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In Liebe meiner Mutter 





Vorwort. 


Der Gnostizismus hatte einst die Kirchenschriftsteller 
des zweiten, dritten und vierten Jahrhunderts sehr beschäftigt. 
Dann wurde seine literarische Beachtung immer geringer, 
bis man ihn als längst überlebte Bewegung nicht mehr 
oder kaum mehr berücksichtigte. Erst in neuerer Zeit hat 
er wieder die Aufmerksamkeit namentlich protestantischer 
Dogmenhistoriker und modern gnostischer Religionsphilo- 
sophen auf sich gelenkt und eine Reihe von Einzelunter- 
suchungen veranlaßt. Es schien sich eine ganz neue, von 
der überlieferten weit genug abstehende Beurteilung und 
Wertschätzung des Gnostizismus anzubahnen, die namentlich 
scharf kontrastierte mit den antignostischen Verdikten der 
Kirchenschriftsteller, aber auch mit der landläufigen dogmen- 
geschichtlichen Würdigung durch den Katholizismus. Katho- 
lischerseits hatte der Gnostizismus bisher fast nur eine kurze, 
traditionell gehaltene Charakteristik in der Kirchengeschichte 
gefunden. Eine die neueste Literatur verarbeitende Gesamt- 
darstellung und Würdigung dieser das Urchristentum in den 
Grundfesten bedrohenden, gewaltigen Bewegung war an- 
gesichts der gegnerischen Literatur für die katholische Dogmen- 
geschichte notwendig geworden. Ich unternahm es, diese 
Darstellung unter systematischen Gesichtspunkten zu liefern. 
Zunächst wollte ich einmal, was bisher noch nicht geschehen 
war, die dogmatischen Vorstellungen und Begriffe der ganzen 
christlichen gnostischen Bewegung, wenn auch in gedrängter 
Kürze herausarbeiten, indem ich alle namhaften gnostischen 
Systeme unter dogmatischer Perspektive aufrollte. Dabei 
gab ich, um den Reichtum der gnostisch-dogmatischen 
Gedankenentwicklung zu zeigen, die Eigenheit der einzelnen 
Systeme zu schonen und ihre oft abstrusen Auffassungen 
im Rahmen ihres Grundschemas verständlich zu machen, 
Einzeldarstellungen, wo Zusammenfassungen die Originalität 
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und Gedankenfolge der Systeme verwischthätten. Ich versäumte 
jedoch nicht, Zusammengehöriges zusammenzustellen und 
auf verwandte und gemeinsame Züge aufmerksam zu machen. 

In zweiter Linie beabsichtigte ich eine Beurteilung der 
Gnosis vom entwickelten katholischen Dogma aus. Diese 
' gewann ich auf zweifachem Wege, indirekt und direkt. 
Indirekt, indem ich die gnostischen Gedanken in den Zu- . 
sammenhang der zeitgenössischen Philosophie und Religions- 
geschichte rückte und sie als deren naturalistische Früchte 
erwies, die vom Christentum her keinerlei wesentliche Ein- 
flüsse erfahren haben. War so die gnostische Dogmatik als 
rein naturalistisch und völlig unchristlich erkannt, so genügte 
zu ihrer direkten Beurteilung und Abgrenzung vom katho- 
lischen Dogma aus eine kurze prinzipielle Gegenüberstellung 
der gnostischen Lehrentwicklung mit der entsprechenden 
katholischen, wie sie in den amtlichen Äußerungen der Kirche 
ihren Niederschlag gefunden hat. Denn gerade in letzteren als 
den bewußten und begrifflichen Formulierungen seines inneren 
religiösen Lebens muß sich das wahre Wesen des Katho- 
lizismus, seine gnostische oder antignostische Haltung be- 
sonders deutlich offenbaren. Die Urkirche, die ihren geistigen 
Bestand dogmatisch noch nicht inventarisiert hatte, schied . 
die Gnosis aus ihren Reihen aus und bewies dadurch ihren 
antignostischen Charakter. Ob sie aber in ihrer fortschrei- 
tenden rationalen Selbsterfassung und Lehrbildung gnostische 
oder antignostische Pfade ging, kann nur ein Vergleich der 
entwickelten. Kirche mit der Gnosis zeigen. 

Die vielen und erhebiichen Schwierigkeiten, welche bei 
dieser Arbeit zu überwinden waren, um aus den schwer 
verständlichen Quellen, den abgerissenen, oft polemisch ent- 
stellten und sich widersprechenden Berichten die wahren 
Gedanken der Gnostiker zu eruieren und sie trotz ihrer 
abstrusen Form unserem Verständnis philosophisch und reli- 
giös näherzubringen, wird jeder würdigen, dem die gno- 
stische und antignostische Literatur irgendwie bekannt ist. 


Berlin, im Februar 1917. 


Der Verfasser. 


"Vorwort. IX 


Die wirtschaftliche Notlage der Kriegs- und Friedenszeit 
hinderte die Drucklegung dieser Studie über vier ganze 
Jahre hinaus. Und wenn sich nunmehr ihre Publizierung 
ermöglicht, so danke ich das dem hochw. Herrn Geheimrat 
und Prälaten Professor D. Dr. A. Ehrhard, der die Schrift in 
die Sammlung der dogmengeschichtlichen Forschungen auf- 
nahm und ihr ein tatkräftiges Interesse entgegenbrachte, sowie 
der wissenschaftlichen Notgemeinschaft. 

Was die Untersuchung selbst anbelangt, so hätte ich 
gewünscht, gewisse Teile religionsgeschichtlich noch mehr 
verbreitern zu können. Da indes dadurch die so schon fast 
unerschwinglichen Druckkosten noch erheblich gesteigert 
worden wären und die mehr religionsphilosophische Frage- 
stellung der Schrift weiter ausgreifende religionsgeschichtliche 
Exkurse nicht unbedingt verlangte, glaubte ich vorerst, wenn 
auch ungern, von einer Textvermehrung absehen zu sollen. 


Münster, im Jahre 1921. 
D. Dr. J. P. Steffes 


Privatdozent. 
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Einleitung. 


„Die geschichtliche Betrachtung . .. . erkennt in dem 
Gnostizismus — sofern er ein dogmengeschichtlicher Faktor 
gewesen ist — eine Reihe von Unternehmungen, denen in 
gewisser Weise die katholische Ausprägung des Christentums 
in Lehre, Sitte und Kultus analog ist. Der große Unter- 
schied besteht hier wesentlich darin, daß sich in' den gno- 
stischen Bildungen die akute Verweltlichung resp. Helleni- 
sierung des Christentums darstellt (mit Verwerfung des A. T.), 
in den kath. Systemen dagegen eine allmählich gewordene 
mit Konservierung des A. T.“!.. . „Dabei wird vor allem 
deutlich hervortreten, daß der Gnostizismus die Entwicklung 
des Katholizismus antizipiert hat.“” „Was uns hier in akuter 
Erscheinung und mit einem Schlage bei den Gnostikern vom 
Ende des 3. Jahrhunderts entgegentritt, das hat sich die 
katholische Kirche mühsam und allmählich in den folgenden 
Jahrhunderten verschafft. Dieser Gnostizismus ist nicht der 
Vater des Katholizismus, wohl aber ein älterer Bruder, der 
im Sturm erreichte, was der jüngere Bruder in der Folgezeit 
unter tausend Nöten erworben hat.“?. . .. Die Gnostiker 
„sind kurzweg die Theologen des 1. Jahrhunderts gewesen. 
Sie haben zuerst das Christentum in ein System von Lehren 
(Dogmen) verwandelt; ..... sie haben das Christentum als 
absolute Religion aufzustellen unternommen und &s deshalb 
den anderen Religionen, auch dem Judentum, bestimmt ent- 
gegengesetzt . . . So sind sie diejenigen Christen, welche 
es versucht haben, in schnellem Vorgehen das Christentum 
für die hellenische Kultur und diese für jenes zu erobern.“* 





ı Harnack, DG., I, S. 249 f. 

? Harnack, Über d. gnost. Buch Pistis Sophia, S. 114. 
5 Harnack, ebenda, S. 114, vgl. auch S. 59 ff. 

4 Harnack, DG., I, S. 250 f. 


Steffes, Das Wesen des Gnostizismus. l 


2 Einleitung. 


Dieses Urteil Harnacks über die wesentliche Identität 
zwischen Gnostizismus und Katholizismus, das sich noch 
mit vielen Proben belegen ließe, gab den Anlaß zu nach- 
stehender Studie über das dogmatische Wesen des Gnosti- 
zismus im Lichte des katholischen Christentums. Sie will 
nicht Harnacks Prädizierung in ihrer ganzen Ausdehnung 
auf ihre Gültigkeit prüfen, sondern lediglich die gnostische 
Dogmatik in ihrer Entfaltung darstellen und im Lichte des 
Katholizismus würdigen, d. h. inhaltlich gegen das entwickelte 
katholische Dogma abgrenzen. 

Schon eine oberflächliche Betrachtung zeigt zwischen 
Gnostizismus und Katholizismus eine Fülle von Ähnlichkeiten: 
Beides sind universale, individuale Offenbarungs- und Er- 
lösungsreligionen. Hier wie dort ist die Gottheit transzen- 
dent gedacht. Sie stellt sich als eine Einheit bei innerer 
Vielheit dar. Die Welt ist Gott entfremdet; die Menschen 
aus gegensätzlichen Elementen bestehend, erlösungsbedürftig. 
Die Offenbarung und Erlösung bringt ein gott-menschliches 
Wesen, Jesus Christus. Er erlöst vom Bösen und dessen 
Folgen. Mysterien oder Sakramente und meist auch Askese 
sind Bedingungen der Erlösung. Diese erreicht für Gno- 
stizismus und Katholizismus ihre volle Verwirklichung in 
der definitiven Scheidung des Guten und des Bösen. Beide 
Religionsformen behaupten, die wesenhafte, einzig berechtigte 
Ausprägung und Darstellung der absoluten christlichen Re- 
ligion zu sein. 

Unsere Studie will nun beweisen, daß trotz dieser 
Ähnlichkeiten eine völlige Wesensverschiedenheit zwischen 
dem gnostischen und katholischen Lehrsystem obwaltet. Um 
diesen Nachweis zu führen, werden wir im ersten Kapitel 
zeigen, daß die materialen und formalen Elemente des 
Gnostizismus naturalistische Produkte der hellenistischen 
Zeit sind, daß es einen vorchristlichen Gnostizismus als 
universale, transzendentale Offenbarungs- und Erlösungs- 
religion gab, ohne Beeinflussung durch das Christentum, daß 
also der Gnostizismus als geschlossenes System außerhalb 
des Christentums bestehen kann. 

Ein zweites Kapitel wird die dogmatischen Lehren der 


Einleitung. 3 


christlich-gnostischen Systeme zur Darstellung bringen und 
dartun, daß die religiösen Vorgänge hier überall wie im 
vorchristlichen Gnostizismus Naturprozesse sind, und daß 
es sich bei diesen dogmatischen Bildungen im wesentlichen 
nur um Variationen vor- und außerchristlicher gnostischer 
Elemente handelt; m. a. W. daß der christliche Einschlag 
peripherisch blieb und keine Wesensänderung herbeiführte. 

Sind die Glaubens- und Sittenlehren im christlichen 
Gnostizismus naturalistisch bestimmte Entwicklungsprodukte 
des Zeitgeistes, welche des Christentums nicht zu ihrer 
inneren Konstituierung bedürfen, so haben sie mit den Dogmen 
des Katholizismus nichts Wesentliches gemeinsam; denn jene 
sind nur Ausprägungen der übernatürlichen Offenbarung 
und ohne letztere nicht denkbar. Diesen Beweis erbringt 
das dritte Kapitel. 

Da der Gnostizismus hier nur insofern in Frage kommt, 
als er die richtige Darstellung des Christentums sein will, 
so dehnen wir unsere Untersuchung über die vor- und außer- 
christlichen gnostischen Formen nur so weit aus, als diese 
zum Verständnisse und zur Wesensbestimmung der christ- 
lichen Systeme dienen. 

Die Auseinandersetzung mit dem Gnostizismus bedeutefe 
einst eine Krisis für die junge Kirche, welche nach Ehrhards! 
Urteil gefahrvoller war als selbst die Verfolgung durch die 
römischen Staatsbehörden. Die Kirche erwehrte sich der 
Gnosis damals. Daß sie aber auch späterhin nicht als Siegerin 
dem Besiegten gewissermaßen unterlag und allmählich das 
Erbe des Gnostizismus antrat, wird sich aus dieser Unter- 
suchung ergeben. 


ı Ehrhard, S.:23. 


1* 


Erstes Kapitel. 


Der naturalistische, vorchristliche Gnostizismus 
und seine Ausbildung zur christlichen Häresie. 


8 1. Die bewegenden religiösen Kräfte 
der hellenistischen Umwelt des Gnostizismus.! 


Um zu einem religions- und dogmengeschichtlichen 
Urteile über die kaleidoskopartige Bewegung des Ganosti- 
zismus zu kommen, ist es nötig, sich auf die Herkunft seiner 
treibenden Kräfte zu besinnen. Denn schon von hier aus 
wird man Licht gewinnen zur Beurteilung seines inneren 
Wesens und seines Verhältnisses zum katholischen Christen- 
tum. Der geschichtliche Hintergrund des christlich-häre- 
tischen Gnostizismus ist der hellenistisch-römische Synkre- 
tismus. Aus ihm hatte er seine Kraft, in ihm aber lagen 
auch zugleich die Schranken seines Wesens und die Gründe 
seines Untergangs. 


Im hellenistischen Synkretismus stießen orientalische 
und abendländische Kultur aufeinander und verschmolzen 
zum Teil. Es war weniger eine schöpferische Zeit, welche 
neue große Kulturideale schuf, als vielmehr eine nivellierende 
Epoche der Auflösung, welche durch Vermischung verschie- 
dener Kultursphären die Früchte und Resultate des antiken 
Geistes enthüllte und nun erst recht wirksam machte. Die 
Gedanken und Strömungen, von denen die Zeit beherrscht 
war, und die für die religiöse Entwicklung der Folgezeit, 
besonders inbezug auf den Gnostizismus, wichtig wurden, 
waren kurz folgende: 


Dies en wurden, wenn auch vielfach modifiziert, bereits 
in den Historisch-politischen Blättern 1921 veröffentlicht. 


Die bewegenden religiösen Kräfte. S 


l. Der Universalismus:! Hervorgerufen ward er 
politisch durch den Zusammenbruch nationaler Schranken 
und der städtischen Kultur. Volk rückte an Volk; dadurch 
wurde der Blick erweitert. In allen Menschen entdeckte 
man ein im großen und ganzen gleiches Denken und Emp- 
finden. Der Volksbegriff weitete sich aus zum Menschheits- 
begriff; statt der engen Stadt- und Ländergrenzen lag vor 
dem erstaunten Auge eine neue, unermeßliche Welt. 

Dieser geographische und ethnologische oder historische 
Universalismus fand seinen philosophischen Ausdruck vor- 
nehmlich in der Stoa, welche alle Einzeldinge nur als Mani- 
festationen der einen Urkraft begriff, die sich physisch als 
Äther, geistig als Aoyog oder Weltseele darstellte. 

2. Dem Universalismus korrespondierte der Indivi- 
dualismus.? Der Stütze des kleinen staatlichen Verbandes 
mit seiner eigenen spezifischen Kultur beraubt, mußte sich 
der Mensch auf sich selber stellen. Es ist die Stunde, wo 
das Ichgefühl, das sich einer Welt gegenüberstellte, in dem 
Menschen durchbrach und ihn individuell, persönlich, kosmo- 
politisch gestaltete. In Alexander d. G. und manchen Dia- 
dochen lernte man greifbar Macht und Bedeutung des Ein- 
zelnen kennen und schätzen. 

Der philosophische Reflex des Individualismus zeigte 
sich, nachdem er vorher in den Sophisten, die den einzelnen 
Menschen zum Maße der Dinge machen und ihn gewisser- 
maßen verabsolutieren,? einen radikalen Ausdruck gefunden, 
besonders in den Schulen der Stoiker, Kyniker und Epikureer, 
deren höchste Sorge nicht so sehr die große Weltspekulation 
als vielmehr das Seelenheil des Einzelnen war.* Was sie 
wollten, war eine „Anweisung zum seligen Leben“ (Drews). 
Daraus ergaben sich höhere sittliche Anforderungen dem 
eigenen Selbst, besonders den Affekten und dem sinnlichen 
Teil gegenüber, und als Lebenszweck die Rettung bezw. 
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Erlösung und Vollendung des Individuums. Zugleich aber 
erwuchs auch aus dieser sittlichen Verfeinerung und aus 
dem Gleichheitsgedanken der Menschen das Band einer- 
höheren sittlichen Gemeinschaft.! 

3. Universalismus und Individualismus sowie die da- 
durch gesteigerten sittlichen Begriffe führten zu einer Revision 
des Volksglaubens und zu monotheistischen Tendenzen. 
In dieser Beziehung hatte allerdings seit langem die Philo- 
sophie vorgearbeitet.? Eröffnet hatte den Kampf gegen die 
Volksreligion Xenophanes im fünften vorchristl. Jahrhundert, 
indem er gegen Unsittlichkeit, Anthropomorphismus und 
Vielheit der Götter polemisierte. Der Zug zur Einheit ging 
dann weiter durch das Denken des Heraklit, des Parmenides, 
des Empedokles und Demokrit. Vollends unterwühlten 
die® Sophisten mit ihrem Skeptizismus den Götterglauben 
und trugen so negativ zur Vereinheitlichung des religiösen 
Denkens bei. Ihnen waren die Götter entweder Menschen 
oder Naturkräfte.e Dem Materialismus und Skeptizismus 
gegenüber erhob Anaxagoras das einheitliche Weltprinzip 
in seiner Lehre vom voös zur Geistigkeit. Plato versittlichte 
dieses geistige Prinzip, indem er es mit der Idee des Guten 
identifizierte, und erhob es zur Weltursache und zum Welt- 
zweck. Aristoteles sieht endlich darin die »onoı5 vonosog, 
den (persönlich) absoluten, selbstbewußten Denkgeist. Nach- 
dem dann wieder diese Vorstellung in der Philosophie einem 
hylozoistischen Monismus und Skeptizismus gewichen war, 
wandelte sich im zweiten Jahrhundert v. Chr. und in der 
späteren Stoa der alte materialistische Monismus zu einer 
Art sittlichen Monotheismus (Seneca, Epiktet). 

Ein religionsgeschichtliches Seitenstück hatte diese philo- 
sophische Konvergenz nach dem Monotheismus in dem 
Ausgleich asiatischer, ägyptischer, griechischer und 
römischer Kulte.? Der thrazische Gott Dionysos Sabazios 
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kommt nach Phrygien und vereinigt sich dort mit Attis und 
Kybele. Der asiatische Mondgott Men wird von Attis ab- 
sorbiert. Letzterer gewinnt mit Kybele unter den Kaisern 
eine sehr bedeutende Stellung. Als Sonnengott nimmt er 
zur Zeit des solaren Henotheismus in Rom die Götter- 
gestalten des Adonis, Bacchus, Pan, Osiris und Mithra in 
sich auf. Er ist in seiner Vielgestaltigkeit die Offenbarung 
aller himmlischen Kräfte. 

Magische Texte bezeugen klar auch eine Vermischung 
der jüdischen Theologie mit der anderer Kulte. So wird 
Dionysos Sabazios mit Jahve Zebaoth identifiziert. Kyrios 
Sabaoth (LXX) erscheint als Äquivalent für das barbarische 
Kyrios Sabazios. Jao (Jahve) Sabaoth oder Engelnamen 
finden sich oft mit Namen ägyptischer oder griechischer 
oder asiatischer Gottheiten zusammen. 

Der persische Gott Mithra mit seiner Gefährtin Anahita 
wird im Westen mit Kybele ausgeglichen. 

Das gleiche Los der Identifizierung mit anderen Gott- 
heiten teilen die ägyptischen Götter: Serapis geht in Osiris 
über, weiter verschmilzt er mit Dionysos; Antinoos vereinigt 
sich mit Zeus, Pluto, Helios; Isis mit Demeter, Aphrodite, 
Hera, Semele, Jo, Tyche, Venus. 

Dazu treten besonders seit dem ersten Jahrhundert 
n. Chr. die syrischen Baale und gewinnen starke Verbreitung. 
Durch Syrien, wo sich die siderischen Mythen Babylons 
mit den vegetarischen einheimischen gemischt haben, kommt 
chaldäische Weisheit nach dem Westen: in Ägypten hat man 
seit der Ptolemäerzeit babylonische Astrologie. Die erste 
syrische Göttin in Rom ist Atargatis; sie kommt aus Ba- 
bylon und wird zur Venus der Römer und zur punischen 
Gottheit Tanit. Die syro-phönizische Göttin der Frucht- 
barkeit Astarte verwandelt sich in Venus und Aphrodite. 

Diese Verschmelzung der einzelnen Göttergestalten, 
welche für den Gnostizismus von großer Bedeutsamkeit 
wurde, war möglich, weil hinter allen Typen die gleichen 
mythologischen Vorstellungen lebten: die Götter waren natur- 
haft, Prinzipien der Fruchtbarkeit, Personifikationen von 
Zeugungs- und Vegetationsprozessen. In allen empfand mar 
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die gleiche göttliche Kraft; alle waren, wie die Stoa es philo- 
sophisch faßt, Manifestationen des Einen. So kam man 
auf zweifachem Wege zum monotheistischen oder heno- 
theistischen Gedanken. 

4. Doch es bleibt fast bei monotheistischen Ahnungen. 
Der Pessimismus, fußend auf dualistischer Grundlage, 
trübt die Reinheit monotheistischen Denkens. Dieser Pessi- 
mismus war einmal angeregt und genährt worden durch die 
philosophische Unsicherheit. Die Sophisten hatten der Er- 
kenntnis die objektive Gültigkeit geraubt; Schule war auf 
Schule gefolgt; alle befehdeten einander.” Wo war Gewiß- 
heit? Wo religiöser Halt? Wie sollte man dem Skepti- 
zismus begegnen? Die Volksreligion war durchbrochen, der 
alte Glaube erschüttert. Unaufhörlich boten sich fremde. 
Kulte als allein heilbringend an. Ein ständiges Wogen ohne 
feste Punkte. 

Dann waren es vor allem die Nöte und Wirren der 
vielen Kriege, die Drangsale zur Zeit der Diadochenkämpfe, 
die Erschütterungen aus der Endzeit der Republik, welche 
von einer anderen Seite her dem Pessimismus neue Nahrung 
gaben. So kam es zu einer großen geistigen Krisis. Man 
fragte nach dem Sinn des Lebens, der Seele und der Welt. 
Man sehnte sich aus diesem Elende nach einem besseren 
Dasein. 

Schon einmal waren im Griechenvolke solche Stimmun- 
gen laut geworden; damals als im achten und siebenten 
Jahrhundert, in schicksalschwerer Zeit, die orphische Theo- 
logie aufkam, welche in ihrer pessimistischen Auffassung 
des Erdenlebens durch Askese und reinigende Weihen die 
Seele auf dem Wege der Seelenwanderung aus dem Kerker 
. des Leibes zur ewigen Heimat zurückführen wollte.? Diese 
auf dualistischer Weltbetrachtung ruhende Bewegung 
wirkte dann, wenn auch manchmal nicht an der Oberfläche 
sichtbar, weiter. Abgesehen von der orphischen Grundlage 
pythagoreischer Ethik, lebte orphisches Empfinden in Plato 
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auf, der auf dualistischer Grundlage der aus dem Ideenreiche 
in die Sinnenwelt gefallenen Seele durch den Eros, die große 
Sehnsucht nach Erlösung, den Weg der Befreiung aus der 
Materie zeigt. Der so am Ende des perikleischen Zeitalters 
von Plato entworfene erkenntnistheoretische (A. Drews) 
Dualismus mit seinen ethischreligiösen Wertmotiven wurde 
erst wieder von den Neupythagoreern zum Mittelpunkt ihrer 
Weltanschauung gemacht." Sie betonen den Wesensunter- 
schied von Leib und Seele aufs entschiedenste. Sie erst 
haben die Distinktion Platos: „Immateriell-materiell“*, nach 
flüchtigen Versuchen bei Aristoteles — Aristoteles selbst hatte 
Gott und Geist und immateriell gleichgesetzt? — umgewandelt 
in den Gegensatz Geist und Materie. Damit verband sich 
unmittelbar ihre Lehre von der geistigen Verehrung Gottes 
als eines rein geistigen Wesens und die Askese, welche durch 
Waschungen und Enthaltsamkeit im Fleisch-,Geschlechts- und 
Sinnengenuß die Seele aus der Materie zu ihrem geistigen 
Urgrunde zurückführen will. Die Gottheit und somit der 
Geist wird zum Prinzip des Guten, die Materie zum Urgrund . 
des Bösen. Alle Sündhaftigkeit besteht in der Neigung zur 
Materie.° Vielleicht vom Einflusse dieser Schule berührt, 
lehrt die spätere Stoa, ganz im Widerspruch mit ihrem 
metaphysischen Monismus, einen starken anthropologischen 
Dualismus. Schon Poseidonios leitete die Affekte aus un- 
vernünftigen Seelenteilen, nicht aus dem nyeuovıxov her. 
Scharf akzentuiert ist dieser anthropologische Dualismus bei 
Seneca, Epiktet, Marc Aurel. Diese Männer alterieren denn 
auch den stoischen Gottesbegriff dahin, daß sie aus der 
stoischen Vorstellung nur die geistigen Merkmale beibehalten 
und die Materie als ein der Vernunft feindliches Prinzip 
ausschließen. So wuchs sich dieser Dualismus zum meta- 
physischen aus. Geist und Materie, Vernunft und Sinnlich- 
keit stehen sich als zwei Entitäten, als die Prinzipien von 
Gut und Böse gegenüber.‘ Derartige Gedanken sind weiter 
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bestimmend gewesen bei den Essenern und bei Philo, um 
dann in der Gnosis von grundlegender Bedeutung zu werden. 

Besonders plastische, populäre Kraft gewann der Dua- 
lismus durch die nach dem Westen dringende persische 
Religion, vornehmlich in der Gestalt der Mithrasreligion. 
Letztere war ganz eingestellt auf den Gegensatz von Licht 
und Finsternis, welcher zugleich physisch, sittlich, ja meta- 
physisch empfunden wurde. Das ganze Sein ist ausgefüllt 
mit dem Kampfe des Lichten und des Finsteren; durch 
Pflanzen und Seelen geht ihre Antagonie hindurch bis hinein 
ins Jenseits. Das Neue an diesem Dualismus ist, daß das 
böse Prinzip dem guten als ebenbürtiger Rivale gegenüber- 
steht. Solche greifbaren plastischen Vorstellungen packten 
die Masse und dünkten ihr die richtige Interpretierung dessen 
was sie persönlich und geschichtlich erlebte.! 

Aber dieser Pessimismus bekam etwas unerträglich Hartes 
durch das astrologische Weltbild mit seinem Fatalismus. Es 
schien den Menschen in sein Verderben festzubannen. Der 
Mensch litt unter dem Gefühl, daß er der Materie verfallen 
war; das war sein Schuldbewußtsein. Die Astrologie, über- 
zeugend auftretend als eine langerprobte Erfahrungswissen- 
schaft, welche zugleich die Autorität der Theologie hatte, 
brachte nun die Gewißheit von der völligen, absoluten Ab- 


‚ hängigkeit der Menschen von den Gestirnen und Elementen. 


Dieser Glaube stammte aus dem Orient, wo Religion und 
Kosmologie sich trübe mischten.” Hier hatte man das Gött- 
liche seit langem vorzüglich mit den Sternen Üdentifiziert. 
Diesen wurden dann weiterhin Helden samt ihren guten 
und bösen Eigenschaften gleichgesetzt. Und nachdem der 
Tierdienst in den Tempeln aufgegeben war, wanderten Löwe, 
Stier, Bär und Fisch etc. in die Sterne. Etwa seit 150 v. Chr. 
begannen sich diese Anschauungen im Westen, besonders 
in Italien zu verbreiten und brachten nun auch dem Olymp 
astronomische Bedeutung. Jupiter und Saturn wurden Pla- 
neten, veränderten dabei allerdings ihren Charakter. 

In Griechenland verband sich diese Weltanschauung 
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mit der stoischen Philosophie. Daraus entstand eine wissen- 
. schaftliche Theologie, eine „ideale Rekonstruktion des Uni- 
versums“ (Cumont-Gehrich). Zugrunde liegt dieser Auf- 
fassung der philosophische Gedanke, daß das Universum 
solidarisch ist. Als unerschöpfliche Energiequellen wirken 
die Gestirne auf die Welt und den Menschen, der ein Mi- 
krokosmos ist, bei dem jedes Element Beziehung zu irgend- 
einem Teile des gestirnten Himmels hat. Die menschliche 
Seele, dieser aus Feuer geschaffene Geist, ist mit den göft- 
lichen Gestirnen verwandt. Der Streit der Elemente und 
der Wechsel der Planeten spiegeln sich in Anthropologie 
und Moral. So ist das Menschenleben mit all seinem Elend 
fatalistisch bestimmt; es steht unter der Macht der eiuapuevn. 
An Stelle der Willkürherrschaft der Götter tritt die Not- 
wendigkeit, die Gesetzlichkeit des Himmels.! Das Urprinzip, 
welches die Veränderungen der Elemente und den Gang 
der Gestirne regelt, ist die Zeit; sie wird mit dem Schicksal 
gleichgesetzt und muß daher in allen ihren Momenten genau 
beobachtet werden; denn jeder Augenblick führt eine neue 
Konstellation im Universum herbei. Das Universum besteht 
aus einer Reihe großer Weltjahre mit Sommer und Winter. 
Ersterer tritt ein, wenn alle Planeten in demselben Punkte 
des Krebses in Konjugation stehen, letzterer, wenn alle Pla- 
neten im Steinbock vereinigt sind. Ein. solches Weltjahr 
beläuft sich nach Cumont-Gehrich auf 432000 Jahre.? Jedes 
ist ein genaues Abbild des voraufgegangenen; damit ist die 
ewige Wiederkehr aller Dinge, also auch der Lebensmühsal 
gegeben. Alle diese Gedanken und Vorstellungen kehren, 
wenn auch in etwas veränderter Form, in der Gnosis wieder. 

5. Dieses Gefühl des Leidens, der Gefangenschaft und - 
der fatalistischen Bestimmung riefen ein starkes Erlösungs- 
bedürfnis und eine durchgreifende Jenseitssehnsucht 
hervor. Man wollte frei werden von dem Zwange der Materie, 
der Elemente und Gestirne mit allem Leid und aller Ver- 
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nichtung, welche sie zur Folge hatten; man wollte Entschrän- 
kung und Vergottung, ein seliges Leben in einem weltent- 
legenen Jenseits. Je mehr man aber unter dem Diesseits 
litt, desto weiter rückte man das Jenseits und die Welt des 
Geistes mit ihrem Gotte hinaus, damit keine Berührung 
beider Sphären und keine Befleckung der oberen durch die 
untere möglich würde. Schon bei Plato und Aristoteles war 
Gott ontologisch unerreichbar, — bei Plato selbst erkennt- 
nistheoretisch nur durch den Eros, durch eine geistige Schau 
zugänglich, — während die Stoa ihn wieder ganz in das 
Diesseits zog. Nun aber wurde er der Welt völlig entrückt, 
und nicht nur überweltlich und unerfahrbar, sondern sein 
Wesen wurde jedes positiven Inhaltes beraubt, über jede 
Prädizierbarkeit, selbst über die Geistigkeit erhoben, so z. B. 
bei den Neupythagoreern. Ihre entgegenstehenden Prinzipien 
sind die Eins und die unbestimmte Zweiheit, welch letztere 
für das Unreine, Unvollkommene und Böse steht. Die Eins 
gilt oft als das Urwesen, welches den Gegensatz des Geistes 
und der Materie erst aus sich entläßt. Ersterer wird so 
zum Produkt der Gottheit.! Bei Philo ist Gott so hocher- 
haben, daß er völlig eigenschaftslos ist. Die hermetischen 
Schriften? bezeichnen Gott als namenlos, als den über alles 
Sein erhabenen Urgrund. Noch schärfer vielleicht ist diese 
Pointierung oder Verflüchtigung Gottes im Neuplatonismus. 
Plotin läßt Gott hinausragen über den Geist, welcher als 
das Eine, der das Viele schon in sich enthält, erst aus Gott 
hervorgegangen ist. Gott steht jenseits aller geistigen Welt, 
ist ohne Bewußtsein und Tätigkeit. Jamblichus und Proklus 
gingen noch über Plotin hinaus und überbauten selbst dessen 
Urprinzip noch mit einer höheren, völlig unaussprechlichen 
Eins.” Ihnen verdampft sich alles in einem mytizistischen 
Idealismus. Religionsgeschichtlich trug vielleicht zu dieser 
Negativierung des Gottesbegriffes auch die Theokrasie 


: Windelband, S. 197 ff; Wernle, S. 370 f; Zeller, Ill, 2, S. 129 ff. 
?® Kroll, S. 12 ff. 
® Zeller, IIl, 2, S. 468 ff, 745 ff, 852 ff; Windelband, S. 197 f; Harnack, 


DG., 1, S. 808 ff; Drews, Plotin, S. 99 ff, 318; Drews, Monismus, S. 389 f. 
u. 425. 


Die bewegenden religiösen Kräfte. 13 


bei, welche jegliches bestimmte Wesen von der Gottheit 
immer mehr beseitigen und sie von allem Realen loslösen 
mußte. 

Dabei konnte sich aber die Wissenschaft, oder was hier 
dasselbe ist, das religiöse Gemüt nicht beruhigen; es mußte 
durch Einschieben von Mittelwesen eine Brücke geschlagen 
werden vom Unendlichen zum Endlichen. Schon bei Plato 
findet sich der Versuch einer Vermittlung in seiner Lehre 
von den Ideen und dem Demiurgen. Im großen Stile unter- 
nahm diese Philo durch eingeschobene Zwischenmächte 
(s. Kap. I, $ 5ı) deren Wesen jedoch nicht eindeutig ist. 
Bald faßte er sie mit den Neupythagoreern als Gedanken 
Gottes, als seine Offenbarung und als Inhalt der göttlichen 
Weisheit, bald mit Plato als von Gott verschiedene intelli- 
gible Urbilder, welche ihren Inhalt dem chaotischen Stoffe 
aufdrücken; sie sind dann zugleich weltbildend und welt- 
erhaltend. Bald auch erscheinen sie als personifizierte Engel- 
mächte. So schwanken sie zwischen allgemeinen Begriffs- 
kategorien und selbständigen Persönlichkeiten, zwischen 
Wissenschaft und Mythus, was wir in der Gnosis immer 
wieder finden. Ihre Zusammenfassung ist der Aoyog. Dieser 
ist auch seinerseits mehrdeutig; er ist als Aoyog &vdiaderog 
die zeugende Vernunftkraft Gottes und als Aoyog ro0pogıxös 
das Abbild Gottes, nicht ungeworden wie Gott, nicht geworden 
wie Geister und Menschen; er ist der kosmische, ethische 
und erkenntnistheoretische Mittler zwischen Gott und der 
Welt, der Sohn Gottes, der zweite Gott, Gott selbst als 
Lebensprinzip der Welt. So wurde zwischen Gott und 
Sinnenwelt eine Mittelwelt geschaffen, die allmählich vom 
Einen zum Vielen, vom Geistigen zum sinnlich Materiellen, 
vom Guten zum Bösen abstieg, und zwar so, daß die Zwischen- 
glieder auch ihrerseits zugleich Ursache und Wirkung waren. 
Auf diese Weise konnte die Sinnenwelt vom höchsten Wesen 
abgeleitet werden. 

Geschah die Verstrickung in die niedere sinnliche Welt 
durch einen Mittler und durch etappenreiches Absteigen, 
so lag der Gedanke nahe, auch die Erlösung zu fassen als 
vermittelt durch einen Erlöser und ein stufenreiches Aufwärts- 
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steigen, d. h. kosmogonisch-physisch.' Ähnlich hatte einst 
Plato unter Anwendung der pythagoreischen Zahlentheorie 
das Entstehen der Vielheit von Ideen und Dingen aus der 
göttlichen Einheit sich zu verdeutlichen gesucht, wobei Plato 
selbst die Eins für das Gute, das abgeleitete Viele dagegen 
für das Unvollkommene und das Schlechte hielt, während 
ein Teil seiner Schule umgekehrt im Anfang und Aus- 
gange das Unzulängliche, Unfertige, im Endprodukt aber 
das Gute sah. Erstere Auffassung führte zur Annahme 
einer Emanation, d. h. eines kosmogonischen Prozesses, den 
wir begriftlich abgeklärt auf griechischem Boden bei Plotin 
und seiner Schule finden; letztere zur Aufstellung einer 
Evolution oder eines theogonischen Prozesses? So kommt 
man zu einer monistischen Durchbrechung des Dualismus. 
Beide Formen derselben finden sich im Gnostizismus wieder, 
getrennt und vereint. 

Zu einer ähnlichen, allerdings eher lokal zu nennenden . 
Sublimierung der Gottheit war man, wenn auch auf ganz 
anderen Wegen, im Orient gekommen. Die astrologische 
Naturmystik hatte das All als ein Ganzes, als einen Orga- 
nismus erschaut. Gott war als die Seele des Ganzen gedacht, 
welche sich bald im Wasser, bald im Feuer, bald sonstwie 
manifestieren konnte. Darum waren alle Elemente heilig. 
Zumeist indes enthüllte sich die Gottheit in den Gestirnen, 
vor allem in der Sonne. Aber die Phantasie rückte sie 
immer höher hinaus. Schließlich erhielt sie ihren Platz 
hoch über allen Planeten und Fixsternen und wohnte in 
einem ungeheuren Raume, der die Sphären aller Gestirne 
in sich schließt und die gesamte Welt ihrer Herrschaft 
unterstellt. 

Von den Gestirnen stammt auch die Menschenseele. 
Und wie die Regelmäßigkeit des Gestirnlaufes Ewigkeit ver- 
kündet — dort gibt's kein Sterben, sondern nur ein stetes 
Sicherneuern —, die Ewigkeit der siderischen Gottheiten 
und vor allen Dingen der Allgottheit, deren Manifestationen 
sie sind, so verbürgen diese wiederum Unsterblichkeit 
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der. Seele, welche von ihrer Abkunft ist und ihre Heimat beim 
höchsten Gotte hat. Von hier aus steigt die Seele abwärts 
dureh die Planetensphären, wird mit einem Leibe umkleidet 
und in die Knechtschaft der Materie gebracht. Sie erstrebt 
ihre Befreiung vom Leibe und Rückkehr zu Gott, welche 
gute Geister befördern, böse hemmen.! In der Gnosis spielt 
dieser Gedanke eine wichtige Rolle.” Celsus berichtet, daß 
nach den Mithrasmysterien die Seele durch sieben Planetentore 
mußte. Beim Abstieg nahm sie an jedem die entsprechenden 
Eigenschaften an.? Der Abstieg ist ihre Menschwerdung, der 
Aufstieg ihre Erlösung. 

So.war der Seele nicht nur Unsterblichkeit garantiert, 

sondern lichtes Jenseitsleben bei Gott und den Gestirnen. 
"Infolgedessen werden nun die elysischen Vorstellungen, für 
welche noch in Ägypten die Unterwelt der Raum war, in 
die höchsten Himmelsphären verlegt. Der Abstand zwischen 
der Wohnung des Höchsten und dem irdischen Dasein ist 
überbrückt durch die Zwischengötter der Planeten. Die 
Sonne ist ihre Beherrscherin; sie zieht an und stößt ab und 
bedingt dadurch sowohl den himmlischen Reigen, als sie auch 
das Leben des ganzen Universums bestimmt. Wie sie den 
Sternlauf regelt, so sendet sie in regelmäßigem Rhythmus 
von Emission oder Emanation die Seelen in die Leiber und 
läßt sie wieder zurückkehren in Form einer Absorption oder 
Evolution. 

Unter den,Kaisern eroberten diese Gedanken den ganzen 
Westen. Sie waren populärer als jede Philosophie, sicherer, 
weil älter und empirischer als sie, und brachten eine Ergänzung 
sowohl der griechischen Philosophie wie der Religion.* Denn 
auch nach griechischer Auffassung war die Geschichte nur 
ein Naturprozeß,? aber ein Naturprozeß, dem weder Religion 
noch Philosophie ein sicheres Ziel zu geben wußten. Der 
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® Wendland, S. 162 ff. 

+ Vgl. z. Ganzen: Cumont, Astrology and Religion; ferner Cumont- 


Gehrich, Die: oriental. Relig., bes. S. 157 ff. 
5 Windelband, S. 212 f. = 


16 Der naturalistische, vorchristliche Gnostizismus. 


griechische Geist konnte bei seiner Vorstellung von der 
Beziehung zwischen Gott und Welt, derzufolge Gott bald 
evolutionistisch als Frucht der Weltentwicklung, bald als 
weltgestaltender Künstler betrachtet wurde, zu keinen befrie- 
digenden Jenseitsvorstellungen gelangen.” Wohl war in den 
Mysterien die Unsterblichkeit der Seele gelehrt worden, 
wohl hatte Plato und auch mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit 
Aristoteles philosophisch die persönliche Unsterblichkeit der 
vernünftigen Seele vorgetragen. Aber diese Gedanken, die 
dazu dem Volke mehr oder minder fremd blieben, konnten 
das welt- und diesseitsmüde Geschlecht nicht befriedigen. 
Hier half nun der Orient. Schon die ägyptische Religion 
hatte mit ihren ausgeprägten bildhaften Jenseitsvorstellungen 


einen tiefen Eindruck gemacht. Dieser erhöhte sich durch 
die syrisch-babylonische Fassung der Jenseitshoffnung.” So 


kam es, daß sich das Denken allmählich intensiv auf die 
andere Welt hin orientierte. Der Eingang dorthin, die Er- 
lösung, wird vorgestellt als ein die Kosmonogie auflösender 
Prozeß. Abstieg oder Emanation ist Werden, Rückkehr 
auf demselben Wege oder Evolution ist Erlösung. Diese 
Gedanken bemächtigten sich jetzt auch der griechischen 
Philosophie, besonders der alexandrinischen und neuplato- 
nischen. 

9. Diese Erlösungslehre war z. T. rationell, z. T. aus 
dem subjektiven Empfinden abgeleitet, aber sie galt als aus 
Offenbarung geflossen. Zu der Vernunft hatte der Mensch 
fast alles Vertrauen verloren, seine Sicherheit mußte definitiv 
anderswo verankert werden; er dürstete nach Glauben, 
Autorität und Offenbarung. Nur was die Gottheit selbst 
enthüllte und offenbarte, das bot genügende Garantie. Die 
orientalischen Kulte aber traten auf mit dem Anspruch, uralte 
göttliche Wissenschaft zu sein; hier hatte man scheinbar 
Gottes Offenbarung und Wissenschaft zugleich, Welterklärung 


ı Ritter, S. 243 ff. 

® Cumont-Gehrich, Die oriental. Relig., S. 118 ff, 147 ff. 

® Cumont-Gehrich, Die oriental. Relig., S. 40, vgl. auch das ganze 
2. u. 7. cap., Wendland, S. 97 f; Gruppe, II, S. 1482 ff; Reville, S. 125 f, 
143 f, Boissier, II, S. 444 ff; Windelband, S. 181 ff; Sdralek, S. 20 ff. 
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und Religion. Weil aber im Orient die Kosmologie sich 
als Theologie und Lebensdeutung wußte, darum erscheint 
dort das Widerspruchsvolle des menschlichen und sittlichen 
Lebens nur als eine Folge des Widerstreits der Elemente. 
Die kosmogonischen Gegensätze gehen durch das ganze Sein 
und Werden hindurch und erklären alle Dualismen des höheren 
Lebens. Die Theologie gibt der Wissenschaft der Zeit die 
heilige Weihe, indem sie dieselbe als Offenbarung Gottes 
darstellt. Somit besteht die Offenbarung wesentlich in der 
Enthüllung der kosmischen Geheimnisse, in der Erkenntnis 
der Welt, der Götter und alles dessen, was da ist, und zwar 
zum Zwecke der Erlösung. Wer weiß, was die Dinge im 
Innersten zusammenhält, kann der Welt entrinnen. 

Eine solche Offenbarung mußte in ihren Einzelheiten 
natürlich der wissenschaftlichen Rechtfertigung entbehren. 
Diese wurde ersetzt durch die subjektive Eindrucksfähigkeit 
des Offenbarungsinhaltes. So waren die Umstände gegeben 
zur Erzeugung der y»ooıs, Bedingungen, welche, vielleicht 
immer vorhanden, erst unter dem Druck der Frage nach 
dem Übel und der Erlösung von ihm wirksam wurden. 
Derartige Auffassungen verbreiteten sich mit dem neuen 
Weltempfinden nach dem Westen. Man verkündet Erlösung 
durch Offenbarung, durch mystisches Innewerden, durch 
gnostisches Wissen. Die Seele als Teil der Gottheit muß 
durch die Erkenntnis ihrer Herkunft den Weg zum Gött- 
lichen zurückfinden oder durch Innenschau ihre Identität 
mit dem Unendlichen erfassen.? 

7. Gewonnen wird diese Erkenntnis einmal durch Astro- 
logie, welche sich umgibt mit dem Anspruche der Divination; 
dann aber besonders wird sie gefunden in alten Offenbarungen, 
aus denen man durch Allegorie herauslas, was man suchte.® 
Letztere ist ein geeignetes Mittel, eine überholte Vergangen- 
heit mit der fortgeschrittenen Gegenwart zu versöhnen. 
Indem sie das Wirkliche und das historisch Gegebene in 


1 S. oben S. 10 Anm. 2. 2 Reville, S. 125; vgl. für verwandte An- 
schauungen in der griechischen Philosophie d. Windelband, S. 51 f. 

3 Wendland, S. 65 u.77 f; R£ville, S. 167 f; Hatsch-Preuschen, S. 41 ff; 
Gruppe II, S. 1588 ff; Windelband, S. 183 f. 
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Vergangenheit Anden und so en eigenen ae d 
Sanktion einer göttlichen Offenbarung geben. Sie ermög: 


es, die heilige Hülle zu bewahren und unter ihr die eigenen 





unheiligen Gedanken zu verbergen. So vermag sie scheinbar 


Subjektives und Objektives zu einen. 

Ausgebildet ist diese Methode schon bei Anaxagoras; 
er fand bei Homer eine symbolische Darstellung der Bewegung 
geistiger und sittlicher Kräfte. Von da an spielt die Allegorie 
eine große Rolle namentlich im ganzen religiösen Denken 
der Griechen. Die Sophisten deuteten die alten Götter als 


'bildliche Naturkräfte, und die Stoa suchte auf ähnliche Weise 


natürliche und positive Religion zu einen. Vor allen Dingen 
blühte die Allegorie in den Mysterien, in der Theokrasie 
und im Neuplatonismus, welcher in den Mythen die tiefsten 


Offenbarungen sah. Philosophisch gestützt wurde diese 


Methode durch den platonischen Gedanken, daß nur das 
Geistige das Wirkliche, das Äußere die Hülle, das Unwirk- 
liche sei, in Verbindung mit der stoischen Anschauung, daß 
hinter allen Erscheinungen nur der eine Geist oder die eine 
Kraft tätig sei. 

Ähnlich wie die fortgeschrilf@ne griechische Kultur zu 
ihren Mythen, stellte sich ein Teil der Diaspora-Juden zu 
ihren heiligen Schriften. Mit fremden Kulten, namentlich 


_ mit der griechischen Philosophie vertraut geworden, suchten 


sie, diese in ihren heiligen Schriften beglaubigt zu finden; 


dadurch vermeinten sie die Schätzung ihrer heiligen Bücher 


zu vermehren, da sie trotz ihres Alters doch schon die 
bewegenden Gedanken der Gegenwart enthielten. Das vor- 


e 


nehmste Beispiel dieser Art ist Philo. Die heilige Geschichte 
wird ihm zu einer Methistorie der Ideen, faßbar bloß ver- % 
wandtem Geist. Nur dem Geistigen redet die Offenbarung; 


diesem aber überall. Wie die Teilung von Geist und Sinn- 
lichkeit durch den ganzen Kosmos geht, so scheiden sich 
auch die Menschen in geistige und sinnliche, empfängliche 
und unempfängliche, sehende und nichtsehende. Die Alle- 
gorie war gewissermaßen eine wissenschaftliche Theorie, 
mit deren Hilfe man physikalische und religiöse Lehren, 
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Mythos, Geschichte und Philosophie identifizieren oder doch 
versöhnen konnte. 

Noch ein anderes Mittel gab es, trennende Gegensätze 
des geistigen Lebens auszugleichen, welches später in der 
Gnosis von großer Bedeutung wurde, die Methode, welche 
Plato den Mythen gegenüber handhabte, nämlich die Kritik, 
mit der man Mißliebiges und Unbrauchbares als falsch und 
ungiltig ausscheidet. 

8. Eine Hauptpflegestätte für Offenbarung und Gnosis 
waren die Mysterien,! d. h. geschlossene religiöse Vereine, 
in denen wir Weiterbildungen der chthonischen Kulte zu 
sehen haben. Charakterisiert werden sie besonders durch 
ihren henotheistischen, mit dualistischen Vorstellungen ge- 
paarten Gottesgedanken und durch das ausgeprägte soterio- 
logische und eschatologische Interesse. Besonders wichtig 
waren für die Entwicklung der griechischen Religiosität die 
Mysterien von Eleusis. Hier standen im Mittelpunkte des 
Kultus die Vegetationsgottheiten Demeter und Kore. In 
ihnen feierte man Sterben und Auferstehen der Natur, nährte 
an ihrem Schicksal den Gedanken der Todesüberwindung 
und des Zusammenseins mit den Göttern in der Unterwelt. 

Etwas anders geartet waren die in Verbindung mit fast 
‚allen orientalischen Religionen auftretenden Mysterien. In- 
haltlich voll aufregender Darbietungen und Schauungen ver- 
setzen sie den Mysten in stürmische leidenschaftliche Unruhe. 
So wurde z. B. Dionysos mit wilden nächtlichen Umzügen 
durch Berge und Täler, durch enthusiastisch erregte Mäna- 
dentänze verehrt, wobei man die Gottvereinigung in heiliger 
Raserei suchte. Die hellenisierte Form seiner Mysterien 
stellen nach Chantepie de la Saussaye? die orphischen My- 
sterien dar. In diesen wurde der Dualismus zwischen Leib 
und Seele besonders schmerzlich empfunden, und stand die 


1 Anrich, Das antike Mysterienwesen; Wobbermin, S. 6 ff; Clemen, 
Der Einfluß der Mysterienreligionen; Hatsch-Preuschen, S. 210 ff; Reville, 
S. 170; Rohde I, S. 202 f, II, 103 ff; Reitzenstein, Hellen. Mysterienrel,, 
S. 18 f; Gruppe II, S. 1495 f; Wendland, S. 164 f; Cumont-Gehrich, 
Die oriental. Relig., an vielen Stellen. 


2 Chantöpie de la Saussaye, Bd. II., S. 351 f. 
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Spekulation über die letzten Dinge, über Wesen und Werden 
der Menschen im Vordergrund des Interesses. Damit einte 
sich eine heilige Kathartik, verbanden sich kultische Reini- 
gungen von materieller Befleckung. 

Der natürliche Tod befreit nicht vom Zwange der Ma- 
terie und der Elemente; denn der nicht ganz geläuterten 
und im Leben von der Materie gänzlich abgesonderten Seele 
harrt nach dem Tode die Neuinkorporation, die Seelenwan- 
derung. Materielles und Geistiges zu scheiden, dient vor 
allem die heilige Manie, die Ekstase. In ihr antizipiert 
man die Gottvereinigung und erfährt, wie die Seele dem 
ewigen Kreislauf entflieht und zur oorngla! gelangt. Diese 
Sicherstellung der Erlösung war die Grundlage aller Mysterien. 
Ihr Inhalt, sowie das Berauschende und Schreckhafte seiner 
Repräsentation nahm den ganzen Menschen gefangen, be- 
friedigte das von den Lebensrätseln aufgeregte Denken und 
das heilsdürstende Gemüt und gab dem Willen mächtige 
Spannung. 

Die Handlung vollzog sich in kultischen Reinigungen, 
oft in Verbindung mit strenger Askese; ferner in einer Ein- 
weihung, die nach langen Prüfungen und gemäß der Würdigkeit 
des Adepten in verschiedenen Graden erteilt wurde, um 
schließlich dauerndes Heil zu garantieren, endlich in der 
Epoptie. Letztere bestand in einer szenischen Darstellung 
der Kultsage, der zumeist ein astronomischer oder vege- 
tarischer Mythus zugrunde lag: Leiden und Siege der Gottheit, 
in denen man die Schicksale der Seele symbolisch erschaute. 
Untergang und Auferstehung der Natur bildeten überall das- 
selbe Thema. Osiris, Attis, Adonis, Sabazios sind gestorben 
und auferstanden; sie haben sich aufgelöst in die Gegensätze 
der Welt, aber erstehen aus ihnen zu neuem Leben.? 

Der Myste suchte, sei es potenziell in der Weihe, sei 
es aktuell in der Ekstase, Vergottung. Diese kann mehr 


1’Dieterien, Swl0S: 
® Nach Drews, Gesch. d. Monismus, S. 234, setzt Plato die Lebens- 
kraft des Universums mit Zeus gleich und ist diese mit der Stofflichkeit 


verschmolzene Weltseele, die auch Dionysos heißen könnte, nichts anderes 
als eine Mysteriengottheit. 
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physisch roh oder mehr spiritualisiert mystisch gedacht. werden. 
Und dementsprechend gestaltete sich auch die Art ihrer 
Verwirklichung verschieden. Sie vollzog sich einmal durch 
Vermählung mit der Gottheit oder durch den göttlichen 
Beischlaf;! dabei konnte sich der Gott vertreten lassen, und 
so kam man zu einer bloß innerlich empfundenen, aber doch 
äußerlich körperlich gedachten. Vereinigung, oder es ent- 
wickelte sich irgendeine für die Nichteingeweihten unver- 
ständliche Symbolhandlung (so wurde von dem Mysten in 
den Dionysosmysterien eine Schlange durch den Busen 
gezogen zum Zeichen der Gottvereinigung). Weiterhin ge- 
schah die Verbindung mit dem Gott durch den Genuß des 
Gottes, vermittels des ihm geweihten Tieres oder anderer 
heiliger Speisen. Oder endlich ward sie bewirkt durch Tauf- 
riten, Taurobolien, welche einmal reinigten, dann auch Tod 
und Auferstehnng symbolisierten. 

Diese hier erfahrbaren Erlebnisse ohne feste Umrisse 
waren dehnbar genug, um jedem Geschmack und Empfinden 
entgegenzukommen. 

In diesem Erlösungsgedanken begegneten sich die My- 
sterien und die Philosophie der Kaiserzeit. Schon vorher 
hatten sich beide Richtungen in Plato berührt,? enger waren 
sie in Philo zusammengetreten, um sich endlich in der Gnosis 
und im Neuplatonismus voll und ganz miteinander zu ver- 
schmelzen.? 

Ein besonderes Hilfsmittel der oorneia stellt die Magie 
dar. In Persien und Chaldäa war sie ein Glied der wissen- 
schaftlichen Theologie und ein Komplementum der Astrologie. 
Letztere hatte den Sternenfatalismus gepredigt. Ihm zu ent- 
rinnen, ersann die Magie die Mittel. Dabei aber bleibt 
die Magie nicht stehen. Sie sieht Wechselbeziehungen zwischen 
Himmel und Menschen und allen Elementen, welche auf 
Grund der logischen Gesetzmäßigkeit, mit der alle Dinge 
aus dem Einen abgeleitet sind und ineinander wirken, Zauber- 


ı Reitzenstein, Die hellen. Mysterienrelig., S. 20 ff. 

2 Windelband, S. 101 ff. 

3 Harnack, DG. I, S. 808 ff; Zeller III, S. 664 ff, 774 ff, 882 ff; 
Drews, Monismus, S. 422 ff; Drews, Plotin, S. 315 ff. 





kräfte an die Hand zu und den Blick in a I 
ermöglichen.! Makrokosmos und Mikrokosmos gehören 
sammen und wirken ineinander. Wer das Wesen ei 


Sache kennt, ihren Namen weiß, ist ihrer mächtig. Ein 


geheimnisvoller Name gibt Gewalt über die Dinge; wer 
das richtige Wort wüßte, könnte das ganze All bewegen. 
Und als nun die Sternbilder mit mythologischen Göttern 
und Tieren zusammenwuchsen, da gab die Magie die Kraft 
der Geisterbeschwörung. Beim Aufstieg treten der Seele 
Planetenarchonten entgegen. Die Kenntnis des Wesens dieser 
Mächte und ihrer Namen oder das Vorzeigen bestimmter 
Symbole bezwingt sie. So wurde die Magie ein Teil des 


religiösen Kultus und galt als Offenbarung, Religion und 


Wissenschaft.? Wir werden sie als einen wesentlichen Be- 
. standteil in der Gnosis wiederfinden. 

Welches ist nun der einheitliche Sinn dieser tiefbewegten 
Zeit? Sehnsucht nach einer neuen universalen, individualen 
Erlösungsreligion. Von der drückenden Last des gebundenen 


Erdenlebens will der Mensch befreit werden und aufsteigen 
in eine transzendente Licht- und Geisteswelt, die sich ihm 


in der Offenbarung erschlossen hat. 


e._ 00% 


S 2. Die beherrschenden religiösen Typen der Zeit. 


„Aber als die Zeit erfüllet war, da sandte Gott seinen 
Sohn“ (Gal. 4,4). Die Zeit war erfüllt mit dem Hellenis- 
mus. Was die Antike gesucht, die Wahrheit und die Ver- 
einigung des Menschen mit Gott, konnte sie nicht finden, 
weil sie das Verhältnis des Menschen im All und zu Gott 
nicht richtig zu bestimmen vermochte.® Die Philosophie, 
hatte anfangs nur Natur ohne Geist, im Neuplatonismus nur 
mehr Geist ohne Natur. Die Religionen blieben stets in 
irgendeiner Form der Selbst- und Weltvergottung hängen. 
Während dem Judentum ein höheres Prinzip innewohnte, 
in dessen endlicher Verwirklichung die Erfüllung seines 


ı 5. oben S. 21 Anm. 3. 
® Cumont-Gehrich, Die oriental. Relig., S. 191 ff; Cumont, Religion 


and Astrology; Wendland, S. 77 ff; Gruppe II, S. 1588 ff; R&ville, S. 127 ff. 
® Drews, Plotin, S. 1 M# und 334 ff. 
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Wesens und Zweckes und seine Erhebung auf eine höhere 
Stufe über sich selbst hinaus lag, hatte das Heidentum kein 
solches, seine natürlichen Schranken sprengendes übernatür- 
liches Prinzip erhalten. Es konnte darum mit seiner Ge- 
schichte nur sein innerstes Wesen enthüllen, und mit dieser 
Dokumentierung seines Wesens, als einer kosmologisch- 
naturalistischen Vergottung des unverklärten Diesseits, hatte 
es die Unfähigkeit seiner Natur bewiesen, aus sich. selbst 
heraus zu einer Lösung des Lebens- und Religionsproblems 
zu gelangen. Darin lag die kulturgeschichtliche Bedeutung 
des Heidentums.! Es bedurfte des Eingriffes eines höheren 
Lebensprinzips. Vorbereitet war es darauf negativ durch die 
erkannten und gefühlten Schranken seines Wesens: Skepti- 
zismus, Aberglauben, Sittenlosigkeit, Naturalismus; positiv 
durch die Sehnsucht nach einer neuen Religion, von der 
man erwartete (siehe oben $ 1), daßsie 1. allgemeine Welt- und 
"Menschheitsreligion sei, 2. den einzelnen Menschen persönlich 
in seinem innersten Wesen packe und befriedige, 3. eine 
Welt-, Natur- und Geschichtsdeutung gebe und den Menschen 
von der Unvernunft der Natur erlöse, 4. ein seliges Leben 
vermittle und eine Religion der Unsterblichkeit sei; 5. daß sie 

“komme als eine Gottesoffenbarung mit vollster Sicherheit und 
Gewißheit, 6. daß sie predige den einen transzendenten Gott, 
den Gott, dem Welt, Natur und Geschichte gehört, dem wir 
verwandt sind, und der sich der Seinen erbarmt. 

Diesem besten Verlangen der hellenistischen Zeit ver- 
mochte nur das Christentum zu entsprechen mit seinem tran- 
szendenten, vollkommenen, persönlichen Gotte, der aus freiem 
Entschlusse Schöpfer wird und die durch eigenes Verschulden 
gefallene Kreatur in freier Liebe erlöst und beseligt. Nur 
so konnte der Naturalismus mit seinen ungelösten Fragen 
und Schwierigkeiten überwunden werden. Aus sich selbst 
waren dazu die religiösen Kräfte des Hellenismus nicht 


1 Werner, Die Religionen, S. 708 ff; Wendland, S. 179: „Eine alte, 
reiche Kulturwelt im Sterben und in der Agonie, im Sehnen nach einer 
Neuschöpfung und Wiedergeburt, in einer nicht zum Ziele kommenden 
Unruhe des Gottsuchens, so stellt sich uns das niedergehende Heidentum 
dar.“ 
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imstande trotz aller zum Teil bewundernswerter Versuche, 
den Bann der Natur zu brechen; denn sie selbst waren nur 
naturhaft. Dies bezeugen die Neubildungen der Zeit, die 
als Konkurrenten des Christentums das religiöse Problem 
lösen wollten mit den im Hellenismus selbst liegenden Kräften. 
Die charakteristischsten me mögen hier kurz ins Auge 
gefaßt werden. 

1. Im Vordergrunde stand der Kaiserkult.! Ur- 
sprünglich bei Persern und Ägyptern heimisch, gewann dieser 
Kult in der Kaiserzeit im Römerreich eine solche Bedeutung, 
daß er — wenn auch nur von Amts wegen — die in allen römi- 
schen Provinzen am meisten verbreitete Religion war. Letztlich - 
war er aber nichts anderes als eine Vergötterung der unver- 
klärten und unerlösten Natur in Menschenform, die Anbetung 
menschlicher, irdischer Machtherrlichkeit und Zivilisation. 
Der Kaiser galt als ein Erlöser, als ein Hort des Friedens 
und der Ordnung nach den Endzeiten der Republik, aber 
er erlöst nicht von Tod und Schuld. Es ist dieser Kult 
der Bankerott jeglicher Religion, weil er Menschen ohne 
Rücksicht auf sittliche Qualitäten vergottet; allerdings eine 
verständliche Kehrseite der heidnischen Anthropoisierung 
der Götter.? 

2. Nach außen weniger dem Christentum gefährlich, 
nach innen aber der religiösen Sehnsucht der Zeit sehr 
entgegenkommend war der Neuplatonismus,? welcher 
das Heidentum in seinem Idealgehalt herauszustellen sich 
bemühte. Alle Dinge sind hier gedacht als Momente der 
absoluten Vernunft. Das Eine ist die Kraft und die All- 
möglichkeit der Wirklichkeit; die verwirklichte Möglichkeit 
ist der voös, Wirksamkeit und Wirklichheit der Intellekt. 
Dieser ist der Inbegriff der Ideenwelt, Denken und Sein 
subjektiv und objektiv. Zu der Einheit der Ideen fügt die 





ı Harnack, Mission, S. 247 ff; Reville, S. 30; Wendland, S. 73 f, 
91 ff} Gruppe II, S. 1499 ff; Boissier I, S. 122 £. 

3 Werner, Religionen, S. 709. 

® Drews, Plotin und Drews, Monismus, S. 388 ff; Harnack, DG. l, 
n > E: Duchesne I, p. 548 ff; Windelband, S. 204 f; Zeller III, 2, 
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Weltseele die raumzeitliche Bestimmung. Die Materie ist 
grenzenlos und unprädizierbar wie das Eine; aber dieses liegt 
oberhalb, jene unterhalb aller Bestimmbarkeit. Die Materie 
ist das Nichtsein, das Prinzip des Entstehens und Vergehens, 
das Wechselnde und Böse. Die Individuen sind Teilfunktionen, 
Modi des Einen. Der Grund des Einzeldaseins liegt im 
Bösen, das seinem Wesen nach Mangel ist. Die Welt er- 
scheint hier also aufgelöst in Seelenleben und panlogistisch 
gedeutet. 

Neben dem Einen steht das Prinzip der Negation der Ver- 
einzelung. Dieses muß überwunden, die Seele aus "dem 
Einzeldasein zum All zurückgebracht werden auf dem Wege 
der Tugend, des Wissens und der Ekstase. Die späteren 
Neuplatoniker, wie Porphyrius, Jamblichus und Proklus, 
rekurrieren wieder mehr auf die positiven Religionen und 
Kulthandlungen, um der Seele Hilfe bei dem inneren Auf- 
stieg zu bringen. Die von ihnen bedeutend vermehrten 
Zwischenstufen zwischen Endlichem und Unendlichem haben 
sie, wie die ältere Akademie und die Stoa, durch mehr oder 
minder willkürliche Allegorie mit den Göttergestalten der 
verschiedenen Religionen gleichgesetzt und so, was bei Plotin 
nur Modus und Funktion war, substanzialisiert und ver- 
selbständig. Auf diese Weise wandelte sich ihre Meta- 
physik in Mythologie, die Erlösung in Theurgie. 

Trotz der starken religiösen Akzente kommt auch der 
Neuplatonismus nicht über den Naturalismus hinaus; er wollte 
die antike Philosophie und Religion vollenden, und er ent- 
hüllte ihre Unmöglichkeit. Der Welt entflohen, verfiel er 
der Barbarei (Harnack). 

. „3. Noch ein dritter Versuch mag kurz Erwähnung finden: 

der Mithraskult.! Hier genügt es, das Grundgefüge seiner 
Hauptgedanken bloßzulegen. Nach Plutarch? stand Mithras 
als Mittler zwischen Ormuzd, dem Gotte des Guten und des 


ı Gruppe II, S. 1591 ff; Duchesne, p. 545 ff; Dieterich, Eine Mithras- 
liturgie; Reville, S. 82 f; Cumont-Gehrich, Die Mysterien des Mithra, bes. 
S.95 ff, 116 f, 122, 128 f; Thiele-Gehrich, vergl. bes. II, S. 242, 

» Plutarch, De Iside et Osiride (Moralia, ed. Bernadakis, Lpzg. 1889) 
Bd. II, S: 46 £. 
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Lichtes, und Ahriman, dem Gotte des Bösen und der Fin: 
nis. Thiele-Gehrich schreibt über ihn: „Er ist der Li 
himmel bei Tage und bei Nacht, persönlich aufgefaßt der 
Gott, der das Licht bringt zu allen Zeiten und in allen Er- 
scheinungen.“! Als Sonnengott, aus dem Felsen des Firma- 
mentes geboren, kommt er nach dem Abendlande. Im Anfang 
der Weltentwicklung schlachtet er nach der Sage den Urstier. 
Diese Tötung ruft das reiche Naturleben, alle Fruchtbarkeit 
und natürliche Entwicklung ins Dasein. Mithras ist so Prinzip | 
des Lebens und der Fruchtbarkeit. Er ist zugleich aber 
auch der Schützer der Moral, der mit dem lichten Prinzip 
gegen das Böse streitet.” Er geleitet die Seele nach dem 
Tode aufwärts durch die sieben Planetenwelten, an deren 
Toren böse Geister zu beschwichtigen sind. 

Der naturalistisch-kosmologische Charakter ergibt sich 
namentlich sehr deutlich aus den Darstellungen auf den Kult- 
bildern. Wir finden dort das Feuer unter dem Bilde des 
Löwen, den Erdgeist unter dem Bilde der Schlange, das 
Wasser symbolisiert durch einen Krug, die blasenden Winde 
durch mythologische Figuren. Weiterhin gehören zu den 
immer wiederkehrenden Motiven die Sonne, der Mond, die 
sieben Planeten und der Zodiakalkreis. Cumont-Gehrich 
sagt in den „Mysterien des Mithra“ (S. 134): „Die Apotheose 
der Zeit als erste Ursache und die der Sonne als ihrer 
sichtbaren Manifestion, welche die Wärme und das Leben 
auf der Erde erhält, waren hochphilosophische Konzeptionen. 
Der Kultus, den man den Planeten und den Sternbildern 
erwies, deren Lauf die irdischen Ereignisse bestimmte, wie 
den vier Elementen, deren unendliche Kombinationen alle 
Naturerscheinungen hervorbrachten, kam schließlich auf die 
Anbetung der Prinzipien oder wirkenden Kräfte hinaus, 

. welche die antike Wissenschaft anerkannt hatte, und die 
Theologie der Mysterien war in dieser Beziehung lediglich die. 
religiöse Verklärung der römischen Physik und Astronomie.“ 

So bleiben die religiösen Erneuerungsversuche des Helle- _ 
nismus trotz allen Strebens nach Transzendenz an das Natur- 
hafte gebunden. 

_ 3 Thiele-Gehrich II, S. 242, ® Reville, S. 82 £. 
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Damit erscheinen die Möglichkeiten naturalistischer 
Denkweise erschöpft. Der hylozoistische Kosmismus, der 
kosmisch-ethische Dualismus und deridealistische Emanatismus 
vermochten die Rettung und die Erfüllung der Sehnsucht 
nicht zu bringen. Es blieb also nur übrig die Erlösung der 
Natur durch eine wahre Übernatur. Dieses Problem fand 
eine zweifache Lösung: im Katholizismus einerseits, welcher 
die Natur interpretiert und erlöst auf Grund der Übernatur, 
- und im christlichen Gnostizismus anderseits, welcher 
die Übernatur deutet aus der Natur heraus. Ersterer ist 
Christianisierung der Natur, letzterer Naturalisierung und 
Paganisierung des Christentums. Der Gnostizismus ist der 
Versuch, den Menschen die ersehnte Universalreligion zu 
geben durch eine Verbindung der zum Teil idealisierten Natur- 
religion mit dem Christentum, aber unter völliger oder doch 
teilweiser Entleerung des supernaturalen, geistigen Charakters 
des Christentums. Das Christentum galt auch der Gnosis 
als die Endoffenbarung aller Geheimnisse, als die Universal- 
religion; aber man sah es und nahm es nur auf mit den 
gewohnten naturalistisch-religiösen Kategorien. 

Um das Wesen des christlichen Gnostizismus aufzuhellen, 
sollen vorerst die Elementarbestandteile des Gnostizismus 
überhaupt festgelegt werden. 


$& 3. Der Gnostizismus als Produkt der hellenistischen Zeit. 


Die Grundsubstanz des Gnostizismus setzt sich aus 
hellenistisch-synkretistischen Elementen zusammen und das 
sowohl in materialer wie formaler Beziehung.! Der Dualis- 
mus zieht sich durch alle Systeme hindurch, bald orientalisch 
im Sinne von entgegengesetzten metaphysischen Prinzipien, 
bald im Sinne der griechischen Philosophie abgeschwächt, 
so daß das negative Prinzip zu dem un 0v ‚wird, welches sich 
bis in die Gottheit hinein erstreckt. Hier geht dann der Dua- 
lismus mehr oder minder in Pantheismus über, und der 
Weltprozeß erfolgt weniger durch Vermischung entgegen- 


1 Wernle, bes. S. 387 ff; Köhler, Die Gnosis; Koffmane, Die Gnosis; 
Lipsius, Der Gnostizismus; Baur, Die christl. Gnosis, S. 10 ff, 85 ff. Die 
näheren Belege bietet das Kapitel II vorliegender Schrift. 
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stehender Potenzen als durch Emanation. Der. Dualismus 
wird physisch-ethisch empfunden. Er besteht in der Gegen- 
überstellung von Geist und Materie, Licht und Finsternis, 
Unendlich und Endlich, vom Unbeschränkten und Einge- 
schränkten, von Gutem und Bösem. Das Böse ist eine 
kosmisch-physische Potenz, die Welt ein Abfall. Darum 
überall Weltpessimismus, verbunden mit Erlösungssehnsucht 
(vgl. oben $ 1). 

Gott als das Unendliche wird negativ bestimmt; er ist 
so hoch erhaben, so sehr alles übersteigend, daß er durch 
kein positives Prädikat erreicht werden ‚kann. Er ist der 
Überseiende, in jeder Beziehung unfaßbar und undenkbar. 
Die Vermittlung zwischen dem Unendlichen und Endlichen 
bilden die Äonen, bald Momente der inneren Selbstentfaltung 
Gottes, bald hypostasierte Eigenschaften und Begriffe, bald. 
mythisch-astrale Gestalten, die abwärtssteigend immer mehr 
depotenziert werden, bis sie in die Endlichkeit übergehen. 
Die Weltbildung liegt in den Händen niederer Geister oder 
eines Demiurgen, wie schon vorher .bei Plato und Philo, 
wenn auch bedeutend modifiziert. 

Die Erlösung geschieht durch Rückkehr des Endlichen 
zum Unendlichen, des Geistes zum Geiste, des Lichtes zum 
Lichte; ist bald mehr kosmisch-physisch, bald mehr ethisch, 
bald mehr logisch als Geistesentfaltung und Selbstbewußt- 
werden bestimmt. Sie ist Sache des Einzelnen. - Wo sie 
kosmisch-astral gedacht ist, findet sie ihren Abschluß im 
Aufstieg der Seele durch die Sternenwelten, deren Beherr- 
scher die Mysterien überwinden. Eine eigentliche Escha- 
tologie gibt es nicht. Der Weltprozeß endet durch Trennung 
des unnatürlich Verbundenen oder durch das volle Selbst- 
bewußtsein des sich entfremdeten Geistes. 

Die Materie ist der. Sitz des Bösen; überall fühlt 
man ihren Zwang und die Sehnsucht, von ihr frei zu 
werden. Darum Haß gegen die Materie, der sich in strenger 
Askese sowohl wie in Libertinismus äußern kann. 

Die religiösen Gedanken orientieren sich am Synkre- 
tismus, am Heiden-Juden-Christentum; dazu kommt die 
Philosophie. Die Allegorie schafft den Ausgleich, löst Natur 


Der Gnostizismus als Produkt der hellenistischen Zeit. 29 


und Geschichte in Begriffe auf und findet, was sie will. Aber 
alles ist Offenbarung, göttliche Autorität, mag sie genommen 
sein aus anonymen oder pseudepigraphischen Büchern des 
alten Orient, oder aus antiken Mythen, Privatoffenbarungen, 
oder auch aus den hl. Schriften des A. T. und N. T. 

Die Organisationsform der Gnostiker ist, abgesehen von 
den Markioniten, nicht die Kirche, sondern die Schule und 
der Kultverein. 

Wie die Mysterien lehrt die Gnosis die kosmischen und 
“ astralen Geheimnisse, offenbart das Wesen der Götter und 
Menschen, zeigt die Wege des Entstehens und der Erlösung; 
sie übergibt Sakramente, Mysterien zur Ausrüstung für den 
Aufstieg der Seele, vermittelt die Kenntnis des Zaubers, welcher 
Macht über die Dämonen gibt. — Das ist, abgesehen von der 
auch synkretistisch modifizierten Person Christi und einigen 
anderen christlichen Elementen, das Grundgerüste des 
Gnostizismus. Er enthält im wesentlichen nichts anderes 
als die Elemente der hellenistischen Naturreligionen: Pessi- 
mismus, verstiegenen Idealismus, kosmisch-physische Erlö- 
sung, Mysterien, Magie: ganz der Geist und die Stimmung 
des Hellenismus (s. oben $ 1). 

Daß aber trotzdem der Gnostizismus als eine besondere 
geschichtliche Größe sich über das Niveau des Hellenismus 
heraushebt, hat seinen Grund 1. darin, daß er ein ge- 
schlossenes System herausarbeitete, eine alle Lehrstücke 
umfassende Dogmatik, während die übrigen religiösen Ge- 
bilde des Hellenismus es nicht zu einem allumfassenden 
greifbaren Lehrgebäude brachten; 2. daß er ein universales 
System war, das alle Religionen und die Philosophie in sich 
verarbeitete, bald Verwandtes durch Synkrasis mit sich ver- 
mischte, bald Reales und Historisches durch Allegorie ver- 
flüchtigte, bald Fremdartiges durch Kritik ausschied; 3. daß 
er sich mit dem Christentum verschwisterte und dadurch 
an Tiefe, Reichtum und Sicherheit gewann; 4. daß er sich 
ein eigenes bestimmtes Formalprinzip schuf. Die Lehrsätze, 
Anschauungen wechseln von Schule zu Schule, vom Lehrer 
zum Schüler, aber die Stimmung, die Richtung, die yvacız 
als Erkenntnisprinzip, blieb sich ziemlich gleich. Jedoch 
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auch dieses war eine hellenistische Frucht, hervorgebracht 
durch Ermattung des intellektuellen Könnens, durch die 
Not der Zeit, durch Synkretismus (s. oben S. 16 f.). Im Gnosti- 
zismus wurde indes diese Erkenntnisart, die auch sonst 
vorhanden sein mochte, ihrem Umfange nach verengt und dem 
Inhalte nach mehr durchgebildet.! 

Wir finden das Wort Gnostiker zunächst als Parteinamen 
einer kleinen Sekte; diese gehört den Ophiten an, von welchen 
-Hippolyt berichtet, daß sie auch allgemein Gnostiker hießen. 
Nach den Pfiilosophumenen ist dies die Selbstbezeichnung 
der Naassener;? auch bei Celsus ist der Name Selbstbe- 
nennung einer Partei.. Dann erweitert er sich und umgreift 
alle die Gruppen, die sich selbst vornehmlich nach Gründern 
und Schulen nennen, und die insonderheit das große ge- 
schichtliche Gebilde darstellen, das wir mit dem herkömm- 
lichen Namen als christlichen Gnostizismus bezeichnen. So 
umspannt bei Irenäus in dem Buche gegen die Häresien 
dieser Name schon die Gesamtheit der in dem Werke be- 
kämpften Sekten, und mit Recht, denn allen eignet mehr 
oder minder die gleiche geistige Haltung. 

Welches ist nun der Inhalt dieser Bezeichnung, formal, 
d. h. erkenntnistheoretisch bestimmt? Zum Verständnisse 
ist eine geschichtliche und inhaltliche Analyse nötig. Nach 
Reitzensteins Forschungen, welche durch Norden in etwa 
korrigiert sind,? gehört zu yv&cıg als Objekt $eov. Es be- 
deutet das Wort dann das innere mystische Schauen und 
Ergreifen Gottes auf Grund von Offenbarung. Es ist das 
ein Zentralbegriff der orientalisch beeinflußten hellenistischen 
Literatur, vornehmlich der hermetischen.* 


ı Krüger, Gnosis, S.728 ff; Weiße, Die christl. Gnosis; Weingarten, 
S. 460 f; Reitzenstein, Die hellen. Mysterienrel., S. 112 f; Norden, S. 87 ff; 
Schmitt, Die Gnosis; ders., Was ist Gnosis? 

® Philos. V 11 (p. 176,0 f}: &avroog yvworıxovg Ovouatovres. Philos. 
V 23 (p. 216,, ff); ovroı de idlog ol navres yvworıxodg Eavrodg eno- 
xahodcı, ınv Yavuaolav yvocıy Tod TeAslov zul KyaIoU KUTUNENWKÖTES. 
Vgl. auch Epiphan., Haer. 25,, 27,, 37, u. a. 

® Norden, S. 63 f, ferner 83 ff u. 97 ff. 

* Norden, S. 65: „Die hermetischen Schriften beweisen besonders 
die Existenz einer vorchristlichen Gnosis.“ Vgl. auch Kroll, bes. S. 350 ff. 
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Die yvooıg ist nicht allen zugänglich; sie ist eine Gabe 
von oben, eine besondere Qualifizierung, eine innere Er- 
leuchtung, welche uns über die Welt und das Gotteswesen 
aufklärt und dadurch dem Geiste Ruhe gibt, daß er sich 
mit Gott eins fühlt. 

I'vooız ist also Wissen, aber kein empirisch gewonnenes 
Wissen, wenn auch sein Inhalt durch Lebenshaltung und 
Erfahrung wesentlich modifiziert ist. Es ist kein rationelles, 
logisch deduziertes Wissen, sei es in Verbindung mit Er- 
fahrung, sei es losgelöst von ihr. Es ist vielmehr intuitives 
Schauen, poetisch-phantastisch-schöpferische Vision. Da nach 
gnostischer Auffassung Gleiches nur von Gleichem erkannt 
werden kann, so setzt die yr&scız ein eigenes Organ voraus: 
das gottverwandte nveöua. Durch die yvöoıs kommt dann 
eigentlich nur zum Bewußtsein, was man schon vorher 
unbewußt besessen hat. Das zveöua ist entweder von 
Anfang an da und scheidet dadurch seine Träger metaphy- 
sisch von den anderen Menschen und bedarf eigentlich nur 
mehr der Erweckung;! oder es ist Erwerb oder Geschenk, 
welches erst zur vollkommenen Menschennatur hintritt; oder 
aber es ist in allen vorhanden, kommt,.aber nur in einem 
Teil zur Entwicklung. Weil das avsöüua vom Wesen Gottes 
ist, vermag es Gott und die Dinge von innen zu sehen, 
es erkennt die Reiche des Daseins vom Höchsten bis zum 
Tiefsten, es erschaut alle Geheimnisse des Seins und des 
Werdens.? Ist dem Menschen diese Erkenntnis aufgegangen, 

1 Philos. V. 9 (p. 174,, f) sagen die Nassener: nuels d’ 2autv... 
ol nvsvuerıxoi. Epiphan., Haer. 37,: To d& rayua ro nvevuarızöv Eavrovg 
Akyovoı, WonEE xal yvworıxovg. Iren., Adv. haer. I &: avroog de un 
dia nodkews, AA dıd& TO pvosı nvevuarızovg elvaı ndvres TE xal 
navıws owInoEaduı doyuarlbova:. 

2 Philos. V 10 (p. 176; ff): uoopäs dt Yewv Enıdeiio, Ta xexovu- 
utva is üylac 6dod yvocıy zalkoag nagadaow. Die Naassener nennen 
sich Gnostiker paoxovres uovoı r& Basn yırworsıv. Der Anfang der 
Vollkommenheit ist die yrooıs davdownov, ihr Ende und ihre Vollendung 
die yröcıs 9s00; vgl. Philos. V 6 (p. 13245 f}). Nach Philos. VII 26 
(3723, ff) behaupten die Basilidianer, 7 oopia &v uvornelo Asyouern sei, 
daß man wisse: zig &orıw 6 oÜx @v, tig n viorng, rl To dyıov nveüue, 
Tis 7 TOV Olwv zaruaxevn, nod radra dnoxaraorasnosraı. Vgl. auch 
Philos. VII 27 (bes. p. 376, ff) u. Clem. Al., Exc. ex Theod. 78. 
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dann hat er seine Identität mit der Gottheit begriffen. Er 
ist zu seinem innersten tiefsten Selbstbewußtsein durchge- 
drungen. Damit hat alles andere, die Natur und die Materie, 
ihre Macht über ihn verloren. Er hat sie in ihrem Nichts 
erschaut und ist nun erlöst. So hat die yvöcıs nahe Ver- 
wandtschaft mit der Mystik. Aber der Mystiker schaut immer 
nur unverwandten Auges auf das Ziel, bis er der Welt ent- 
ronnen, mit ihm geeint ist. Der Gnostiker sieht vor allen 
Dingen Prozesse, das Entstehen und die Erlösung.‘ Er 
ruht mit seinem Seherauge auf den einzelnen Stationen und 
Etappen des Gott-Welt-Gott-Prozesses und macht darüber 
seine Spekulationen.? 

Darum löst sich ihm alles, Natur und Geschichte, in 
diese Prozesse auf: alles ist Station und Etappe auf diesem 
Wege. Wie er das Einzelne schaut und mit seiner Schöpfer- 
phantasie gestaltet, hängt von seiner subjektiven Disposition 
ab. Kommt er vom sinnfälligen Eindruck und vom unre- 
flektierten Erleben, wird er die Welt und Gott kosmisch- 
physisch-dualistisch-mythisch sehen. Hat sich der Gedanke 
diesen mythischen Fiktionen durch philosophische Reflexionen 
entzogen, wird der Gnostiker das Gott-Welt-Drama mehr 
logisch phänomenalistisch denken, wenn auch der Form nach 
immer noch dem Mythos unterworfen, da das ahnende Schauen 
dem begrifflich-definierenden Denken vorauseilt. Jedesmal 
aber projiziert er sein subjektives Erleben und dessen ahnungs- 
volle mythologische Deutung in das Objektive, in das All. 
Ihm wird daher alles zum Symbol, sei es zum kosmisch- 
physischen, sei es zum ethisch-spiritualistischen. Darum ist 
die yvocıg fast stets mit Allegorie verbunden. Mit deren 
Hilfe will sie in Astrologie, Mythus, Geschichte und Religion 
den Beweis für ihr Schauen finden. Sie möchte nicht nur 
zur Gottvereinigung oder zum vollen Selbstbewußtsein 
kommen, sondern auch die Vermittlung und Genesis dieses 


3 Lasson, S. 21. 
® Tertull., De praescr. haer. 7: Eadem materia apud haereticos et philoso- 
phos volutatur,; iidem retractatus implicantur: unde malum et quare, et 


unde homo et quomodo? et quod proximo proposuit Valentinus, unde 
Deus? Vgl. oben S. 31 Anm. 2, 
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Bewußtseins sehen. So verflüchtigt sich dem Gnostiker 
das Wirkliche zum Schatten und Zeichen. Die Armen an 
Geist werden freilich vor lauter Symbol und Bild das Sym- 
bolisierte nicht mehr gefunden haben. 

Die yvosoız ist weiterhin ein nicht überall gleicher Zustand; 
sie kennt Grade und Steigerungen, bleibende und vorüber- 
. gehende. Sie kann bestehen in einer reingeistigen Schau, 
welche zum Zustand geworden ist, sie kann zeitweilige Erhebun- 
gen ekstatischer Art haben, sie kann völlig entgeistigt sein und 
herabsinken zum Wissen sinnloser Zauberworte. Vollendet 
ist sie erst nach Ablegung der letzten irdischen Körperform. 
Sie hat nur ein Interesse, die Erlösung, und sie allein 
kann Erlösung geben; darum fällt alles unter den Begrift 
yvo&oız, was der Erlösung dient, z. B. Freveltaten bei den Liber- 
tinisten,! und was zur yva&cıg führt, dient auch der Erlösung. 

Eigentlich müßte das nveöue, wo es einmal vorhanden 
ist, aus sich selbst zu den entsprechenden Schauungen 
kommen. Aber es ist sich zum Teil selbst entfremdet, zum 
Teil durch Materie verdunkelt; darum bedarf es der Er- 
neuerung. Wo das rveöge nicht ist, da ist erst recht fremde 
Hilfe vonnöten. Diese kommt einmal durch Offenbarung, 
welche oft in hl. Büchern niedergelegt ist, teilweise auch 
noch bis zur Gegenwart fortdauert,? dann aber auch durch 


ı Philos. V 16 (190,; ff); Epiphan., Haer. XXVI 13 soll die Seele den 
oberen Mächten antworten: örı En&yvwv &uavıyv, yrol, xal ovvälska 
duavrnv Exnavrayodev xal 0Ux Eoneıya Texva To Koxovrı, aAR EEsopitwon 
tag 6ldas avrod zul ovvälska ta ueln ra dıeoxopnioutve xal olda oe 
tie el. &yW yao,@ypnoıw, ı@v avodEv eluı. Darauf wird die Seele ent- 
lassen. Vgl. auch Epiphan., Haer. XXXVIII 2, ferner Iren., Adv. haer. I 31.. 

® Philos. V 10 (p. 17655 f}), IX 13—17 u.a., Iren., Adv. haer, I 14.. 
Sie haben eigene Propheten; vergl. z. B. Barcoph u. Barcabbas bei 
den Basilidianern (Epiphan., Haer. XXVII 2 u. Euseb., KG. IV 75-8), 
Martiades u. Marsanes bei den Ophiten, Philumene bei Apelles u. a. 
Sie haben außer dem A. T. u. N. T. eigene prophet. Bücher, z. B. 7 Bücher 
Seth, ein Ev. Mariae, ein Ev. der Eva, des Judas, Thomas, Philippus u. 
anderer Apostel; Apokalypsen des Adam, Abraham, Zoroaster, Nikotheus 
u.s. f; Apostelgesch. von Petrus, Johannes, Thomas u. a.; Hymnen z.B. 
von Bardesanes. Vgl. das Il. Kap. vorliegender Untersuchung, ferner Lipsius- 
Bonnet, Acta apostolorum apokrypha II I u. 2; Liechtenhahn, Die pseud- 
epigraphische Literatur, S. 222 ff. u. 286 ff. 
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Geheimtradition, welche von Jesus und den Aposteln 
geleitet wird,' endlich durch den Empfang der Myst 
welche yv&oıg erteilen oder sie vertiefen und erweitern. 

Hier hat die yvöoıg schon einen Bund mit der Magie 
geschlossen und ist ihres geistigen Charakters z. T. entkleidet. 
Völlig materialisiert erscheint sie da, wo sie nicht mehr so 
sehr auf die Erkenntnis der Erd- und Himmelssphären, des 
Wesens Gottes und der Menschen sich erstreckt, als auf 
das Erlernen und Wissen von Namen der astralen Dämonen, 
auf die Kenntnis von Psephen, Symbolen und Zauberworten, 
auf den richtigen rituellen Vollzug der Mysterien, auf das 
Hersagen von undeutbaren schrecklichen Worten und Gebeten, 
deren akkurate Persolvierung die Macht über die Dämonen 
und kosmischen Reiche gibt. Auch hierin ist die yr&oıs 
ein Produkt und ein genaues Spiegelbild der Zeit, Tiefsinniges 
und Absurdes miteinander verbindend. 








ı Nach Iren., Adv. haer. 125, soll Jesus s. Aposteln und Jüngern im 
geheimen besondere Lehren gegeben haben, welche sie nur den Gläubigen 
u. Würdigen anvertrauen dürften. Iren., Adv. haer. I 30,, teilt Jesus nach 
seiner Auferstehung seine tiefsten Geheimnisse nur wenigen mit. Die 
Offenbarungen der Jeübücher und der Pistis-Sophia sind solche geheime 
Mitteilungen. Vgl. auch Philos. V 24 u. Epiphan., Haer. XXIV 5. Außerdem 
finden sich bei den Gnostikern bes. apostol. Lehrer, auf welche sie ihre 
Meinungen zurückführen. So wollte Valentin einen Schüler des Paulus, 
Theodas, gehört haben, Basilides den Glaukias, einen angebl. Dolmetscher 
des: Petrus; Basilidianer wie Valentiner beriefen sich auf Matthias. Vgl. 
Clem. Al., Strom V 17.06, VII 139, Philos. V, (p. 134, ff. u. a.). 

® Pistis-Sophia, p. 206 f: Wer das Mysterium Ineffabilis empfangen 
hat, wird selbst dies Mysterium. uvarngıov illud cognoscit, quapropter 
caligo facta sit et quapropter factum sit lumen . . . quapropter chaa facta 
sint et quapropter factus sit $noavoog luminis etc. 

® Iren., Adv. haer. 124 5 u, s; Epiphan., Haer. 21,: ovouera de rıya 
oörog Enırideraı Apyav re xal Eovorwr, oVgavoög te dinpöpovg, yrai, 
xa9 Exaorov dt orsokwua xal oVgavoV duvdusis Tıvag dpnyeita zul 
ovöuara Baoßapıza rorrog Enırldera. un allwc dt duvasdaı owWkeo- 
Ialrıva, ei unrı Av udIoı Tadenv mv uvoraywyiav zal Tag Toıavrag 
Yvolag To Ilerol av 6Awv — 0098981 x. rt. A. Nach Pistis Sophia 
trug Jesus, als er zum ersten Male in den Himmel auffuhr, ein Lichtgewand, 
auf welchem die Namen aller Wesen, der himmlischen und überhimm- 
lischen Gebiete, durch die er gehen sollte, verzeichnet waren. Durch den 
‚Anblick dieser Namen gerieten die Weltherrscher in Schrecken (p. 129 
bei Schwarze — Petermann). 
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te wesentlich tiefer stehende Erkenntnisform ist dem 
Gnostiker die riorıg; sie ist die geistige Form der seelischen, 
eumalosen Menschen. Der Pistiker bleibt am Historischen, 
Sinnlichen haften und kommt nicht zur rechten Erkenntnis 
des Geistes. Er ist darum der Erlösung nicht fähig, es sei 
denn, was einige Gruppen zugeben, daß die riorıg zur yvacız 
werden könnte. 

Der Gnostizismus tritt als eine Zeitstimmung, als eine 
große Bewegung auf. Weder seine Stifter noch die Stunde 
| seiner Geburt kann festgelegt werden, höchstens vermag man 





Schulhäupter namhaft zu machen. Die durch den Synkre- 
tismus entfesselten Kräfte schufen ihn, von ihnen hatte er 
_ Wesen und Eigenart. 


84. Der vorchristliche Gnostizismus als naturalistische uni- 
versale, transzendentale Offenbarungs- und Erlösungsreligion. 


Sicher ist indes wohl, daß es einen vorchristlichen 
Gnostizismus als universale, transzendentale Offenbarungs- 
und Erlösungsreligion gab, wenn er auch in seiner Gesamtheit 
nicht greifbar ist. W. Köhler schreibt: „Die Existenz vor- 
christlicher gnostischer Gemeinden, d. h. Religionsgemein- 
schaften, in denen die Gnosis Zentralbegriff war, wird nicht 
bestritten werden können“! und Norden: „Die hermetischen 
Schriften beweisen besonders die Existenz einer vorchrist- 
lichen Gnosis“?. Einige Gebilde dieser Art sind noch ver- 

Bälle deutlich: einmal der Mandäismus, dann die 
samaritanische Gnosis, besonders die synkretistische Theo- 
logie des Simon Magus, die in mehreren widerspruchsvollen 
Darstellungen vorliegt. Ich gebe hier eine kurze Skizze der 
uns überlieferten Systeme, um zu zeigen, wie selbständig, 
in sich vollendet und abgeschlossen der Gnostizismus dasteht, 
ohne Berührung mit dem Christentum, und wie natura- 
listisch seine wesentliche Haltung ist. 

Die auf den Mandäismus? bezüglichen Dokumente 


ı Köhler, S. 12. 
* Norden, S. 68. i 
® Brandt, Die mand. Relig.; Bousset, Hauptprobleme, an mehreren 


j Stellen. 
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sind inhaltlich so divergierend, daß ein einheitliches Sy: 
zu konstruieren nur schwer möglich ist. Dazu unterlag 
Mandäismus vielen historischen Einwirkungen; er verqui 
sich mit persischen, syrischen, jüdischen und christlichen | 
menten. Hier wird er nur so weit berücksichtigt, als er ein 
vorchristlich-gnostisches Gebilde darstellt. 
Seine Grundauffassung vom Dasein ist dualistisch: das 

, Lichtreich und das Reich der Finsternis stehen als physisch - 
metaphysische Gegensätze einander gegenüber. In ersterem 

“ wohnt der Lichtkönig. Neben ihm finden wir eine Reihe 
anderer beherrschender Himmelswesen, deren gegenseitiges 
Verhältnis nicht klar wird. Die Finsternis ist der Ort des 

. Bösen; sie umfaßt viele grenzenlose Welten. Hier wohnt 
der König der Finsternis. Er ist androgyn, hat Löwenkopf, 
Schlangenleib und Adlerklauen; in jeder Beziehung erscheint 

er häßlich und schrecklich. Neben ihm gibt es ungezählte 
Geschlechter und Dämonen, deren Wesensart ebenfalls wild, 
abstoßend und grausam ist. Diese niedere Welt kämpft gegen 

das Lichtreich. 

Mandä d’Haje, mit welchem als wirkender Kraft, als 

Erlöser innerhalb der Erdenwelt, sowie als erhöhtem Heros, 

der gefeierte Hibil Ziwa identisch ist, tritt ausgerüstet mit 
Kleid, Stab, Krone und Gürtel aus dem Lichtreich seine 
Höllenfahrt an, um die Mächte der Finsternis zu bezwingen. 
Dadurch kommt es zur Weltschöpfung. Dabei sind die 
bösen Mächte den guten dienstbar. So behält die Finsternis 
eine gewisse Macht über die Welt, ohne daß diese schlecht 
wäre. ‚Sieben Kräfte, gezeugt aus dem Geist der Finsternis, 

der Ruhä, schaffen auf Geheiß des Ptahil, der vornehmlich 

bei der Schöpfung dem Mandä d’Haj& gute Dienste leistete, 

den Leib des ersten Menschen, Adam, welcher jedoch noch 
nicht aufrecht zu stehen vermag. Die Seele kommt aus 
dem Lichtreich auf verborgenen Wegen in den Leib. So 
ist auch das Menschenwesen dualistisch gespalten und gehört 























! Neben diesen polytheistischen Gedanken begegnen uns auch mono- 
theistisch gerichtete. Die Welt erscheint dann als das Werk des einen 
wahren Gottes, in dem das Böse nicht wesenskonstitutiv ist, sondern eine 
sekundäre Ableitung erfährt. 
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zwei entgegengesetzten Welten an. Infolge ihrer Verbindung 

"mit dem Leibe hat die Seele viel zu leiden vom Reich der 
Finsternis, besonders da die Ruhä und die Sieben fortwährend 
darauf sinnen, sie zu verderben. Mandä d’Haje erhält Auf- 
trag, den Menschen in die wahre Religion einzuführen. Die 
Sieben aber bringen die falschen Religionen in die Welt. 
Die Geschichte der Menscheit hat nun zu ihrem Inhalt den 
Kampf der Ruhä und der Gestirngeister — denn das sind 
die Sieben —, welchen diese gegen die wahre Religion führen. 
Sie wollen einen falschen Messias schicken, damit er alle 
Menschen betöre. Mandä d’Haje steigt ein zweites Mal nieder, 
um die falschen Religionen zu zerstören. 

Hier ist die Religion, wie der Name sagt, — Mandä = 
Gnosis, Mandjä = Gnostiker — wenigstens teilweise auf eine 
heilige, geoffenbarte Erkenntnis gestellt. Das Wissen gibt 
die Macht über die Dinge; darum wird der Mensch von 
Mandä d’Haj& auch in den Geheimnissen der Schöpfung und 
der Elemente unterrichtet. Damit hängt zusammen die 
Pflege magischer und astrologischer Künste. Alles das dient 
wohl dem Schutze gegen die Macht des Bösen. Desgleichen 
soll die Askese als die Beherrschung der Sinne den Menschen 
isolieren von der Verderbnis der Welt.! 

Die Taufe, in Verbindung mit welcher man eine Stirn- 
salbung gibt, eine heilige Speise und einen heiligen Trank 
reicht, wird mit lebendigem Wasser gespendet; sie ist das 
Zeichen der Zugehörigkeit zum Leben für das Diesseits 
und Jenseits. 

Die Urreligion, welche von Anfang an da ist, ist au 
die wahre Religion; sie gilt es, rein zu erhalten. 

C. Kessler setzt den Mandä d’Haj& mit Marduk, dem 
babylonischen Vermittler zwischen Licht und Finsternis, dem 
Weltschöpfer und Erlöser von der Gewalt der finsteren, bösen 
Urmacht, dem Chaos-Ungeheuer Tiamät, in Parallele.? 
Brand findet in dem Erlöser die philosophisch-allegorische 
Umdeutung des altbabylonischen Mythus von IStars Höllen- 
fahrt und ihre Befreiung durch Uddusunamir. Eine andere 


ı Brandt, Die mand. Relig., S. 93. 
» Kessler, Die Mandäer, S. 155 f, bes. S. 182. 
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ausdrückliche Bezeichnung für den che 

Urmensch oder Erster Mensch. Sie Kor: der wi 
Erscheinungsform des Mandä d’ Haj& in der Welt der Sinne, 
dem Hibbil Ziwa, besonders zu. Eigentlich hat die man- 
däische Religion keinen Erlöser, sondern nur einen Offen- 
barer, dessen Offenbarung allerdings zur Scheidung des 
Geistes von der Materie dient, also erlösend wirkt. Letztere 
ist keine geschichtliche Tat. Wie der Erlösungsmythus des 
Manichäismus! und das Herabsinken des Urmenschen vom 
. Himmel sowie seine Erlösung im Mythus des Poimandres,? fällt 
auch die mandäische Offenbarung und Erlösung in die Urzeit. 


Die gnostische naturalistische Struktur des Systems 
tritt deutlich hervor: Erlösung durch y»&oıs und Magie auf 
dualistisch-kosmogonischer Grundlage; Kampf zwischen Licht 
und Finsternis, als Inhalt der Weltgeschichte. 


Hier liegen viele verwandte Züge mit den späteren 
gnostischen Systemen, besonders mit dem Elchasaitismus vor. 
Die ältesten Systeme der Gnosis stehen dem Lande der 
Mandäer auch lokal sehr nahe. 


Ein vorchristlicher Gnostizismus ist weiterhin der sa- 
maritanische.® In dem seit langem stark-synkretistischen- 
Samaria scheint die außerchristliche Gnosis ihre erste Be- 
rührung mit dem Christentum gehabt zu haben. Hier sowie 
im ganzen syro-phönizischen Gebiete waren synkretistische 
Vorstellungen zu Hause und hatten zu seltsamen Religions- 
bildungen geführt.* Als Vorläufer der christlichen Gnosis 
machen die Kirchenväter besonders den Dositheus, den Simon 
Magus und den Menander namhaft.5 

Nach Origenes® hielt sich Dositheus für den von Moses 


ı Kessler, Mani, Manichäer, S. 206 ff, u. ders., Mani, Forschungen. 
® Reitzenstein, Poimandres, S. 332, ferner S. 48 ff, u. 81 ff; vgl. auch 
Bousset, Hauptprobleme, S. 166 ff. u. a. 


® Hilgenfeld, Die Ketzergesch., bes. S. 149 ff. u. 163 ff. 

“ Freudenthal, bes. S. 92 ff. u. 133 ff. 

® Iren., Adv. haer. I 239 u, 4 f; Epiphan., Haer. 23,, Philastrius, 
Haer. 31 u. 32, Theodoret, Comp. I 2 f; Euseb., KG. IV 75 f. 


Mn ;* Orig,, C. Cels. 1 575 f: nIENDE .. . docideog neioeı Zauagsis, 
Orı avrög Ein ö TEOPNTEVOUEVOG UNO Muvaii Keuorog. 
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& ndeten Messias und für den Sohn Gottes.! Er trat 
‚auf nach dem Tode des Täufers mit einem Weibe Luna 
‘und dreißig Schülern, in denen man das Symbol für die Tage 
des Mondumlaufs erblickte.? Die alttestamentlichen Propheten 
verwarf er, weil sie nicht im heiligen Geiste geredet hätten 
(Ps. Tertull., Adv. haer. I). Dabei verlangte er strengste 
: Askese, verbot Fleischgenuß und Ehe (Epiphan., Haer. XIII). 
Hier liegt also eine vom Judentum etwas übertünchte 
dualistisch orientierte Naturreligion vor. 
Dositheus wird von Simon abgelöst. (Pseudoclem. Rec. = 
1 54). Die historische Tradition über letzteren ist sehr wider- 
spruchsvoll. Wir folgen bei der Darstellung zunächst haupt- 
sächlich Irenäus.® Nach Justin (Apol. I. 29) war er ein 
Selbstvergötterer; er galt als die große Kraft Gottes (Act. 
8,0), als der über alles erhabene Vater, welcher unter jedem 
Namen angerufen werden könnte (Iren., Adv. haer. I 23),). 
Mit einer gewissen Helena zog er umher, welche er für 
seine &vvora, für die erste Vorstellung seines Geistes ausgab.* 
Sie ist zu denken als das dem Endlichen zugekehrte und 
schließlich in dieses versinkende Göttliche. Als diese Evvor« 
Simons Willen erriet, stieg sie in die niederen Regionen 
und erzeugte Engel und Mächte, welche ihrerseits die Welt- 
schöpfer sind. Da diese aber nicht als Kinder irgend je- 
mandes gelten wollten, hielten sie ihre Mutter, die &vvore, 
zurück und behandelten sie mit Schmach (Iren., Adv. haer. 
I 232), damit sie nicht mehr zum Urvater zurückkehren 
konnte. Dieser blieb ihnen ganz unbekannt. Eingeschlossen 
in die Materie, wanderte nun Helena von Leib zu Leib. So = 
war sie z. B. in der trojanischen Helena, um derentwillen 
der Krieg geführt wurde. Schließlich landete sie nach vieler 
Erniedrigung im Bordell zu Tyrus. Auf sie zielt die Er- 
zählung vom verlorenen Schaf im Evangelium (Iren., Adv. 
haer. I 23). 


1 Orig., C. Cels. VI 111g ff: rel 6 (Ziuwv) ukv Eyaoxev aurov eivaı 
duvanır 9eoD .. . ö HE (docidEog) zal avrög viög tod HEoV. 
» Pseudoclem. Rec. II 8: unde et illi triginta quasi secundum lunae 
eursum in numero dierum positi videbantur. 
 & Vgl. Adv. haer. I 231—. 
« Bei Epiphan., Haer. 21, heißt sie nveuua ayıov, ne0VVIXog. 
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(Prunikos nach Epiphan., Haer. XXV 4 gleich B: 
Vater herabgesandt, um die weltschöpferischen Archo 
durch ihre Schönheit zu verlocken und sie so ihrer K 
zu berauben und ihr widerspenstiges Wesen zu brechen. 

Nach Irenäus stieg dann der Urvater selbst in Simon 
hernieder, um die Helena zu befreien und dem Menschen 
durch die Erkenntnis seiner selbst das Heil zu brigapr 
Er kam, ähnlich den Mächten und Kräften, um sie zu täuschen, ! 
als Mensch, ohne Mensch zu sein (Iren., Adv. haer. I 233), litt 
in Judäa als Sohn, ohne zu leiden, erschien in Samaria als 
Vater und offenbarte sich den übrigen Völkern als HI. Geist 
(Iren., Adv. haer. I 231). Wer seine Offenbarung annahm, 
wurde schießlich gerettet vom Zwang der Engel, erlöst ohne 
Werke (Iren., Adv. haer. I 233); denn Gut und Böse ist . 
von den Engeln erfunden zur Knechtung der Menschen. 
Diese Engel inspirierten ebenso die Propheten, darum ist auch 
ihnen nicht zu glauben (Iren., Adv. haer. I 233). 

Magie und Zauberei spielten bei Simons Anhängern 
eine große Rolle (Iren., Adv. haer. I 23,, Epiphan., Haer. 
XX1 4, Tertull., De anima c. 57). Nach Cyprian (De rebaptismo 
c. 16) hatte Simon eine magische Taufe mit wunderbarer 
Feuerwirkung als Weihe des Erleuchteten. 

4 Hier haben wir, ohne irgendwelche erhebliche Berührung 

mit dem Christentum, die wesentlichen Elemente der Gnosis: 
Transzendenz Gottes, Zwischenmächte, einen allerdings sehr 
gemäßigten Dualismus, Selbstentfremdung Gottes, Pessimis- 
mus, Erlösung durch Offenbarung und Magie. Vom Hinter- 
grund her leuchtet noch die Gestirnreligion durch. "Evvoua, 
bald Tochter, bald Gattin Simons, wird direkt Luna genannt 
(Pseudoclem. Rec. II 8). Vom Monde sagt Plutarch: daß 
während die Sonne die Repräsentantin der Kraft, der Mond 







| ö Repräsentant der Vernunft sei.? Die weltschöpferischen 
ı Tertull,, De an. 34; Epiphan., Haer. 2lı. 2 

= Plufarch, llsoi Tode xal’Ocigıdog cap. 41:5 ur nal tov Hea- 

xAea eo SOl Ro Evıdovusvov GURIEERERBN EN: TH ö8 vernmn rov Epunv 

Aöyov yüo Eoyous Eoıxe zul oplag Ta tig oeAmvng, ta dt nAlov ninyaig 


und Blas zal 6wung negawousre. Pseudoclem. Rec. II 12:Lunam ... 
esse sapientiam. 
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ı an die weltbeherrschenden Planeten anderer 
= Physikalische, philosophische und theologische 
Auffassungen greifen ineinander. Der Geist versinkt in die 
‚Materie, er wird gerettet durch Erkenntnis, welche ihm vom 
Urgeiste gebracht wird. Es handelt sich um den Abfall des 
Endlichen vom Unendlichen und seine Rückkehr zu ihm. 
Der Abfall oder die Trennung vollzieht sich kosmogonisch, 
wobei die Weltschöpfung schon durch niedere Mächte ohne 
Wirkung des höchsten Gottes erfolgt und Gott selbst un- 
bekannt bleibt. Die Erlösung und Versöhnung verläuft ge- 
schichtlich in Form der drei großen Religionen: Samarita- 
 nismus, Judaismus und Heidentum, welche im Grunde eins 
und dasselbe, nur verschiedene Formen sind, in denen der 
Geist zu sich selbst zurückkehrt. Die eine Gottheit wird 
unter mannigfachen Namen verehrt. Wie in Simon die große 
dvvauız Gottes sich darstellt, so liegt diese keimhaft in jedem 
und wartet .nur der Entfaltung. Es ist derselbe Gottesgeist, 
der durch alle Individuationen zur Identität mit sich selbst 
zurückstrebt — wie wir sehen, ein Naturprozeß, der mit dem 
‚Christentum nichts zu tun hat. 

Ähnlich, nur dem Christentum äußerlich schon näher 
gerückt, ist das System Simons nach der Darstellung in der 
‚pseudoklem. Literatur. Hier ist Simon der „Stehende“,! die 
höchste Kraft Gottes, welche über dem Weltschöpfer steht, 
_ identisch mit Christus, dem Parakleten, ja mit Gott selbst.? 
Seine Begleiterin Luna stammt vom Himmel; sie ist die 

Erzeugerin von allem und gilt als die Weisheit.” Gesetz 
und Schöpfung rühren von einem unvollkommenen Welt- 
schöpfer her (pseudoklem. Rec. II 53, 54). Auch der Judengott 





4 Pseudoclem. Rec. I 72, sagt Simon: se esse quendam Stantem, 
hoc est alio nomine, Christum, et virtutem summam excelsi Dei, qui sit 
supra conditorem mundi. Vgl. auch Rec. II 8 f. 
 * Bei Hieronymus, Comment. in Matthaeum cap. 24, (bei Migne, 
Patr. lat. 26, S. 183) werden Simon diese Worte in den Mund gelegt: 
ego sum sermo Dei, ego sum speciosus, ego paracletus, ego omnipotens, 
ego omnia Dei. In den Pseudoklem. Rec. II B sagt Simon: Adorabor ut 
Deus, publice divinis donabor honoribus. Vgl. auch Rec. I 72. 

8 Rec. II 12: Lunam vero, quae secum est, esse de superioribus 
coelis deductam eandemque cunctorum genetricem asserit esse sapientiam 
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gehört zu den weltschöpferischen Mächten (Rec. u 39). 
Weder er, noch Moses, noch Jesus erkannten den höchsten 
Gott (Rec. II 49). Die Seelen sind zwar vom guten Gott; 
aber sie wurden gefangen herabgeführt in diese Welt. Hier ge- 
schieht also der Fall mehr an den Seelen selbst (Rec. II 57). 

Simon, der „Stehende“, bringt die. Erlösung! und befreit 
den Geist aus seinem Gefängnis, dem Leibe.? A 

Nach Ps.-Klemens (Hom. II 25) beschäftigte er sich 
auch mit allegorischen Deutungen der heidnischen Mythen; 
das paßlte zu seiner yvooıg, welcher sich der Geist überall 
enthüllt. 

Eine philosophische Schullehre des Simonianismus gibt 
Hippolyt .in seinen Philosophumenen (VI 7—18 u. X 12) 
nach der dem Simon zugeschriebenen Arögaoıg ueyaAn.® Hier 
fehlt Helena — Ennoia. Die Wurzel alles Seins ist eine unend- 
liche Macht,* welche in Anlehnung an die Stoa auch als 
Feuer erscheint (Philos. VI 9 p. 236; ff.). In sich beharrend 
heißt sie das unfehlbare Schweigen, und sofern sie eingeht 
in den Weltprozeß, hat sie den Namen Vater (Philos. VI 
18 p. 250;, ff). Indem die Gottheit in den Weltprozeß 
eintritt, entfaltet sie sich syzygienweise in sechs Weltpotenzen. 
Dieselben haben eine ideale und‘ eine reale Seite, eine logische 
und kosmogonische. Das Sichtbare ist die Erscheinung des 
Verborgenen, das Verborgene das Wesen des Sichtbaren. 
Die erste Reihe wird gebildet durch »voös und £&xivora, 
gyovn und öroua, Aoyıouös und &väöunoıc (vergl. auch Theo- 
doret, Comp. I I). Nach der realen Seite entfaltet sich die 
Gottheit in ovgavög und yä, NArog und ceAnvn, drjo und vdag 
(Philos. VI 12 p. 240, fi, VI 13, VI 18). In diesen 
Differenzierungen liegt die ganze unendliche duvauıs nur 
potentiell (Philos. VI 12 p. 24057 f.). 


1 Rec. III 47: quia ego sum filius Dei stans in aeternum, et credentes 
mihi similiter stare in perpetuum faciam. 

* Rec. II 58 heißtjes vom Leibe der Seele, er sei omnibus tenebris 
tetrius und omni luto gravius. 

? Diese Anopaoıs weyain wird auch in der Naassenerlehre Philos. 
V 9 (p. 168,,) erwähnt. Das System der Naassener u. Peraten hat Ähn- 
lichkeit mit den in diesem Buche vertretenen Anschauungen. 

* Philos. VI 9 (p. 236,.) u. VI 18 (p. 25245 ff): duvanıg dmeoavrog. 
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e Gottheit geht durch den Weltprozeß ihrer endgültigen 
staltung entgegen. Darum findet sich in der Welt das 
Ewige, das Göttliche, der Anlage nach; und ist diese Anlage 
durchgebildet, dann ist die Welt als Frucht gleich ‘der un- 
gewordenen und unbegrenzten Kraft.' Insoweit die Gottheit 
in den Weltprozeß eingeht, "heißt sie auch &oros, orag, 
6rnoousvog (Philos. VI 12 p. 240.3 f, VI 18). ‘Eorog wird 
sie genannt, während sie noch vor undüber der Weltbewegung 
steht, fest in sich gegründet; orag, wenn sie in den Welt- 
prozeß eingetreten ist, im Fluß des Werdens steht und auf 
den Gewässern dahinfährt; o7n700wevog ist ihr Name, insofern 
sie den Weltprozeß zu Ende führt. Hat sie diesen Prozeß 
zum Abschluß gebracht, dann ist sie die Weltfrucht, die 
selige dvvauıs;? d. h. die Gottheit entfaltet sich zur Welt 
und kehrt durch den Weltprozeß zu sich selbst zurück als 
Frucht der Weltentwicklung. Das Resultat ist der selbst- 
bewußte Gottesgeist (Philos. VI 17 p. 25014 ff.).® 
Die Persönlichkeit des Simon ist hier gänzlich ver- 
schwunden. Er ist sublimiert zu dem sich selbst in Welt- 
und Menschheitsgeschichte verlierenden und suchenden Geist. 
Dieser Prozeß umgreift alle Menschen; denn in jedem 
ist potenziell das Ewige und harrt der Ausprägung (Philos. 
VI 9 p. 236,5 f.). 
Diese Ausprägung erfolgt im Gnostiker; er ist darum 
ein &Ssıxoviouevos und kann zur unendlichen Kraft sprechen: 






ı Philos. VI 16 (p- 248,7): navre oVv, yyoi, td ayevynra Earıy 
&v nu dvvausı, 00x Evsoyeia. £av de oör Tuxn Tod Aöyov Tod ngon- 
nxovrog xal dıdaoxakiag ... 00x Eoraı dyvoa xai Eve Ta yeyvaueva 
rvoi, Ari zugmös zehcuos EEELXOVLOUEVOG, @g Eynv, loog xal OuoLog 
To dyevınro xal dneodvro dvvaucı. 

2 Philos. VI 17 p- 248,5 ff): roeis yao, pnalv, eiolv karöteg, xal 

- avev Tod roeic elvaı Eoruras aldvas 0V xoousitaı 6 yEvvnros 6 zur 

avtodg Enl Tod Voarog pegönevog, 6 xa9° öuolwov dvanenkaouevog 
TEAEIOG En [ovedvuog], zart ovdeniav Enivoıav Evdetaregos vis dyevoızrov 
duvdneog yerönevog. "Tovräorıv 6 Akyovowv' 'Eyo xal av &, ‚meö euod 
av, To uera 08 &yo. Avım, pnsi, Eortl suvapıs ule, dingnuevn vw xürw, 
auch yervoce, auınr adEovon, adenv Enrobae, avrnv evgloxovon, 
avras gung odoe, ‚wöräs nano, avräg adelpn, avıns ov&vyog, avrig 
Ivyarno, avıng viög, untnonarno, & ovoa dite rov Olwr. 

s Man vgl. neuplaton. u. deutsch-idealistische Gedankengänge. 
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„Ich und du sind eins, vor mir warst du, nach dir a 
(Philos. VI 17 p. 2483). e 

Hier vollzieht sich die Erlösung noch ohne jeglichen 
göttlichen Eingriff. Sie ist kein bestimmter einzelner Akt 
in der Geschichte, sondern die naturgemäße Fortsetzung des 
kosmischen Prozesses. Es handelt sich um die Geschichte 
des Geistes oder der Urkraft, welche durch das kosmische 
Sein hindurch muß und erst durch die Negation der einzelnen 
Weltformen den Weg zu sich selbst findet: der endliche Geist 
oder das Endliche überhaupt löst sich im Unendlichen auf. 

Philosophisch gesehen, haben wir einen Pantheismus 
vor uns, aufgebaut aus stoisch-materialistischen und neu- 
platonischen Elementen. Wiederum liegt also ein gnostisches 
System ohne jeden christlichen Einschlag, ein reiner Natur- 
prozeß vor. Zugleich sehen wir hier schon den Reichtum 
an Wandlungsmöglichkeiten innerhalb der Gnosis, ohne daß 
das innere Wesen irgendwie alteriert wird: bald tritt das 
Mythologisch-Bildliche, bald das Philosophische mehr 'in 
den Vordergrund; bei dem Simon des Irenäus ringt beides 
noch miteinander. Aber auch schon hier ist der Naturmythos 
von der Ehe zweier Naturgötter sublimiert und vergeistigt: 
’Evvora, die Vorstellung Gottes, geht in Form einer Seelen- 
wanderung durch die Leiber, bis Simon sie erlöst. — In 
der Anogaoız ueydAn entäußert sich ebenfalls die Gotteskraft 
oder der Gottesgeist. Er verliert sich an die Materie, über- 
windet diese und findet sich selbst wieder. Inhaltlich ist 
diese Darstellung gleich der ersten. Immer handelt es sich 
um die Naturgeschichte des Geistes oder der Urkraft und 
überall schimmert der Naturmythos durch. 

» Auch der Schüler Simons, Menander, mag noch kurz 
erwähnt werden. Nach seiner Theologie ist mit dem un- 
bekannten Urvater die Evvora verbunden, von welcher die 

weltschöpferischen Engel stammen (Iren., Adv. haer. I, 23,). 
Menander selbst ist der Erlöser von der Welt und ihren 
Schöpfern; er ist von Gott gesandt und bringt durch Taufe 
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“ und Zauberkünste den Gläubigen yvocız, Erlösung, Auf- 
erstehung und ewige Jugend (vgl. Tertull., De anima c. 50, 
4 Epiphan., Haer XXII, 1). 
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Wir sehen, die Spekulation Menanders geht über das 
simonianische Schema nicht hinaus; daß die Erlöserrolle von 
Person zu Person wechseln kann, enthüllt charakteristisch 
das naturalistische Wesen des Systems. 


85. Verschmelzungsversuche zwischen Gnosis und Christentum. 


Wenn aber die frühesten gnostischen Gebilde natura- 
listisch-synkretistisch sind, so konnte es zwischen ihnen und 
dem Christentum nur auf Kosten einer Wesensänderung 
entweder der Gnosis oder des Christentums zu einer Ver- 
.bindung kommen. Letzteres geschah. Das Christentum 
wurde vom Gnostizismus vergewaltigt. Die Möglichkeit dazu’ 
lag besonders in dem gnostischen Formalprinzip, welches 
vermöge der mit ihm verbundenen allegorischen Methode 
alles Gegebene, auch das Gegensätzliche, sich assimilieren 
konnte. Der Gnostizismus hat ja die Tendenz, überall seinen 
Geist oder die Geschichte seines Geistes, sein Leiden und 
sein Erlöstwerden zu sehen. In dieser Beziehung mußte 
ihm das A. T. und N. T. tiefen Eindruck machen; das A.T. 
als Offenbarungsreligion, in der alles auf göttlicher Mitteilung 
beruhte, und der Geist Gottes mit dem Menschengeiste rang; 
vor allem aber das N. T., in welchem alles auf Sünde, Er- 
lösung, Freiwerden von der Welt und ewiges Leben eingestellt 
war. Nirgendwo hatte, was die Seele des Gnostizismus und 
seine Sehnsucht ausmachte, einen so gewaltigen Ausdruck 
gefunden wie hier. In Christo war der Erlöser leibhaftig 
erschienen, hier war der Sinn der Welt entschleiert. Aber 
das Auge des Gnostikers sah alles nur in den gebrochenen 
Farben der yvooıc. Er fühlte das Verwandte der erlösenden 
Kraft, aber nicht den fundamental verschiedenen Inhalt. 

Die Verbindung mit dem A. T. und N. T. vollzog sich 
im einzelnen nun so, daß die Gnosis bezüglich des A. T. 
besonders an synkretistische Auflösungen anknüpfte, im N. T. 
dagegen verwandte oder gleichklingende, aber inhaltlich ver- 
schiedene Ausdrücke und Gedanken in seinem Sinne deutete. 

Im Judentum waren es besonders drei Erscheinungen, 
welche für die Verknüpfung der Gnosis mit dem A. T. in 
Betracht zu ziehen sind. 
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1. Die Spekulationen Philos!. Von Poseidon 
der neben stoisch-platonischen auch orphisch-pythagoreisch 
und orientalische Elemente zu einem System zusammenschloß, 
und von den hellenischen Mysterien beeinflußt, schuf Philo 
aus dem Judentum eine mystische Religions- und Offenbarungs- 
philosophie, welche formal und inhaltlich als ein Vorläufer 
der Gnosis betrachtet werden kann. Geist und Sinne trennt 
er durch eine große Kluft: Gott ist so transzendent, daß er 
eigenschaftslos ist. Ergriffen wird er überintellektualistisch, 
in visionärer Ekstase. Neben ihm besteht die ewige Materie 
als Prinzip des Bösen. Die unendliche Kluft beider Prinzipien . 
wird überbrückt durch vermittelnde Glieder, die einerseits 
mit den biblischen Engeln und griechischen Dämonen, anderseits 
mit platonischen Ideen und den stoischen, die Welt durch- 
wirkenden Ausflüssen der Gottheit Ähnlichkeit haben und 
darum, wie schon oben (S. 12f) bemerkt, sehr vieldeutig sind. 

Die beiden Grundprinzipien, das geistige und materielle, 
ideale und sinnliche, durchdringen Welt und Leben, Natur 
und Geschichte. Das wahre Wesen des Menschen ist das 
rveöua, oder wie die Platoniker und Stoiker der Zeit sagen, 
der voös, ein Ausfluß der reinen geistigen Gottheit. Der 
Leib ist das Grab der vor ihm existierenden Seele und die 
Quelle aller Übel. Daher muß strenge Askese geübt werden. 
Dem Geistträger wird Gott durch sich selbst inne, den anderen 
wird er durch Geister und Engel kundgetan. Die untere 
Welt ist ein Spiegelbild der oberen. Überall prägen sich 
Ideen aus. Welt- und Menschheitsgeschichte sind im tiefsten 
Wesen Ausprägungen der Idee, Verwirklichungen des Geistes. 
Je mehr nun die Ideenbetrachtung Hauptsache wurde, desto 
mehr mußte der historische und positive Charakter des A. T. 
zurücktreten und zum Symbol verblassen. Die y»@oız lag 
im Keime vor, sobald man das Gegebene in Geist verflüchtigte. 
Das Judentum wurde so seines eigentümlichen nationalen 
Charakters grundsätzlich beraubt. Zur offenen Häresie konnte 


! Lipsius, Der Gnostizismus, S.41 ff; Baur, Die christl. Gnosis, 
S. 36 ff; Friedländer, Der vorchristl. jüd. Gnostizismus; Bousset, Die Relig. . 
d. Judent., S. 411 f; Schürer, S. 831 ff; Zeller III 2, S. 385 ff; Loofs, Leitf. 
4.DG., S. 62 ff; Windelband, S. 183 f, 191 f, 201 ff. 
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der Offenbarung, was Philo noch nicht tat, fallen und nur 
die geistige Deutung gelten ließ. 


2. Die zweite Brücke zum Gnostizismus war dietheolo- 


gische Spekulation der palästinensischen Rabbiner. 
Wie im Abendlande durch die Philosophie, so war das Juden- 
tum in Palästina teilweise zwar auch durch die griechische 


Philosophie, dann aber besonders durch die Berührung mit 


fremden Religionen infolge des Exils und die sich dadurch 
bildende theologische Spekulation im Inneren einer Zersetzung 
preisgegeben. Es kommt hier vor allem in Betracht das 


Streben der Rabbiner, das Sichtbare an Gott von seinem 


unsichtbaren Wesen abzutrennen, um ihn selbst immer mehr 
. zusublimieren. Der Gottesbegriff wurde belebt und bereichert, 
indem Eigenschaften Gottes als Hypostasen gedacht wurden. 
Auch die Formen der sichtbaren Erscheinung Gottes wurden 


personifiziert und bis zu einem gewissen Grade verselbständigt; - 


es bildete sich dadurch eine Stufenleiter vom Unfaßbaren 
zum Faßbaren. So wurden z. B. hypostasiert Gottes Barm- 
herzigkeit und Gerechtigkeit, die Herrlichkeit Gottes, der 
Wagen Gottes, der Metatron, Philos dvvausıs.! Die Engel- 
lehre erhielt eine reiche Ausgestaltung. — Als Anknüpfungs- 
‚punkt für die Gnosis kann dann noch weiter erwähnt werden 
die allerdings aus ganz anderen Quellen fließende Spekulation 
über die Weisheit und das Wort.” M. Friedländer schreibt 
in seinem Buche „Der vorchristliche jüdische Gnostizismus“ 
(S. 47): „Wir erfahren aus dieser wichtigen Mitteilung (Jer 
Chagiga 77 a), daß schon in der ersten Hälfte des ersten 
christlichen Jahrhunderts, wenn nicht noch früher, diese 
kosmogonischen und theosophischen Studien, welche sich 
an die mosaische Schöpfungsgeschichte und an den Thron- 
wagen Ezechiels anlehnten, selbst unter Schriftgelehrten mit 
großem Eifer gepflegt wurden, und daß man sie, da sie nicht 
mehr verdrängt werden konnten, wegen ihrer Schädlichkeit 
zum mindesten einzuschränken suchte. Sie mußten als 


ı Wernle, S. 403; Joel, I, S. 114 ff; Bousset, Die Relig. d. Judent., 
S. 336 f; Lipsius wu. Baur (oben' S. 46 Anm. |). 
? Vgl. bes. Krebs, Der Logos: 





die Richtung aber erst kommen, sobald man den Wortlaut 











nur vor einem vorgetragen ve rt; daß d jese 
selbst ein gnostischer Forscher und Eingeweihter.“ Ferner: 
„Das gleiche Mysterium (wie das ophitische) finden wir . 

bei den ältesten Mischnalehrern unter dem Namen Be: 
Bereschith‘ und ‚Maasch-Mercaba‘ gelehrt. Den Inhalt des 
ersten bildet die Frage: was oben, was unten, was vor der 
Weltschöpfung war und was nachher sein wird; letzterer 
beschäftigte sich mit der Gottheit selbst“ (vgl. S. 45 ff.). Früher 
schon gab Sirach (III 20—24) eine Warnung vor derartigen 
Spekulationen. „Unbestreitbare Tatsache bleibt jedenfalls, 
daß die kosmogonischen und theosophischen Mysterien selbst 
in Palästina und in den Kreisen der hervorragendsten Gesetzes- 
lehrer, schon im 1. christlichen Jahrhundert, wo das Christen- 
tum noch nicht erkennbar aus dem Rahmen des Judentums 
herausgetreten war und von einer christlichen Gnosis auch 
nicht die geringste Spur vorhanden sein konnte, in vollster 
Blüte standen“.! H. Grätz führt in „Gnostizismus und Juden- 
tum“ (S. 53) als gnostische Elemente im Judentum auf: Die 
vorweltliche Existenz des hylischen Prinzips und dessen 
Beteiligtsein bei der Schöpfung, also die Kosmogonie; ferner 
die Äonenlehre mit ihrer Beziehung zur Schöpfung, die 
Demiurgoslehre und den Antinomismus. Dann heißt es 
(S. 131): „Der Nachweis ist geschehen, daß das Judentum 
der mischnaitischen Epoche aus sich selbst, aus dem Ver- 
hältnis zum Inhalt seiner Lehre, zur Reflexion geweckt, 
empfänglich gemacht zur Aufnahme und Würdigung meta- 
physischer Elemente, gerade zuerst auf die in seiner Um- 
gebung verbreitete Gnosis traf, und sich von ihr tingieren 
ließ, die aber auch wohl vom Judentum Zuwachs und Färbung 
angenommen haben mag.“ = 

Damit einte sich eine mystische Philosophie der Buch- 

staben, denen man weltschöpferische Kraft zuschrieb; Zauber 
und Magie zogen ein. Es fanden sich Vorstellungen von 
einer ursprünglichen Doppelgeschlechtlichkeit des Menschen, 
von einer dreifachen Menschenklasse.? 


1 Friedländer, Der vorchristl. jüd. Gnostiz., S. 49; dort auch Belege. 
Ferner Joel I, S. 151 ff. ? Joel I; S. 119 ff, 131 ff. 
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Tempel- und Opferwesen waren teilweise erschüttert. 
lle Waschungen, streng asketische Richtungen kamen 
mehr und mehr auf; der alte, wortgetreue Glaube wich 
verschiedentlich einer Kritik des Alten Testamentes, das 
man, um es mit der neuen Weltreligion zu identifizieren, 
unter Aufrechterhaltung des nationalen Anspruches, teils 
beschnitt, teils allegorisierte. Wie weit die Theologie des 
Judentums erweicht, dem subjektiven Empfinden und der 
Phantasie ausgeliefert und fremden Einflüssen zugänglich war 
zeigt auch die apokryphe Literatur.! 

j 3. Dem gnostischen Geiste nach verschiedenen Seiten 
hin nahe verwandt ist eine dritte Erscheinung des jüdisch- 
religiösen Lebens: der Essenismus.? Mag das Urteil über 
das Wesen dieser Erscheinung noch so sehr schwanken, 
jedenfalls stellt sie ein synkretistisches Gebilde dar, welches 
sachlich als ein Vermittlungsglied zwischen Judentum und 
Gnosis gelten kann, einerlei, ob die gnostische Bewegung 
hier wirklich ansetzte oder nicht. Döllinger findet bei den 
Essenern mehr orphisch-pythagoreische als eigentlich jüdische 
Elemente; Zeller? hält sie für pythagoreisch stark beein- ' 
flußte Pharisäer. 

Besonders kommen hier in Betracht ihre dualistischen 
Anschauungen über Leib und Seele. Die ursprünglich voll- 
kommenen Menschenseelen wohnten in feinstem Äther, sind 
dann gefallen und in die Fesseln des vergänglichen Leibes 
geraten. Vom Tode aus diesen Banden befreit, schwingen 
sie sich wieder aufwärts. Damit verbanden die Essener eine 
asketische Lebenshaltung, heilige rituelle Waschungen. Die. 





1 Bousset, Die Rel. d. Judent., S. 237 ff; Wernle, S. 403. 

2 Flav. Josephus, Bell. Iud. II 3 (opp. V p. 142 ff); vgl. bes. für die 
Seelenlehre II 811 (p. 167 ff), für die Askese Il 8 (p. 161), für die essen. 
Spekulationen u. d. Magie II 86 u. 7 (p. 164 f), für d. Verhältnis der 
Essener zu den Opfern Antiquit. Iud. XVII 1—5 (opp. IV p. 139). Über 
ihre: Allegorie berichtet Euseb., Praep. ev. VIII 1010—ı2. Vgl. außerdem 
Philos. IX 18—28, Epiphan., Haer. XX 3; Döllinger, Heident. u. Judentum, 
Abschnitt über Essener u. Therapeuten; Bousset, Die Rel. d. Jud., S. 431 ff; 
Schürer, S. 467 ff; Zeller III 2, S. 598 ff u. 377 ff; Hilgenfeld, Ketzergesch., 
S. 87 ff; Pfleiderer, Das Urchristent., S.1 ff; Baur, Die christl. Gnosis, S. 46 ff. 
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Tieropfer verwarfen sie und allegorisierten das 
Richtung muß vor allen Dingen praktische Tendenzen 
habt haben. Die Spekulationen, von denen wir wissen, 
befaßten sich mit einer ausgebildeten, aber geheimzuhaltenden 
Engellehre. Außerdem scheinen kosmogonische Reflexionen 

und Elementenspekulationen verbunden mit Zauber nicht 

allzufern gelegen zu haben. Auch die Eigenschaften der 

Steine und die Heilkräfte der Wurzeln waren Gegenstand 
der Forschung. 

Eine ähnliche religionsgeschichtliche Bedeutung mag den 
Therapeuten zukommen, bei denen das Schriftstudium 
besonders gepflegt wurde, die aber unter starkem Einfluß der 
orphischen oder verwandter Mysterien standen. 

Der Unterschied zwischen diesem synkretistischen und 
gnostischen Judentum war nur graduell. Beide haben den 
spezifischen Charakter des A. T. preisgegeben. 

Zahlreicher waren die sprachlichen und gedanklichen 
Anknüpfungspunkte an das Neue Testament!, wenn man es 
vom gnostischen naturalistischen Standpunkte aus ansah. 
Besonders schien der paulinische und johanneische Schriften- 
kreis dem Gnostizismus entgegenzukommen. Zu erwähnen 
sind hier: 

1. die Gegenüberstellung zweier feindlicher Reiche; die 
scharfe Spannung zwischen Geist und Fleisch und 
ihrfortdauerndergegenseitiger Kampf: Röm.6, 19;8, 1. 
4f9 ff, Gal. 5, 16. 17. 22—25;, Joh. 3, 6 u.a. Dieser 
"Kampf im Menschen beruht auf der Gegensätzlichkeit zweier 
Gesetze: Röm. 7, 23. Er tobt nicht allein in der Menschen- 
brust, sondern setzt sich auch fort als Geisterkampf zwischen 
guten und bösen- Engeln: Apok. 12, 7; 19, 20. Bei Joh. 
stehen sich zwei Reiche gegenüber, das Reich Gottes und das 
Reich der Welt: Joh. 15, 18 ff; 16, 20; Licht und Finsternis: 
Joh. 12, 35; 16, 11; I Joh. 1, 5 ff, Erde und Himmel: Joh. 
3, 31. Bei Joh. 12, 31; 14, 30 ist die Rede vom Fürsten 
dieser Welt, bei Luk. 16, 8 von den Kindern dieser Welt. 
Gott steht Satan gegenüber, welcher wie ein Blitz vom Him- 
mel zur Hölle stürzt: Luk. 10, 18. 

"1 Wernle, S. 390 ff. 
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2. die Engel- und Dämonenlehre: neben dem einen 
Gott gibt es Geister, Wesen und Gewalten: I Kor. 8, 4 f. 
Die Elemente hatten sich früher die Menschen dienstbar ge- 
macht, ehe diese zur Gotteserkenntnis gekommen waren: 
Gal. 4,3 u. 9. Die Archonten dieses Äons haben die Weis- 
heit Gottes nicht erkannt: I Kor. 2, 8. Engel haben die 
Macht über die kosmischen Kräfte, sie sind Zerstörer der 
Welt und der Menschen: Apok. 8 u. 9, Helfer des Teufels: 
Matth. 25, 41’ und des Richters: Matth. 25, 31; es gibt viele 
Tausend Engel, eine Kirche der Erstgeborenen, aufgeschrieben 
im Himmel, ein himmlisches Jerusalem, Geister der Ge- 
rechten und Vollendeten: Hebr. 12, 22. 23. Engel nehmen 
teil am Gerichte Matth. 13, 41 f; 16, 27; 24, 31. 

3. die Verderbnis des Erdenlebens: alle Menschen 
waren dem Tode und der Sünde verfallen: Röm. 5, 12;. die 
Welt liegt im argen: Joh. 5, 19 und ist erlösungsbedürftig: 
Joh. 3, 16 f, Darum mußte ein Erlöser kommen: Röm. 
5, 10. f. 

4. die Lehre vom Erlöser und der Erlösung: der 
Erlöser ist Jesus Christus: Phil. 3, 20; Eph. 5, 23; Joh. 3, 17. 
Er ist von himmlischer, göttlicher Herkunft: I Kor. 15, 47; 
Phil. 16 ff und hat eine überirdische Natur: Kol. 2, 19; 
er legt seine göttliche Gestalt ab und nimmt einen Men- 
schenleib an: Gal. 4, 4; er wird von Dämonen verfolgt: Luk. 
4, 1—15; 22, 31; er erscheint doketisch; seine Speise ist der 
Wille des Vaters: Joh. 4, 34; die Geistwelt schlägt ihn ans 
Kreuz: 1 Kor. 2, 8; er wird glorreich erhöht: Phil. 2, 6-11; 
die Kirche ist seine Braut: II Kor. 11, 2; er ist das Eben- 
bild des unsichtbaren Gottes, der Erstgeborene vor aller 
Kreatur. In ihm ist alles geschaffen, das Himmlische und 
Irdische, das Sichtbare und Unsichtbare, die Gestirngeister, 
Thronen, Herrschaften, Mächte und Gewalten. Alles ist durch 
ihn und hat in ihm seinen Bestand: Kol. 1, 15—17. Durch 
die Sünde war die Weltordnung gestört. Christus besiegte 
die Weltmächte: Kol. 2, 15 und stellte die Ordnung wieder 
her; zum Lohne nahm das Pleroma Gottes in ihm Wohnung: 
Kol. 1, 18—20; er ist das ewige Leben und gibt das ewige 
Leben: Joh. 3, 16; I Joh. 1,-2 ff; er vereinigt uns mit sich: 
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Joh. 14, 3; der Wandel in der Finsternis hat eir 
Joh. 8, 12; wer nun Christo folgt, wird wie er Sieger 
Engel, Herrscher und Gewalten haben keine Macht. n 
über ihn. Sie alle sind samt der Sünde überwundens»-Röm. 
6 u. 7; Hebr. 5, 9. So bildete der Erlöser, der Logos, 
die Vermittlung zwischen Gott und Welt; er ist das kosmo- 
logische und soteriologische Prinzip: Joh. 1, 3; Kol. 1, 16 B 
20 f; I Timoth. 2, 5; Eph. 2, 18; Hebr. 1, 2 1; 10127: 
I Joh. 2, 2. Adam ist der erste Mensch, Christus der zweite: 
I Kor. 15, 47; Adam ist der Typus Christi: Röm. 5, 14. 
Noch ein kleines, dann weicht diese Welt der zukünftigen: 
Luk. 21, 32. 

5. yvooız, aveöue und Allegorie im N. T.: Christus ist 
der Bringer der yvöoıs: I Kor. 1,5; 8,1; Kol. 1,9; 1,26 ff; 
2,2; Eph..1, 8u. 17 ff; 3,3 u. 9 f; Phil. 1, 9; sieberuht“ 
auf dem zveöue: I Kor. 12, 8; das nveöüue stammt nicht 
vom Fleische, sondern vom zveüne: Joh. 3,6; Gott ist aveöue: 
Joh. 4, 24; die yvocıg übersteigt alles irdische weltliche 
Wissen: I Kor. 2, 6 ff;; sie steht höher als der Glaube und 
ist Eigentum nur einzelner: Hebr. 5, 11—6, 2; I Kor. I u. 2; 
12, 8; in der Gegenwart besteht der Unterschied zwischen 
Wissenden und Unwissenden: Eph. 4, 11 ff. Die yvacız 
hat Stufen: I Kor. 8, I ff und vollendet sich erst im Jen- 
seits: I Kor. 13, 10 ff; der Geistmensch ist dem fleischlichen 
überlegen: F Kor. 2, 10 ff. Der Psychiker hat keinen Geist: 
Jud. 9 ff. Der Geist erforscht alles und vermittelt alle Er- 
kenntnis: Joh. 14, 17.26; 15, 26; 16, 13; unsere Erkenntnis 
ist Stückwerk: I Kor. 13, 9 ff, Die yvooız ist eine Erkennt- 
nis der Geheimnisse; den Jüngern ist es gegeben, die Ge- 
heimnisse zu verstehen: Matth. 3, 11; die yroöoıs allegorisiert, 
sie findet das N. T. im A. T.: I Kor. 10, 1 ft; II Kor. 1, 
20; Gal. 6, 15 f; Phil.”8, 3; Röm. 4, ITzu a Bade 
anerkennt hinter den Tatsachen und dem Wortlaut einen 
typischen Sinn: I Kor. 10, 6; Gal. 4, 21 ff. Jesus spricht 
in Parabeln: Matth. 13, 13. 34. Nur der Pneumatiker ‚hat 
das richtige Verständnis: I Kor. 2, 13 ff, und nur die Voll- 
kommenen fassen die wahre Weisheit: I Kor. 2,6; 3, 1. Der 
Buchstabe tötet: II Kor. 3, 6; Röm. 2, 29; 3, 8. Taufe und 
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1: 9: F Röm. 6, 3 f. 
ü B> die Geheimtradition im N. T.: Mark. 9, 9; 13, 
Bjoh. 13, 23 ff; 14, 22. 

7 der ed zwischen dem a.t.lichen und 
n.t.lichen Gott: Jesus sagt zu den Juden: Ihr kennt mich 
nicht und kennt den Vater nicht: Joh. 8, 19; wenn Gott 
euer Vater wäre, würdet ihr mich lieben: Joh. 8, 42; ihr 
seid Kinder des Teufels, der ein Mörder ist von Anbeginn: 
Joh. 8, 44; der Gott der Juden ist der Teufel; er ist auch 
der Gott dieser Welt und dem Evangelium feindlich: Joh. 
8, 42. 43. 44; der Fürst dieser Welt wird schließlich hinaus- 
geworfen: Joh. 12, 31; 14, 30; 16, 11. Der n.t.liche Gott 
war bisher unbekannt: Matth. 11, 27. Die zweifache Prä- 
destination scheint einen zweifachen Gott voraussetzen zu 
müssen: Röm. 9, 21 ff; desgleichen der Unterschied zwischen 
sarkischen und pneumatischen Menschen: Röm. 8, 5 ff. 

8. die zwiefache Unterscheidung der Menschen: 
es gibt Gefäße des Zornes und Gefäße der Gnade: Röm. 
9, 21 ff; Gotteskinder und Teufelskinder: Joh. 8, 42 f; 10, 
26 f. Die Christen sind aus Gott, aber die Welt liegt im 
argen: I Joh. 5, 19. Die Herkunft von Gott schließt die 
Sünde aus, weil der göttliche Samen im Menschen ist: 
I Joh. 3, 9. 

9. die Trennung zwischen A. T. und N. T. (s. oben S. 
1.): das Gesetz ist von den Engeln gegeben: Gal. 3, 19; Johan- 
nes spricht von „eurem Gesetz“ zu den Juden: Joh. 8, 17; 10, 
34. Das Gesetz ist nur der Schatten des Zukünftigen: Hebr. 10, 
1 und hatte schlechte Wirkungen: Röm. 7, 7 ff. Darum wird 


das A. T. kritisiert und in seiner Geltung eingeschränkt: 


Röm. 3, 27 f; Christus hat es beendet: Röm. 10, 4. 

10. asketische und ‚„libertinistische“ Wendungen 
im N. T.: die Jungfräulichkeit wird empfohlen: I Kor. 7; 
die wahren Christen üben Abtötung und Kreuzigung des 
Fleisches: Gal. 5, 24. Der Christ ist absolut frei: Gal. 4, 
21 ff; .alles ist erlaubt: I Cor. 6, 12; 10, 23. 

Damit ist die Richtung angegeben, in welcher eine An- 
näherung der gnostischen Grundgedanken an die wesens- 


nn 








u 
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verschiedene Geisteswelt des N. T. möglich war. Letztere 
bedeutete in dieser Form nicht eine innere Erhöhung der 
Gnosis, sondern eine Depotenzierung des Christentums. 
Mag sein, daß die Gnosis selbst aus der Berührung mit dem 
N. T. manchen neuen Gedanken gewonnen hat; aber ihre be- 
stimmenden Ideensowie ihre unchristlichen Grundprinzipien 
enthalten in ihrem konstitutiven Aufbau keinerlei Entlehnung 
aus dem Christentum (vgl. oben $ 3 u. 4). Indes sollte das 
Christentum die Gedanken der Gnosis bestätigen. Zu diesem 
Zwecke genügte den Gnostikern der Gleichklang biblischer 
und gnostischer Worte und Sätze ohne Rücksicht auf den 
grundverschiedenen Sinn. Und was sich so in das gnostische 
Schema nicht einordnen ließ, darüber konnten sie sich mit 
ihren nie versagenden Mitteln, der Allegorie und der aus- 
scheidenden Kritik, hinweghelfen. So war der Zusammen- 
schluß des Gnostizismus mit dem N. T. möglich. Wie nun 
aber die Berührung mit dem Christentum erfolgte, ob Christen, 
wie J. A. Möhler in der oben angezogenen Abhandlung an- 
nimmt, im Sündengefühl und Erlösungsbedürfnis den heidnisch- 
gnostischen Richtungen anheimfielen, oder ob heidnische 
oder jüdische Gnostiker sich das Christentum als höchste 
yr&oıs assimilieren wollten, läßt sich nicht ausmachen; viel- 
leicht traf beides zu. j 


Was nun die Einteilung der gnostischen Lehrrichtungen 
anlangt, so bietet sie ungeheure Schwierigkeiten dar; eine 
allseits befriedigende ist vielleicht überhaupt nicht zu finden. 
Hier soll die Gnosis in ihrem dogmatischen Gehalte, ge- 
messen am katholischen Christentum, dargestellt werden. 
Daraus ergab sich nachfolgende Einteilung. Es können 
unterschieden werden: 

l. Gruppen, welche Christentum und synkretistisches 
Judentum identifizieren; 2. solche, welche das Christen- 
tum als absolute Religion über das Judentum und Heiden- 
tum stellen; diese zerfallen wieder in zwei Klassen: a) Systeme, 
welche das Christentum innerlich dualistisch-physikalisch auf- 
lösen und dabei meist eine zugespitzte Stellung gegenüber 
dem Judentum einnehmen; b) solche, welche das Christentum 
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philosophisch auflösen, idealistisch verflüchtigen und die 
ganze Religionsgeschichte mit der natürlichen Entwicklung 
des Geistes gleichsetzen; 3. solche Gruppen, welche trotz 
sonstiger gnostischer Haltung der Eigenart der christlichen 
Religion näherkommen, wenigstens in irgendeinem wesent- 
lichen Punkte. Natürlich sind überall hier, wie in der 
ganzen gnostischen Bewegung, die Grenzen fließend. Es 
kann obige Einteilung nur aufgefaßt werden als eine un- 
gefähre Orientierung nach großen Richtpunkten. Feste 
Scheidungen würden diesen flutenden und stets wechselnden 
Strom vergewaltigen. 

Trotz der schließlich überall gleichen oder ähnlichen 
Grundgedanken im Ganostizismus ist die Systematisierung 
und Formulierung im einzelnen doch so verschiedenartig, daß 
eine Sonderdarstellung der mannigfachen Systeme sich mehr 
oder minder als notwendig erwies. Nur so konnte der ganze 
Reichtum der gnostischen Dogmatik enthüllt werden und die 
z. T. sinnvolle Eigenart sowie das naturalistische Wesen der 
Systeme hervortreten. 








Zweites Kapitel. 


Die Dogmatik der christlich-gnostischen Systeme. 


Die Verbindung mit dem Christentum brachte der Gnosis 
keine Wesensänderung. Auch in den christl. gnostischen 
Systemen finden wir das Grundgefüge und die naturalistische 
Wesensart des vorchristl. Gnostizismus wieder. 

Die ersten Spuren von der Beunruhigung des jungen 
Christentums durch die Gnosis treten uns schon in der Hl. 
Schrift entgegen; jedoch sind die Berichte zu fragmentarisch, 
als daß sich ein deutliches Bild von der Lehre und Art 
dieser Gnosis bilden ließe. Kol. 2, 8 u. 18 wird gewarnt vor 
denjenigen, welche durch Weltweisheit und leeren Trug ver- 
führen, den Menschenlehren und den Elementen, aber nicht 
Christo anhängen; vor denen, die verführen durch Verehrung 
der Engel, die sich wichtig machen mit Dingen, die sie nicht 
gesehen, und die nicht am Haupte festhalten. Apg. 8, 9 ff 
tritt der Gnostiker Simon auf und verführt viele durch seine 
Zauberei (vgl. Vers 18 ff); Jud. 4 werden Menschen erwähnt, 
welche den alleinigen Gebieter, unsern Herrn Jesum Christum, 
verleugnen. Nach I Tim. 1, 4 soll man sich hüten vor 
solchen, welche Fabeln und endlose Stammbäume lehren, 
die mehr Streitigkeiten herbeiführen als Erbauung, nach 4,3 
vor solchen, welche zu heiraten und gewisse Speisen zu 
genießen verbieten; II Tim. 2,23 wird Timotheus aufgefordert, 
den törichten und nicht belehrenden Grübeleien, welche nur 
Streit erzeugen, auszuweichen (vgl. Tit. 3, 9). Apok. 2, 6. 15. 
24 sind die Nikolaiten erwähnt; sie scheinen einen unsitt- 
lichen Antinomismus aus dualistischen Spekulationen her- 
geleitet zu haben. Bei I Joh. 4, 3 wird polemisiert gegen 
Irrlehrer, welche Christum teilen in Scheinmensch und 
Aon; nach I Joh. 2, 22 gibt es viele Verführer, welche nicht 
bekennen, daß Christus im Fleische gekommen ist. | 





( Ide, reiche an gnostisches Empfinden streifen, ohne 
jedoch jedesmal im Einzelfalle genau identifiziert werden 
zu können. 


8 1. Der Christentum und synkretistisches Judentum 

, identifizierende Gnostizismus. 

1. Die gnostischen Ebioniten und Elchasaiten. 

Waren die Spuren des Gnostizismus im ersten Jahr- 
hundert noch gering, so steigert sich von Beginn des zweiten 
Jahrhunderts ab die gnostische Bewegung und Spekulation 
bald zu einer Höhe und Fruchtbarkeit, welche wohl nirgendwo 
in der Philosophie- und Religionsgeschichte eine Parallele 
hat. Greifbar und deutlich tritt sie uns auf juden-christlichem 
Boden entgegen in den gnostischen Ebioniten und Elchasaiten!, 
in den pseudoklem. Homilien und in Cerinth. Das Charak- 
teristische dieser Richtungen besteht darin, daß jede, wenn 
auch auf ganz verschiedene Art und Weise, die neue Religion 
des Christentums mit einer synkretistischen, aufgelösten Form 
“ des Judentums gleichzusetzen versucht, um dieses so zur 
absoluten Weltreligion zu gestalten. 

Ebioniten und Elchasaiten gehören zusammen, wenn 
sie auch in Einzelheiten voneinander abweichen. Ihre 
Religion stellt ein Gemisch von juden-christlichen und heid- 
nisch-naturalistischen Elementen dar.” Mit Hilfe christlicher 
Ideen und neuer Offenbarungen, welche die durch den histo- 
rischen Jesus gegebene ergänzen sollen, wollen sie den 


1 Sie nannten sich nach ihrem Stifter Elchasai. Dieser wollte ein 
prophet. Buch erhalten haben von einem Engel, dem Sohne Gottes, den 
seine Schwester, die hl. Ruach, begleitete. Beide Engel hatten eine Höhe 
von 96 Millien, eine Breite von 24 Millien. Das Offenbarungsbuch lernen 
wir Philos. IX 13— 17. näher kennen. — Elchasai trat zur Zeit Trajans 
auf (Epiphan., Haer. 19, und Philos. IX 16 p. 468,.). Nach Epiphan., Haer. 
XXX 3 wurde er nicht nur bei den Elchasaiten, sondern auch bei den 
Sampsenern und Essenern verehrt. Vgl. zum Ganzen Brandt, Elchasai. 
Was den Namen betrifft, so schreibt Hippolyt Hiyao«ı, Epiphan. HAgaı. 
Die Anhänger heißen auch Sampsäer. j 

2 Epiphan., Haer. LIII 1 sagt von den Elchasaiten: oVTE ypLorıavoi 
Öndexovres, ovre Tovdaioı, ovre "EAAnveg, @L.G uEoov anı.ög Undoyovres. 


- 
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gereinigten Mosaismus zu einer Universalreligion erheben. 
Im einzelnen vertraten sie folgende Anschauungen: 

Die Gotteslehre. Die Ebioniten hielten die Einheit 
Gottes fest. Dieser eine Gott hat nicht seine Macht ein- 
schränkende, weltschöpferische Engelmächte neben sich.! 
Er selbst ist die unmittelbare Quelle des geschöpflichen Seins.? 
Dagegen bedeutete es aber wohl schon eine Umbildung des 
Gottesbegriffes nach der Seite des Naturalismus hin, wie 
wir ihn etwa beim Simon der ’Aroögaoıs weyaAn und später 
noch im System der pseudoklem. Homilien sowie bei Ophiten 
der Philosophumenen kennen lernen, wenn nach dem Berichte 
des Epiphanius Teufel und Christus nahezu auf eine Linie 
gerückt wurden, der Teufel gewissermaßen als Herrscher 
dieses, Christus als Herrscher jenes Äons, beide von Gott 
so eingesetzt.? 

Desgleichen waren die Elchasaiten Monotheisten. Die 
Ursprünge des Daseins werden auf Gott zurückgeführt 
(Philos. X 29 p. 530, 17 ff). Neben ihm stand Christus 
und die heilige Ruach, seine Schwester, als Engelmächte 
von gewaltiger Größe. Christus hieß auch Sohn Gottes 
und großer König.t 

Wir haben hier schon Anklänge an göttliche Hypostasen, 
in denen das Göttliche, wie allgemein in der Gnosis, nicht 
mehr in seiner vollen Größe vorhanden ist. 


Die Weltentstehung. In der Auffassung vom Entstehen 
der Welt und der Menschen scheinen diese Gruppen im 
allgemeinen der biblischen Darstellung treuer geblieben zu 


! Iren., Adv. haer. 1263; Ps. Tertull. 3: quod a deo dicat mundum, non 
ab ‚angelis factum. 

° Philos. VII 34 (p. 4065: ff): Eßıwvaloı dt ÖmoAoyovaı ukv row 
x00u0v Und Tod Ovrag FEo0 yeyorkvaı. 

® Ephiphan., Haer. XXX 16: dvo de rıyas, @g Epnv, ovrıordaıw &x 
Yeod rerayuvovg Eva ukv Tov Kouorov, Eva dE dıdßoiov. zul Töv ukv 
Kouoröv Akyovoı Tod uelkovrog alavog ellnpevaı Tov xAnoov, töv dt 
dıaBoAov roüTov nenıorsdode tov alöve &x ng00raynS dHFEV Tod navre- 
x0«T0905 xara alımaıw Exareowv airör. 

, *“ Philos. IX 15 (p. 466, 6 fi}: die elchasaitische Taufe wird gespendet 

Ev Ovonarı TOD ueyarov zal Öwiorov Heou zul Lv ovouarı viod adron 
To neya)ov Baoılewec. 
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sein. Die Welt ist ein Werk Gottes selbst und nicht etwa 
untergeordneter Geister.! Eine Ausnahme macht jene Sekte, 
die Epiphanius (Haer. XXX 16) erwähnt, welche den Teufel 
wie Christus als Sohn Gottes auffaßte. Sie wird uns noch 
im nächsten Abschnitte beschäftigen. 


Dagegen trat der gnostische Synkretismus deutlich ZU- 
tage im Offenbarungsgedanken. Alles beruhte nach 
Meinung der ebionitisch-elchasaitischen Kreise auf Offen- 
barung, und-zwar galt Christus als der Bringer dieser Offen- 
barung. Aber man begnügte sich nicht mit dem historischen 
Jesus. Die geschichtliche Offenbarung wurde umgemodelt 
und erweitert. Und auch diese Erweiterungen wurden an 
den Namen Christus geknüpft. Nicht nur übergab er mit 
seiner Schwester Ruach dem Eichasai das Offenbarungsbuch, 
sondern er war von Anbeginn der Zeit an die Offenbarungs- 
quelle, zuerst in Adam, dann in Jesus (Philos. IX 13, X 29 
p. 530, 19 ff). Entsprechend ihrer Auffassung von der Offen- 
barung war die Stellung dieser Leute zum A. T. und N. T. 
Sie verwarfen Paulus und ließen vom N. T. nur das Evan- 
gelium des Matth. gelten.” Dieses nannten sie Evangelium 
„xa® Eßoalovs“?. Dagegen deckten sie ihre Lehren mit 
anderen Schriften unter urapostolischen Namen: Jakobus, 
Matthäus und Johannes.* 

Von den Sampsäern oder Elchasaiten berichtet Epipha- 
nius, daß sie weder die Apostel noch die Propheten an- 
erkannten.® Das Gesetz nahmen sie nicht ganz in der Fassung 
des Moses an. Die Ebioniten deuteten die Propheten in 
seltsamen eigenartigen Auslegungen (Iren., Adv. haer. I 263). 
Nach Epiphanius gab es für sie zwischen Aaron und Jesus 


2 s. oben S.58 Anm. 1. 

2 Iren., Adv. haer. I 263, vgl. auch III 117. 

® Epiphan., Haer. XXX 3 u. 16. 

* Epiphan., Haer. XXX 23. 

5 Epiphan., Haer. LIII 1: za ovre neopntas dexgovran oi rowüroL 
ovVTE dnoorolovg. 

Ü Epiphan., Haer. XXX 18: ovre y&ao deyovraı ınv Ilevrarevgov 
Mwvoewg OA», alla tıva Önte anoßa).Aovoıv. 





keine religiösen Autoritäten. Als einziger Wahrt 
galt ihnen Christus.! 

Ebioniten wie Elchasaiten verwarfen die blutigen Opfer; 
sie beriefen sich dabei auf das Hebräer-Evangelium, in dem 
Jesus sagte: er sei gekommen, die Opfer aufzuheben, und 
eher würde der Zorn Gottes nicht enden.” Dagegen sollten 
Gesetz und Beschneidung beobachtet werden (Philos. IX 
14 p. 464, 81 ff). Die Ebioniten rühmten sich der Be- 
schneidung und Gesetzeserfüllung, weil sie dadurch den 
Patriarchen, ja Christo selbst gleich würden.? 


„ Die Christologie. Aus dieser immerhin schon etwas 
gnostischen Auffassung der Offenbarung ergibt sich die gno- 


' stische Christologie der Ebioniten. Einige betrachteten Jesum 


als den von Gott unmittelbar geschaffenen Adam.* Somit 
hat also schon Adam die wahre Religion besessen, und da 
Adam mit Jesus identisch ist, hat seine Religion keine Er- 
weiterung und Vertiefung erfahren. Sie ist demnach ein 
ständiger Geistesbesitz der Menschen. Andere hielten Chri- 
stus für den Ersterschaffenen, für einen Geist über allen 
Engeln und Herrschern- des künftigen Weltalters, welcher 
zuerst in Adam kam, zuletzt mit Adams Leibe als Jesus.’ 


1 Epiphan., Haer. XXX 18: ’Aßoadu dt öuoloyovoı zul "Ioadx xal 
laxuß, Mwvonv re zul Adowv, ’Inooöv .... era Tovrovg dt odxerı 
suoAoyovol rıva Töv ng0opNT@V... . tov dE Koıoröv noopirnv Aeyovaı 
Tis dimYelag .... avrov dt uovov YElovaı elvaı noopNTnV. 

2 Epiphan., Haer. XXX 16. 


» Epiphan., Haer. XXX 26; Philos. vu 34 (p. 406, 56 ff); Tertull., De 
praescr. haer. c. 33. 

4 Epiphan., Haer. XXX 3: zuvks yag ES auto» (sc. ’Eßıwvalor) xal 
"Adau röv Xoıoröv elvai Atyovoıv, töv noW@rov nAacYEvra te zal &upvoy- 
Yeyra ano Tod FEoD Enıvoiac. 

5 Epiphan., Haer. XXX 3: @doı dE &v avroic Atyovaı irwdev ubv 
Ovra, np0 navımv dt zrıodEvra nveoua Ovre, zal Önko dyyekovg dvra, 
nayıwv JE zugLevovre, zul Kouoröv Atysodaı, tov Exeios dt aldva xexin- 
[IP 079 Eoxeodau dE Evradde, öre Bovkeran, wc xal &v To "Ada HRdE xal 
Toig nargıapyaıg Eyalvero Erdvönevog To 0W@u@ ... 6 avrög en Eoydrav 
ToV ıusoWv NA9E zul adro To in Tod  Adau evsdvoaro, xal @p9M 
avIpwWnoıs, zul EotavoWI9n, xal dvkorn, zul Avmider. 
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Er erschien den Patriarchen, litt und starb in Adams Leibe.! 
Hier ist Christus doch immer etwas Höheres, Überirdisches, 
das von Zeit zu Zeit in die Welt tritt. Die Religion ist in- 
soweit universalistisch, als sie von Anfang an vorhanden 
war. Andere wiederum faßten Christum als Geist, welcher 
schließlich Jesum als Gewand anzog,? oder lehrten, Christus 
sei bei der Taufe in Gestalt einer Taube auf den Menschen 
Jesum herabgekommen,® und dadurch sei dieser Gottes 
Sohn und Prophet geworden. Weiterhin findet sich bei den 
Ebioniten die Ansicht, Christus sei bloßer Mensch wie alle 
anderen. Christus heiße er, weil niemand wie er das Gesetz 
erfüllt habe (Philos. VII 34 p. 4065, ff). 


Nach Elchasai ist Christus Mensch geworden wie alle 
andern. Er wurde aber nicht jetzt zum erstenmal geboren, 
sondern er-ist schon oft erschienen (Philos. IX 14. p. 464353 
ff). Er ist in viele Leiber eingegangen, machte also eine 
Art Seelenwanderung durch und erschien zuletzt in Jesus. 
So ist er bald durch Gottes Veranstaltung erzeugt worden, 
bald als Geist ins Dasein getreten, bald aus einer Jungfrau 
geboren, bald nicht (Philos. X 29 p. 530,5). Nach Theo- 
doret gaben einige die Jungfrauengeburt zu.* Andere leug- 
neten, daß er Mensch sei.® 


ı Für diese Adam-Christus-Identifikation bot sich im N. T. eine, wenn 
auch schwache Unterlage z. B. in I Kor. 15, 45—47, wo Christus als 
- zweiter geistiger Adam dem ersten sinnlichen gegenübergestellt wird. Adam 
war also sein schwaches Abbild. Für das Erscheinen Christi bei den 
Patriarchen vgl. die Erscheinung des Maleakh Javheh bei Abraham, Gen. 
18, 1 ff; sein Ringen mit Jakob, Gen. 32, 24 ff; seine Unterredung mit 
Moses aus dem Dornbusch, Exod. 3,2. Siehe auch Justin, Dial. c. Tryph. 
56, 58—62, Augustinus, Sermones ad populum (bei Migne, Patr. lat. 38 
S. 64); ferner auch Pohle, Lehrbuch der Dogm. I, S. 239 f. 

2 Epiphan., Haer. XXX 3: eis avrov jAge To nveüua, Oneo dorlv ö 
Xoıorös, zul Evedvoaro avrov zöv 'Inoovv xalovusvov. 

® Epiphan., Haer. XXX 4: Bovleraı yao utv ’Incoüv Ovrwg avdgwno» 
eivaı ... KXoıorov d &v auro yeyevvjodn: Tov Ev eldeı negLoTEpäg 
zaraßeßnrore. 

4 Theodoret, Comp. II 1: zöv dt Zwrjgu.... &x nagdevovyeyervjadel 
ynoıw. Vgl. auch Orig., C. Cels. V 61. 

5 Epiphan., Haer. XXX 14: nalıv dt dgvodvraı eivaı avrov avdownov. 
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Unterschieden ist hier schon zwischen Christus, dem 
oberen, und Jesus, dem unteren Prinzip im Erlöser. Über 
beide schwanken die Vorstellungen. 

Jedenfalls bestand die Erlösung nicht in einem ein- 
maligen historischen Akte, sondern in einem Prozesse, 
welcher bald mehr naturalistisch, bald mehr supranatural 
gefaßt war. Leiden und Sterben Jesu waren bedeutungslos. 
Das Christentum stellt sich nicht als einen wesentlichen Fort- 
schritt in der religiösen Entwicklung dar; alles war ja von 
Adams Zeiten her voll und ganz vorhanden. Jesus erlöst 
nur durch sein Vorbild. Er erfüllte das Gesetz mustergültig; 
darum wurde er der Christus. Und wer ihm nachahmte, 
konnte Christus werden.! Damit ist die Erlösung wieder 
naturalistisch bestimmt. 

Näheres erfahren wirnichtüber Erlösung und Eschatologie. 

Die Sakramentenlehre zeigt gleichfalls gnostische 
Spuren. Das ElIchasaibuch verkündete eine neue Taufe zur 
Sündenvergebung im Namen des großen und höchsten Gottes 
und im Namen seines Sohnes, des großen Königs, und unter 
Anrufung der sieben Zeugen: Himmel, Wasser, heilige Geister, 
Engel des Gebetes, Öl, Salz, Erde (Philos. IX 15 p. 466, ff). 
Bei Epiphanius (Haer. XIX 1) empfiehlt Elchasai seinen 
Anhängern die Verehrung von Salz, Wasser, Erde, Brot, 
Himmel, Äther, Wind. Nach Brandt ist Wasser kos- 
misch und sakral; Salz und Brot nur sakral. Erde, Himmel 
und Ather gelten jedenfalls nur als kosmische Größen. In 
diesen Elementen haben wir wohl Spuren göttlicher Hypo- 
stasen zu sehen. Die Taufe hatte auch magische Wirkung, 
z. B. gegen Hundebiß; nach Epiphanius (Haer. XXX 17) soll, 
wer von einer Krankheit befallen oder von einer Schlange 
gebissen ist, ins Wasser steigen und über dieses die sieben 
Schwurzeugen anrufen.” Ja er berichtet sogar von täglichen 


ı Philos. VII 34 (p. 406, 55 ff): zo» ‚Insoöv Atyovres dedızadodaı 
Romaavıa röv vönor. dıöo zal Kouoröv avrov Tod Feoü vonaoden xal 
"Inooiv 2... El YO Ereoos Tız nenomxeı Ta Ev alıd voug NEOOTETRY- 
utva, 79 &» dxsivoc 6 Koıoros, dvvaodaı dE xal kavrovg Öuolwg noin- 
vavıas Aoıorovg yev&adaı. Vgl. auch Phil. X 22 (p. 526, 55 " 

® Vgl. auch Philos. IX 15 (p. 466, 23 ff). 










( Damit verband sich weiterhin 
3 Die a. en nach dem Stande der Ge- 
‚stirne bestimmt (Philos. IX 16 ff). 


Praktisch vertraten diese Richtungen asketische Grund- 
sätze, obschon sie die Elemente verehrten. Auch das ist 
gnostisch. Wie Epiphanius erzählt, übte man völlige Ent- 
haltung vom Fleischgenuß;? nach Philosophumena (IX 15 
RB 466, f) galt die geschlechtliche Verunreinigung als die 
"Sünde xer’ 25oxrw, und Epiphanius (Haer. XXX 2) überliefert, 
‚daß die Eboniten nach dem Beischlaf liturgische Waschungen 
vornahmen. Dagegen schätzten sie die Jungfrauenschaft so 
‚gering, daß es an Laxismus grenzte.? 


























2. Das System der pseudoklementinischen Homilien.* 


Dem ebionitischen Gedankenkreise gehören, wenigstens 
bis zu einem gewissen Grade, auch die pseudoklem. Homilien 
an. Sie wollen u. a. die Gnosis bekämpfen, vertreten aber 
daneben selbst wieder gnostische Anschauungen. Der lite- 
rarischen Kritik zufolge sind hier mehrere Schriften in- 
einander gearbeitet,° deren Grundstock nach Harnack juden- 
christlich-gnostisch war. Auf Grund dieser Zusammenfassung 
verschiedenartiger Bestandteile erklärt sich das inhaltlich 
Widerspruchsvolle dieser Schrif. Es gehen offensichtlich 
zwei Betrachtungsweisen nebeneinander durch das Buch: 
eine metaphysisch-gnostische und eine jüdisch-ethische. Oft 
suchen sie sich auszugleichen, verlaufen aber auch oft un- 
vermittelt parallel. Im Nachstehenden werden nur die gno- 
stischen Gedanken herausgehoben, welche trotz der sonstigen 


1 Epiphan., Haer. XXX 16: Bantıoua dE xai avrol Aaußavovar ywpis 
vr xa9 nucoav Banritovrau. 

2 Haer. XIX 3; vgl. auch Haer. XXX 15: ’Eßiwriraı navreig an- 
iyoyraı rovrwv (sc. xoE@r). 

s Epiphan., Haer. XXX 18. 

4 Vgl. hier bes. Baur, Die christl. Gnosis, S. 300 ff; Ssnaer Genet. 
Entwicklung, 361 ff.; Uhlhorn, Die Hom. u. Rekogn.; Hilgenfeld, Die klem. 
Rekogn. u. Hom. 

5 Vgl. z.B. Harnack, DG. I, S. 332 f; Bardenhewer, Patroi., S. 67 f, 
ferner Uhlhorn, Die Hom. u. Rekogn. 
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Polemik gegen den Gnostizismus allenthalben vertreten v 
und das rein Christliche oder spezifisch Jüdische durchbrechen 
In der Lehre von Gott wird die Einheit Gottes stark 
betont. Er ist die Quelle und Ursache von allem, der 
einzig wahrhaft Seiende,? ein unsichtbares Lichtwesen (Hom. 
XI A, XVII 7 u. 16). Alles, auch alle Gegensätze befaßt 
er in sich und ist darum das Faßbare und Unfaßbare, das 
Nahe und das Ferne® Er ist das Weltherz, von dem 
alles Leben seinen Ausgang nimmt (Hom. XVII 9), und wie 
das Leben von ihm ausgeht, so kehrt es auch zu ihm zurück.* 
Er ist die Indifferenz, ©An und aveöua zugleich, Mann und 
Weib. Infolge eines inneren Prozesses differenziert sich 
die Gottheit; Geist und Materie treten auseinander zu ge- 
sondertem Dasein, und dieser Dualismus zieht sich nun 
durch das ganze All. Von Gott ab ist das gesamte Dasein 
zwiefach geteilt, eint sich aber immer wieder in den ein- 
zelnen Etappen in Form von Syzygien (Hom. II 15 ff), so 
daß wir in den Momenten der Synthese wieder das Ganze 
haben. Dieser Entfaltungsprozeß, der zugleich ein Lebenspro- 
zeß Gottes ist (Hom. XX 6), geht fort, bis er schließlich eine 
Art Ruhepunkt im Menschen, im Mikrokosmos, findet (Hom. 
Xl 4). Von ihm ab beginnt die Rückkehr zu Gott, die aber- 
mals in Trennungen und Syzygien verläuft. Letztere bilden 
sich nach bestimmten Gesetzen, und die Erkenntnis ihrer 
geheimnisvollen Normen ist eine Bedingung für die Seligkeit 
(Hom. II 15, III 16). Diese pantheistisch-monistische Gottes- 
«“ lehre erinnert an stoische, Schellingsche und in etwa auch 
Spinozistische Metaphysik, sowie deren moderne mannigfache 














t Hom. II 12: örı eig Osög od x0ouog Foyov. 17: yvars Eva Oeov 
eivaı Tov Enovoavıov. XI 233: va yvocı, drı sic Loriv Oeöc 6 row 
x0ouov nomoas. X 19: Eorıv dk idıov Osoü tovrov uövov elvan ac 
ji navrov nomenv. Vel. auch II 45, VII 12, XI 12, XV 11. 
®? Hom. XVII 8: eös dt To öv. l 
® Hom. XVII 10: ovrog yag xarainnrög Eorı xal dxarainntog, 
Eyyos zul uaxgav. 
* Hom. XVII 9: eis oVv £arıv 6 Ovrog Oeös, ög &v zeelrrone HOOPR 
> neoxadeLsra. Tod Avwres xal dire, dis [xa9] Undoyav xupdle, du avroo 
woneg ano xevrpov Bevovoa nv Gorunnp xal downaror divauıy' £ic 
avroy yao ra LE AnsıoR televra xal an autor. 
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Ausgestaltung in Psychologie und Theosophie (vgl. auch noch 
Hom. XVII 7 AM). 
h Die Welt. Die Materie welche auch als ovoie und ö4n 
(Hom. XIX 17 u. XX 8) bezeichnet wird, ist der Leib Gottes 
(Hom. XVII. 7). Darum ist sie auch ein lebendiges Wesen,! 
belebt von einer das All durchdringenden Weltseele (Hom. 
IX 12). Sie besteht aus vier Elementen: dem Warmen, 
Kalten, Feuchten und Trockenen,? oder nach Hom. VI 24: 
aus Erde, Wasser, Luft und Feuer. Infolge der Vermischung 
dieser Elemente entstand die Lebenslust (Hom. III 33). Als 
Wesensbestandteil Gottes ist die ©4n gleich ewig wie Gott.? 


Bei dieser Weltbildung handelt es sich nur um eine Ent- 
faltung und Differenzierung der Gottheit und nicht etwa um 
eine Emanation, obwohl manche Wendungen eine solche 
vorauszusetzen scheinen. 


Aus der Vermengung der Elemente ging weiterhin der 
Teufel hervort. Er ist wohl identisch mit der obengenannten 
Lebenslust und funktioniert als Weltseele. Letztere wird 
nach Hom. IX 12 auch mit den Dämonen gleichgesetzt, die 
desselben Wesens wie der Teufel sind. Die vier Elemente, 
aus deren Mischung er entstand, sind eine somatische roox7) 
Gottes (Hom. XX 6), also auch der Teufel selbst. Dieser 
Teufel regiert die diesseitige Welt, die klein, weiblich und 
zeitlich ist. Die jenseitige Welt ist männlich, groß und ewig 
und wird beherrscht vom rvsöua oder vom Sohn?. Das 


ı Hom. VI 24: ovveAov &pü* zal ra dla dom mork Cuov dei 
&yeıv, ovdtv dvälsıne TO ueyaly Tovro op räs OAnS nEQLpEORG. 

2 Hom. XIX 22 u. VI 24; vgl. auch Hom. XX 8 u. XX 3: da Uno 
tod 900 ukv noo&ßimvraı TA npWTıora oToıyeia TEOGagR Tore Yeguov 
xal yvyoov, dyoov re xal Enoov. OdEv din xal narne Tuygavsı ndans 
orolag oVong yvaung tag zard ryv apücıv' Em yap xpaseicıy avroic 
gs T&xvov n nooalgeoıg Eyevun9m. 

3 Hom. XX 8: nal auın orale dei. 
sn neo rüs ovyxgdosws ovoie, 

* Hom. XX 8: zar& nv too Heov Bovinow EEw ı7 xo00Eı Ovu- 
BEBnxEr. 

5 Hom. XX 2: 6 $eög dvo BasıReiag ögloas zal dto aiavac ovr eory- 
00T0 xoivas To novnod dedocdaı TV naporra x00uov dia TO ULxO0V TE 
avröv eivar xal naptoysodaı 0&twg, to dt aya9o dwasır UnEoysro Tor 


.. ovre del 7v (sc. 6 novneog), 


‚Steffes, Das Wesen des Gnostizismus. 5 




















u. ist, und - er - Begriff seiner Bellen PL n SaHh 
gezeugt, die Ruhe des zveöue, während die nach innen ge- 
richtete weltabgewandte Seite Gottes die oogia ist (Hom. 
XVI 12, XI 22). 

-Sohn und Teufel schließen sich zusammen zu einer 
Syzygie, und zwar so, daß hier wie auch bei den anderen 
Syzygien stets das Gute, Männliche, Große voraufgeht, 
während das Kleine und Weibliche folgt. Dementsprechend 
gestaltet sich die Reihenfolge der Entfaltungen oder Kombi- 
nationen z. B. folgendermaßen: Himmel und Erde, Tag und 
Nacht, Licht und Feuer usw. herab bis zum Menschen. 
Hier ändert sich die Ordnung, so daß nun ungekehrt zuerst 
das Schlechte und dann erst das Bessere kommt. Es folgen 
sich Kain und Abel, der Rabe und die Taube Noahs, Ismael 
und Isaak usw. In der kosmischen Reihe präzediert also 
das Gute, in der historischen das Böse (Hom. II 15). 

Die Anthropologie. In Adam, dem ersten Menschen, . 
endigt, wie schon angedeutet, die erste Entwicklungsreihe, 
und von ihm geht die zweite aus. Er ist die Zusammen- - 
fassung aller Elemente, aus welchen die Welt besteht. Er 
ist die Wiederholung Gottes im Entwicklungsgang des Daseins.! 
Darum ist er auch ein Gebilde eigener Art, verschieden von 
den übrigen Menschen: in ihm lebt noch der Geist Gottes; 
sein aveüua ist offenbar identisch mit Gottes aveöue; denn 
es ist gleich dem lebendigmachenden aveöu« (Hom. III 28). 
Nach Hom. III 20 besitzt Adam Christi aveöpa; er ist 
Prophet (Hom. III 26) und weiß alles. Als sein geringeres 
Ebenbild folgt sein weibliches ov&vyos, die Eva. Sie verhält 
sich zu ihm wie die ovola zur uerovole, wie der Mond zur 
Sonne,° wie die gegenwärtige Welt zur zukünftigen (Hom. 
ueliovra alöva, are dn uleyav Ovre zul aildıov ... 6 dyadös &x 
Tng Tod E00 RAN BENE ToonNg yevvndeis xal 00x Em xodosı Gun- 
Peßnxog ro Ovrı viog 2orıw. Vgl. auch Hom. VII 3 u. XV 16. 

i Hom. XI 4: eixav ydo HEoD 6 av9ownog. X 3: 6 &vdownog 
xar' zixiva xal za öuolmaıy yeyovag. Val. auch X 6. 

2 Hom. III 18: ö Hang nuov oVdEv nyvösı. Vgl. auch II 21. 

® Hom III 22: Badailid Tovrw avLvyog gvvexcistn Imkeın pvors ToAU 
vnodeovon airod, wc ovale HERD ws nAlov aeAvn, @g Pwrög ng. 













falsch: E.. e- ganz Irrtum! 
4 "Als Mikrokosmos hat der Mensch wie der Kosmos eine 
‚somatische Seite, ein oöua Euwvgov, und eine pneumatische 
Seite. In den Protoplasten sind diese beiden Seiten noch 
geschieden. Adam ist zveöue, Eva oöua. Die ihrer Syzygie 
entstammenden Nachkommen erben nun von Eva das Soma- 
tische, von Adam das Pneumatische,? und darum sind sie 
. pneumatisch und somatisch zugleich, teils Wahrheit, teils Irrtum. 
Die Offenbarung. In Adam, der personifizierten Wahr- 
heit, ist auch von Anbeginn an die ganze Wahrheit als Gottes- 
ee kerung gegeben, der in Eva der leibhaftige Irrtum gegen- 
übersteht. In den Kindern der ersten Menschen erscheinen 
die beiden Prinzipien gemischt, Wahrheit und Irrtum wohnen 
‚beisammen im selben Menschen. Das Überwiegende ent- 
scheidet über die innere Wesensart, nicht mehr wie bei den 
Protoplasten das Geschlecht. 

Alle Menschen haben im Grunde das gleiche Prinzip, 
das rveöua wie Adam-Christus, wenn es auch fast überall 
durch den Irrtum getrübt ist. Folglich liegt in allen die 
Wahrheit samenhaft und wartet nur der Enthüllung und 
Entfaltung (Hom. XVII > Diese bringt die Offenbarung 
_(Hom. 11 5). 

An einzelnen Punkten der Geschichte treten Wahrheit 
und Irrtum wieder auseinander; es erscheinen der wahre 
"und der falsche Prophet. Des letzteren Verkündigung ist 
dunkel und unklar, verlockt zur Unzucht, zum Krieg und 
. Götzendienst und zum Psalmengesang (Hom. III 14, 23, 25). 
Im Dienste dieser falschen Prophetie stehen z. B. Ismael, 
 Esau, Aaron, Johannes der Täufer u. s. w. Sicher ist der 
' wahre Prophet erschienen in Adam (Hom. III 18), Moses 
(Hom. II 38, Hom. III 47) und in Christo. Nach anderen 
Stellen scheint es, als ob auch Henoch, Noah, Abraham, 






“ ı Hom. III 27: 6 &oonv öAwg dAmdeın, 7 ImAsıa On mAavn. 
ı Hom. III 28: x&l oötws To Zuwvxov auua, Tod LwonoLod AVed- 
naros 1woLo9Evrog, eig yrv avanveran. 
a Hom.XX 2: xal ro usv owuu.... 8x ImAslag Exov nv yEveaıv..., 
zo de nvevua.... &x Tod &posvog Eysı cv yEveoıv. Vgl. auch Hom. III 27. 
5* 
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Isaak, Jacob zu seinen Werkzeugen gerechnet würden (vgl. 
Hom. XVII 14 und XVII 4); denn sie werden mit den 
anderen die sieben Weltsäulen genannt. Der wahre Prophet 
besitzt Allwissenheit. Er ist sündlos (Hom. II 6, II 50), 
und zwar auf Grund seiner Natur, weil er das avevua hat. 
Lüge ist ihm wesenhaft unmöglich (Hom. II 11, Il 12% 
Er redet klar und unzweideutig (Hom. III 13 fJ. Nach den 
Rekognitionen war der wahre Prophet immer in der Welt 
gegenwärtig.! 2 i 

Er ist stets derselbe Mensch Adam-Christus, der unter 
wechselnden Namen und Gestalten in den verschiedenen 
Zeitperioden auf diesem Äon erscheint, bis er schießlich 
von Gottes Erbarmen gesalbt, für seine Mühsale in dem 
künftigen Äon, seinem Reiche, zur Ruhe gelangt (Hom. III 
20). Und wie Adam in der wahren, so kehrt Eva in der 
Lügenprophetie stets wieder. Aber während sie selbst Adam 
folgte, hat sie in den Nachkommen stets den zeitlichen Vor- 
rang.” Sie trübt die Offenbarung der Wahrheit und macht 
ein neues Erscheinen des wahren Propheten nötig. Zum 
letztenmal treten sich die feindlichen Prinzipien gegenüber 
in der Syzygie Antichristus-Christus.* 


Religionsgeschichtlich hat sich dieses Wechselspiel zwi- 
schen wahrer und falscher Prophetie folgendermaßen ausge- 
prägt: Die Propheten des A. T. sind Lügenpropheten. Auch 
der Pentateuch enthält sehr viel Unwahrheit, weil er Un- 


! Rec. I 52: Christus, qui ab initio et semper erat, per singulas 
‚quasdam gengrationes piis latenter licet, semper tamen aderat. 

® Hom. II 15: & (sc. dv9eWny) xal dnnhlasev eixövas, uxok va 
nEGTe naoagEusvos aitd, usyala dE Ta devreon. 

® Hom. IX. 19: Tva duvndite dvaxalkoaodaı tHv neWTnV ıH avdow- 
nörme nagadosrloav OwrngLov $onoxeiav. Hom. III 23, 53, 

“Hom. II 16, 17. Auch in den Rekognitionen, welche einige mit 
dem System nicht zusammenhängende gnostische Spuren zeigen, entwickelt 
sich die Welt in Gegensätzen (Rec. VIII;), desgl. die Geschichte (Rec. 
Ill, ff). Es folgen sich 1. Kain u. Abel, 2. Giganten u. Noe, 3, Pharao u. 
Abraham, 4. Philistini u. Isaak, 5. Esau u. Jacob, 6. Magi u. legislator 
Moyses, 7. tentator u. filius hominis, 8. Simon u. Petrus, 9. omnes gentes et 
ille, qui mittetur seminare verbum inter gentes, 10. Antichristus u. Christus. 
Das Böse geht immer dem Guten vorauf. Vgl. Rec. II 61. 
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daß es sich dabei um Fälschungen handelt (Hom. III 48 ff). 
Aus der korrumpierten Schrift lassen sich nunmehr alle 
Meinungen beweisen (Hom. III 10). Aus ihr kann man 
herauslesen, was zum eigenen Wesen paßt und seinen Son- 
derzwecken dient.? 

Wie das A. T. eine Mischung vom Weiblichen und 
Männlichen darstellt, so ist das Heidentum fast lediglich 
weiblich und sinnlich, eine Stiftung der Dämonen (Hom. IV 
12 ff). Was in bezug auf den Menschen Sinnlichkeit und 
Vernunft ist, das bedeutet ım Großen der Welt Heidentum 
‚und Judentum einerseits, das Christentum anderseits. 


Der immer wiederkehrende wahre Prophet verkündet 
stets dieselbe Religion. Dadurch wird indes die Offenbarung 
nicht reicher und nicht tiefer; denn die spätere Verkündigung 
dient nur der Auffrischung der früheren, durch die Lüge 
verdunkelten. Aber trotz der Identität des wahren Propheten 
.in all seinen Einzelerscheinungen überragen doch Adam, 
Moses und Christus die übrigen Lehrer der Religion. Und 
dementsprechend heben sich auch aus allen Religionen be- 
sonders Urreligion, Mosaismus und Christentum heraus.® 
Und wie Christus schließlich allen Propheten prävaliert, 
so das Christentum den übrigen Religionen: es ist die Uni- 
versalierung des gereinigten Judentums.* 

Christologie. Gleichwohl ist Jesus Christus nicht Gott, 
wenn er auch alle Menschen überragt, er ist vielmehr nur 


ı Hom. II 38: noAA& yo wevdj xal ra tod Osov noooelaßov ai 
yoapal Aöyo rovzw. Vgl. Hom. II 43 ff. " 

2 Hom. XVI 10: 2i&ygovoıv (sc. ai yoayal) xzal eis pyarsoöv Ayovaıv 
iv &v ixaoro xara Tod Geod Evdouvgodcav, WOnEE OYEwg xUxV 
rooalgsoıv. 

s Hom. XVII 3: örı (sc. $E05) dnö Tov xoövov Adau uexgı Mwü- 
oEwg Eyyoapws oU yalveraı redeixWg Töv vouov" dno de Mwüoewg eis 
tobs deüßo xoovovs, @g yEypanrar, zal dıxauög Earıy. 

“ Hom. III 19: z& dn’ alövos &v xevnr@ a&ioıs nagadıdaueve 
xnpVoowv, ufxeıs avrov EHvav röv Eisov Exrelvav zal wuras navıwv 


Elewv. 
z e 





Darum aber steht er nicht bloß über ce ganzen Me 
deren Wesen im tiefsten Grunde, wenn auch mannigfach ge- 
trübt und spezifiziert, dem seinigen gleich ist, sondern selbst 
über allen wahren Propheten, insofern als ihm allein das 
Prädikat Sohn Gottes gegeben ‚wird, und in ihm der wahre 
Prophet zur Ruhe kommt. Er ist der unter verschiedenen 
Namen die Menschheit durchwaltende und erfüllende Wahr- 
heitsgeist, der Exponent der geistigen Entwicklungsgeschichte 
der Menschheit. — Wie man sich die Menschwerdung Christi 
zu denken hat, ist sehr unklar. Die Jungfrauengeburt war 
wohl schon deshalb unmöglich, weil die Frau als Lügen- 
prophetin galt, in Christo aber nur Wahrheit sein durfte. 
Aus demselben Grunde ist aber eigentlich jede natürliche 
Erzeugung bei Jesus ausgeschlossen. Das System scheint zu 
fordern, daß er jedesmal an dem für ihn bestimmten Punkte 
der Geschichte als fertiger Mensch ins Dasein trat. Sein 
Leiden und Sterben wird erwähnt, ist aber ohne Bedeutung 
(Hom. III 19, XI 20). 

Das Erscheinen Jesu Christi ist bedingt durch das Böse. 
Aber eine eigentliche Sünde im sittlichen Sinne gibt es nicht. 
Mit Notwendigkeit geht alles in Gegensätze auseinander, 
mit Notwendigkeit ist jedes Glied der Entwicklung an seinem 
Orte das, was es ist, der Teufel sowohl als der Lügen- 
prophet, als das Böse überhaupt (Hom. II 15). Die Syzy- 
gienordnung, vermöge deren zunächst das Schlechte dem 
Guten, dann vom Menschen ab umgekehrt die Wahrheit 
dem Irrtum notwendig folgt, sowie der Gegensatz zwischen 
männlichem und weiblichem Prinzip ist ein Naturgesetz, 
welches die großen Weltperioden wie auch das Einzelne 
innerlich bestimmt. So wird das Böse zu einer physikalisch- 
kosmischen Potenz. In seiner Auswirkung stellt es sich 
dar als Lüge und Irrtum (Hom. I 18), als die Macht des 
Somatischen, die Trübung des Pneumatischen. Es ist ein 


ı Hom. XVI 14: nut dE eis Geös... od zul ö Xoiorös vide. 
Vgl. auch Hom. XVI 15: ovze daveov sale: eivaı dynyögevaer, viov de 


YEOV Tadra navıa dıexosunoavrog ToV einovra autor EÜlOywS dunxa- 
gL0EV. 
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n otwendiges Durchgangsstadium des Weltprozesses und dient R 
darum schließlich dem Guten und löst sich in dieses auf (Hom. 
XVII 9). Infolgedessen kann auch selbst vom Teufel gesagt 
werden, er tue nichts Böses und gehorche Gott.! Wie in den 
. meisten sonstigen Systemen die Weltentstehung und Menschen- 
geschichte durch den Fall der Sophia Achamoth veranlaßt 
und eingeleitet wird, so ist auch hier das Böse das treibende 
Prinzip in der Entwicklung, wenigstens in der von Adam 
ab beginnenden zweiten Syzygienordnung. Allerdings tritt . 
in diesem Systeme eine in sich unmotivierte Steigerung des 
Bösen dadurch ein, daß es von den Protoplasten an prävaliert. 
Aber es liegt dies im Interesse der Gedankenführung; weil 
alles in Gott enden soll, muß Gott das letzte Glied des 
Prozesses sein, das Böse also vor ihm herrschen. Nach 
Hom. II 15 hat die menschliche Freiheit jenen Umschlag 
zu Beginn der zweiten Reihe verursacht. Aber so sehr auch 
(Hom. VIII 16, II 15) die individuelle Freiheit betont wird — 
beim Menschen beginnt überhaupt erst die Frage nach der 
Freiheit —, mit den angegebenen Grundlagen des Systems 
ist sie nicht vereinbar. Diese Freiheit ist wie bei der Sophia 
Achamoth (vgl. bes. d. System der Pistis Sophia) eine kosmisch 
bedingte. 

-Die Erlösung. Ist das Böse Trübung des Geistes, 
so kann seine Überwindung nur durch Erleuchtung und 
Belehrung erfolgen, durch Annahme der Offenbarung und 
ihrer Überlieferung. Darum ist zur Erlösung auch bloß 
Anschluß an den wahren Propheten notwendig, an Jesus 
oder Moses oder Adam (Hom. VIII 6); nur darf der an Moses 
glaubende Jude Christum nicht hassen, der an Jesum glau- 
 bende Heide Moses nicht verwerfen (Hom. VIII 7). Wie 
die wahre Religion und Offenbarung sowie auch der wahre 
Prophet von Anbeginn an da waren, wenn ihre Wirksamkeit 
auch nicht an allen Punkten der Geschichte in gleicher Weise 
erschien, so war auch die Möglichkeit der Erlösung grund- 
sätzlich alle Zeit vorhanden. Aber jeder muß sie einzeln 

ı Hom. XX 9: xdyo, pm, öuokoyo, örı Ö movnoög novnoöv ovdtv 
noıei xark Todro, xa® 6 rov dodEvra auch vouov Erırelei. xulroı ngo- 
aipsoıw ywv zaxıv Ouws Poßw npös row Yeiv ovdiy adlxws nOK008:. 
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sich erwerben und an sich selbst vollziehen. Notwendig ist 






zum Heile die yv&oıs, vor allem die yröcıs Gottes,! und 


des inneren Wesens der Syzygien (Hom. II 5, III 16). In 
Hom. III 18 wird gesagt, die yv&oız sei der einzige Schlüssel 
zur Tür des ewigen Lebens, und wer sie verachte, gehe zu- 
grunde (vgl. Hom. VII 7). Das ganze Sein.wird in Wissen, 
in bewußtes Sein aufgelöst; denn nach der Grundanschauung 
gilt das Weibliche, das zu Überwindende, nicht nur als das 
Defektive im Wissen, sondern auch im Sein. Anderwärts 
wird wieder alles Gewicht auf die guten Werke gelegt und 
auf die Gesetzeserfüllung (z. B. VII 8, XI 10). Die Haupt- 
tugend ist die Menschenliebe. Sie ist mannweiblich; denn 
sie faßt in sich das Erbarmen, welches weiblich, und die 
Liebe zum Nächsten, welche männlich ist.? 


Die Sakramente. Neben der yvöcıg ist die Taufe von- 
nöten (Hom. VIII 22 ff, XI 25 ff). Sie hat die Kraft, das 
Feuer, das für Sünde und Leidenschaften steht und darum 
zur linken oder schlechten Seite gehört, zu löschen (Hom. 
XI 26), d. h. die Verblendung des Geistes zu beheben. 
Durch die Taufe kommt der Mensch zum Bewußtsein seiner 
selbst. Darum kennt Klemens nach der Taufe Vater und 
Mutter wieder (Hom. XI 35, XII 23). Das Abendmahl wird 
beiläufig erwähnt (Hom. XI 36, XIV 1); dabei werden als 
heilige Elemente nur Brot und Salz genannt. 


Askese. Die Auffassung von der Materie als der linken 
Seite Gottes, welche dem xveöua entgegensteht, führt not- 
wendig zur Askese. Jeglicher Besitz gilt als Sünde. Die 
größtmöglichste Enthaltsamkeit im Essen und Trinken wird 
eingeschärft, weil mit den Speisen die alles durchdringende 
Weltseele, der Teufel, mit in den Menschen hineingeht (Hom. 
VIII 18, IX 12, XV 7). Fleischgenuß ist ganz untersagt 


ı Hom. III 5: aw&eı dt uovoug Tovg Eyvwxorag röv Oeor. 

® Hom. XII 26: gpulavsewnia Eoriv apomvosnAvs, 75 To IAlv 
u£gog Ehenuoovvn Akystaı, To dt dogsv avräg dyanın noög Tov mAnalov 
Wvoueotaı. 

® Hom. XV 7: oi d& za rüg uellovang Bacıkeing xolvavıes Anßeiv 
ra Evradde Ws dilorgiov Baaıldws Idın Ovra avrois voultesda ovx 
8gesotıv, 


m 
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. III 45). Wegen der notwendig häufigen Berührung 
mit E Materie sind wiederholte Waschungen vorgeschrieben; 
denn Äußeres und Inneres beeinflussen einander.! Die Ehe 
wird verschiedentlich als befleckend angesehen; daneben 
findet sich freilich auch ihre Billigung. Nach dem ehelichen 
Beischlafe war eine Reinigung vorgeschrieben (Hom. VII 8, 
XI 28 u. a.). Bei der Auffassung der Homilien von der 
Frau ist das begreiflich. 

Alle diese Gedanken hängen eigentlich nur lose mit der 
Grundstruktur des Systems zusammen; denn letztere schließt 
die persönliche Freiheit aus, während Aneignung von Offen- 
barung, Askese usw. dieselbe fordern. 


Eschatologie. Auch über das Weltende finden wir 
gnostische Anschauungen. Zuletzt treten die Gegensätze des 
Somatischen und Pneumatischen, der Lüge und der Wahr- 
heit noch einmal scharf auseinander im Antichristus und in 
Christus. Christus kommt zuletzt als das ewige Licht, welches 
alle Finsternis verscheucht.? Die Frommen kehren alsdann 
zurück in den Schoß Gottes (Hom. XVII 10). Sie sind ja 
völlige Lichtnaturen; auch ihre Leiber sind Licht.® Gott zieht 
sie an sich, wie die Sonne den Gebirgsnebel (Hom. XVII 10). 
Über das Endschicksal der Bösen liegen verschiedene Auf- 
fassungen vor. Eine bloße Reinigung durch Feuer findet 
sich erwähnt Hom. IX 9, IX 13, XI 10, eine endliche Ver- 
nichtung Hom. III 6, 59, VII 7. Die Ewigkeit der Hölle 
wird gelehrt Hom. XI 11. Nach Hom. XX 9 wird der 
Teufel umgewandelt und geht zu Gott ein. Damit stimmt 
wohl am besten die Annahme überein, daß alle Seelen ge- 
reinigt werden und dann ebenfalls zu Gott zurückkehren, 
von dem sie ausgegangen. Höchstens ließe sich mit dem 
Grundgedanken noch eine völlige Vernichtung des Bösen in 
Einklang bringen. Denn wie alles von Gott aus seinen 


ı Hom. X1 29: 6 xa9aeös xal ro &&w xal rö Eow xadagaı duvaraı. 

2 Hom. II 17: xal uer& toüro aiwviov Ywrög dvareilavros navra 
Ta Tod 0x0rovS dyavı ai . 

s Hom. XVII 16: &xrög ei u. r ü sage eis pVoıw teang Pros, 
va ps ideiv dvrndh . . &v ydo 1a dvaardası tv vexroWv, OT dv 
toanevreg eis yos ra owuara lodyyzkoı yEvwvraı, rore ldetv duynooveau. 
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Anfang nimmt, so muß auch alles in ihn wieder ein 
und es kann nichts außer ihm existieren. Dies b 
Hom. II 17, wo es heißt, daß bei der Wiederkehr Christi 
jegliche Finsternis schwinde, und ferner Hom. XVII 9, wo 
gesagt wird, daß alles in ihm seine Ruhe findet.. 

Wir haben in vorliegendem System eigentlich keine 
Entwicklung, sondern einen steten Kreislauf vor uns. Der 
phänomenologische Dualismus wird metaphysisch in einem 
naturalistischen Monismus aufgehoben. 













3. Cerinth. 

Bei Cerinth finden wir eine etwas anders geartete Gnosis, 
welche wenigstens bezüglich einiger Punkte schon mit der 
heiden-christlichen Gnosis zusammentrifft. Nach den Philo- 
sophumena! ließ er sich mehr von ägyptischer als biblischer 
Weisheit bestimmen. 

Gottesvorstellung. Nach Cerinths Anschauung thront 
Gott in weiter Weltferne. Er entfaltet sich in zwei Momenten 
oder Hypostasen zu einem Eingeborenen und dessen Sohn, 
dem Aoyos (Iren., Adv. haer. III Ilı). Der Welt ist er un- 
bekannt. 5 

Weltentstehung. Das irdische Dasein verdankt seinen 
Ursprung einem tief unter Gott stehenden Wesen, welches 
keinerlei Gemeinschaft mit Gott hat, ja ihn nicht einmal 
kannte (Iren., Adv. haer. I 26,, III 11,); nach Epiphanius? 
war die Welt von Engeln gemacht. Einer von diesen welt- 
schöpferischen Engeln ist der Judengott.? 

Offenbarung. Von diesem und seinen Engeln stammt 
auch das A. T.* Obschon zwischen dem obersten guten 
und dem weltschöpferischen, gesetzgebenden Gotte eine 


ı Philos. VII 33 (p. 40439): Knoıw9og dE rıg, aurög Alyvaılov naı- 
deia &oxn$eis. Vgl. auch VII 7. 

2 Epiphan., Haer. XXVIN 1: xal TOV x00u0v Önoiws Und ae 
yeysvnodaı.. 

s Epiphan., Haer. RXVilh: paoxsı 2. Tv dedwxora vor vouov 
Eva zivaı T@v dyyliov tov Tov x00uov nenonzörov. 

x Epiphan., Haer. 28]: paoxsı dd ovVrog Tor vöuo» xui Tous T00- 
pnras Uno ayyiior dedoodaı xal Töv dedwxora row vouov Eva eivan 
ToV dyytiwv av Tov xoouov NENOMKOTWV. 
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Spannung besteht, welche sich jedoch noch nicht zu einem 
völligen Dualismus auswächst, enthält das Gesetz immerhin 
auch Gutes, weshalb ihm Cerinth auch teilweise beistimmt.! 
Es muß also doch etwas Höheres im Judengott und seinen 
Engeln gelebt haben und von ihnen: ausgegangen sein in 
die Weltschöpfung und das A. T. Allerdings wird in der 
Darstellung des Epiphanius? von diesem Gotte gesagt, er 
sei nicht gut. Jedenfalls ist das Werk dieser unteren Mächte 
voller Unvollkommenheit. Erst Jesu Offenbarung hat wahren 
Wert. Aber Cerinth bestimmt ihren Umfang ganz gnostisch- 
subjektiv unter Zurückweisung eines Teiles auch n.t.licher 
Bücher. Wie Philastrius berichtet,’ nahm er nur das 
Matthäusevangelium an und verwarf alles andere. Nach Epi- 
phanius* stimmte er auch diesem nur teilweise zu. 
Christologie. Den Höhepunkt der Religion bedeutet 
also Jesus Christus. Er erscheint hier nach gnostischer 
Weise gespalten in das menschliche Prinzip Jesus und das 
höhere Geistwesen Christus. Letzterer stammt vom oberen 
Gotte und ist die höhere geistige Kraft, welche sich bei der 
Taufe auf Jesus herabließ, ihm den unbekannten Vater kund- 
tat und ihn mit Wunderkraft ausrüstete (Iren., Adv. haer. 
I 26,, III 111). Jesus ist gewöhnlicher Mensch, der Sohn 
Josephs und Marias; nur überragte er alle anderen an Ge- 
rechtigkeit, Weisheit und Klugheit (Iren., Adv. haer. I 261). 
Er litt, starb und erstand von den Toten. Christus aber 
_ hatte ihn vorher schon verlassen; denn dieser konnte nicht 
leiden, weil er geistig war.®° Der Erlösungstod Jesu ist für 


ı Philastrius, Haer. 36: in nullo discordans ab eo (sc. Carpocrate), 
nisi quia ex parte solum legi consentit, quod a deo data sit, et ipsum 
deum Iudaeorum eum esse aestimat, qui legem dedit filiis Israel. 

2 Epiphan. Haer., XXVIII 2: pdoxsı yüo röv vouov dedwxora oVx 
ayadov. 

8 Philastrius, Haer. 36: Apostolum Paulum non acecipit, Iudam tradi- 
torem honorat, evangelium secundum Matthaeum solum aceipit, tfia evan- 
 gelia spernit, Actus apostolorum abicit, beatos Martyres blasphemat. 

— Epiphan., Haer. XXVII 5: xoövraı yüo ıö xar& MarYelov evay- 
yeillo and u£govs. 

& Iren., Adv. haer. 1 261, Philastrius, Haer. 36, Epiphan., Haer. 281: 
Eönyeltor xal oöros, 2x Mapias zul Ex ontpuaros ’Iwonp rov Xoıoröv 























Cerinth bedeutungslos; seine Auferstehung steht nach den 
Berichten von Philastrius und Epiphanius noch bevor.! 

Die Erlösung beruht nach Cerinths Auffassung in der 
Annahme der von ihm umrissenen christlichen Offenbarung, 
unter teilweisem Anschluß an den Judäismus; er verlangte 
Beschneidung und Sabbarfeier.? 

Von Magie verlautet nichts bei ihm. Allerdings berichtet 
. Epiphanius (vgl. Haer. XXVIII 6), daß einige seiner Anhänger 
sich für Verstorbene taufen ließen. 

In eschatologischer Hinsicht erfahren wir nur durch 
‚Eusebius (KG. III 28,), daß er den Chiliasmus vertrat. 

Versucht die judenchristliche Gnosis somit, wie wir 
sahen, sich wenigstens noch teilweise auf biblischem Boden 
zu erhalten, so ist sie innerlich doch dem Synkretismus 
und Naturalismus verfallen. 


$ 2. Der die Absolutheit des Christentums wahrende, 
dasselbe aber innerlich paganisierende und naturalistisch 
auflösende Gnostizismus. 


Auf dem Boden der heiden-christlichen Gnosis tritt uns 
auf den ersten Blick eine schier unentwirrbare Formenfülle 
der Gestaltungen entgegen. Und doch lassen sich leitende 
Grundlinien der Entfaltung entdecken, die durch alle Über- 
arbeitungen, Verwischungen und Wucherungen hindurch 
immer wieder zum Vorschein kommen. Im großen und 
ganzen finden wir auch hier überall die Elemente wieder, 
welche wir an der relativ-einfachen Lehre Simons und der 
Mandäer, also der vorchristlichen Gnostiker erkannten. Zeigt 


yeyssvjodeı.... avadErv db &x Tod avo HEoD uerd To ddevvdivaı Tov 
Inoovv röv &x on&pouaros ’Iwonp xal Mapias yeyevynutvor zarainAv- 
Yevaı rov Koıoröv Eis aurov, rovräarı To nveüua To Ayıov, &v Edeı nepı- 
oreoäs 2... xal anoxeivuyaı avrd xal di avrod Tolg ner’ auron zöv 
ayvworov Iareou. xal dıd Tovro, Enzudh nase N 7 sövanıs eig avror, 
avogEv duvaneis Enıreveinueva, xl aVToD MEenovY0rog To ER avmgev 
avanınvaı dnö od Inood dvo. 

ı Philastrius, Haer. 36: Christum nondum surrexisse a mortuis, sed 
surrecturum enuntiat. Vgl. auch Epiphan., Haer. XXVIII 6. 

2 Philastrius, Haer. 36: Docet autem circumcidi et sabbatizare dicens 
debere circumcidi homines. Vgl. auch Epiphan., Haer. XXVII 5. 
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‚die juden-christliche Gnosis teilweise nähere Verwandtschaft 
mit dem Mandäismus, so die heiden-christliiche mehr mit 
den verschiedenartigen Darstellungen Simons. Seine Theo- 
logie ließ viele Wandlungsmöglichkeiten zu, aus denen die 
Genesis der folgenden Systeme in etwa zu verstehen. ist. 
Auch letztere entstammen der vorderasiatisch-syrischen Vor- 
stellungswelt und sind bald mehr, bald weniger von grie- 
chischer Philosophie umgestaltet. Das Christliche, das sie 
enthalten, kann fast überall abgehoben werden, ohne den 
inneren Bau der Systeme irgendwie wesentlich zu ändern, 
ein Zeichen, daß die heidnischen Bestandteile nur rein 
äußerlich eine christliche Färbung trugen. Bousset gibt 
wichtige Fingerzeige für den Ausbau und die Differenzierung 
dieser Gnosis.! - 

Das ganze Sein zerfällt in drei Stufen: Lichtwelt, Welt 
der Mischung, Welt der Finsternis oder der Negation. An 
der Spitze des Lichtreiches sowie des gesamten Daseins 
steht ein unbekannter erscheinungs-transzendenter Gott, der 
ganz verschieden prädiziert wird: unbekannter Vater (Iren., 
Adv. haer. I 211, Epiphan., Haer. 231), unbekannter Gott, 
unnennbarer Vater, unaussprechlicher Vater (Iren., Adv. haer. 
129,, I 111). Neben ihm steht die Mutter, bald naturalistisch 
in Form einer Syzygie mit dem Urwesen verbunden, bald 
in dieses als immanentes Prinzip aufgelöst. In letzterem 
Falle bleibt ihr entweder der rein naturalistische Charakter, 
so daß der Vater als mannweiblich erscheint, oder sie wird 
philosophisch spiritualisiert und erscheint nun auch als &vvor« 
des Urprinzips. Weiterhin gilt sie wie bei Simon als die der 
Welt zugewandte Seite Gottes, als das gefallene Prinzip, das 
herabsinkt in die Materie. Bei diesem Prozeß aber ver- 
doppelt sie sich nach manchen Darstellungen, so daß sie als 
obere Sophia beim Vater bleibt, als untere mit der Materie 
befleckt wird. Bousset sieht in ihr die vorderasiatische 
Himmelsmutter, welche in ihrem Doppelcharakter — sie ist 
wohl die Personifikation des Mondes — als reine Himmels- 
mutter und als Göttin der Prostitution sehr wohl das Prototyp 
der simonianischen Helena sowie der Sophia sein könnte. 

1 Bousset, Hauptprobleme, S. 319 ff. 


78 Die Dogmatik der christlich-g 








Unterhalb des Vaters und der Sophia ist die Sphäre der 
sieben Planeten; sie sind Zwischenglieder zwischen der Gott- 
heit und dem untersten Abgrund, bald halbgöttlichen, bald 
dämonischen Wesens. An ihrer Spitze steht der löwen- 
köpfige Jaldabaoth, meistens mit dem Gotte des A. T. iden- 
tiiziert und daher auch Sabaoth “genannt. Er steht dem 
obersten Gotte teils freundlich, teils feindlich gegenüber. 
Nach Boussets Meinung wurden diese planetarischen Gott- 
heiten Babylons bei ihrem Zusammenprall mit der persischen 
Religion zu niederen, dämonischen Gottheiten degradiert. 
Der siderische Charakter ihres Wesens deutet auch auf die 
naturalistische Beschaffenheit des Vaters und der Mutter 
hin. In den mehr philosophisch orientierten Systemen ver- 
blassen natürlich die siderischen Gestalten, wie auch mehr 
oder minder die farbenreichen Personifikationen. Die Pla- 
netensphäre trägt den Namen Hebdomas; über ihr, in der 
Ogdoas, thront die in die Materie gesunkene Mutter oder 
Sophia. 

Die untere Welt samt den Menschen stammt von den 
Engeln, den Planetengeistern. Der Mensch ist nach einem 
himmlischen Urbilde geschaffen und wird von den Engeln 
absichtlich in Unkenntnis des Vaters gehalten. Durch Ver- 


. mittlung der Mutter haben manche Menschen eine höhere 


Geisteskraft in sich, so daß sie den selbst von den 
Engeln nicht erkannten Vater sofort erkennen und sich 


‘zu ihm erheben. Aber während des Erdenlebens stehen 


sie im Banne der Planeten oder der sinnlichen Welt. Ein 
Erlöser befreit sie, indem er sie über ihre Verwandtschaft 
mit der höheren Welt belehrt und ihnen die Zauberkraft 
gibt, der Macht der Sieben zu entrinnen. Diese Rolle wird 
Christus übertragen. Durch y»öcıs uud Mysterien erfährt 
man, wie die Seele durch den Himmel der Sieben aufsteigt 
und sich gegen die Macht der feindlichen Geister verteidigt. 
Hier helfen auch Sakramente, Askese oder Libertinismus. 
Mit der Rückkehr des Endlichen zum Unendlichen, welche 
zugleich eine Vernichtung des feindlichen Prinzips oder doch: 
eine reinliche Scheidung beider Prinzipien bedeutet, endet 
das Welten- und Gottesdrama. 
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Innerhalb dieses skizzierten Grundschemas vermag man 
nun die einzelnen Gestalten bis ins endlose zu vervielfältigen. 
Die Darstellung und Fassung des Ganzen kann man entweder 

_ mehr astral-mythisch-kosmogonisch oder mehr logisch-phäno- 
menal gestalten. Dabei können die Prinzipien bis zur vollen 
dualistischen Selbständigkeit auseinander- und sich gegenüber- 
treten oder auch so reduziert werden, daß das Böse oder 
die Materie nur rein negativ als das bloße Nichts wie bei 
Plato erscheint, d. h. als eine naturnotwendige, wenn auch 
philosophisch nicht weiter deutbare Einschränkung oder 
Hemmung des Unendlichen in seiner Entfaltung. Da hierbei 
auch die Menschheitsgeschichte in die Kosmogonie oder die 
logische Entwicklung mit hineingezogen wird, so muß sich 
dementsprechend nach der Verschiedenheit der metaphy- 
sischen Grundlagen eine verschiedenartige Stellung zu den 
drei großen religiösen Gestaltungen des Heiden-, Juden- und 
Christentums ergeben. Es ist klar, daß alle diese möglichen 
Mannigfaltigkeiten, sowie die mehr oder minder starke Be- 
tonung oder Zuspitzung des gnostischen Formal-Prinzips 
jedesmal auch die dogmatischen Lehren treffen und modi- 
fizieren. 

Die juden-christliche Gnosis sah im Christentum die 
letzte Form der Religion, aber sie blieb trotzdem national 
beschränkt; denn das Christentum galt ihr als der gereinigte, 
oder besser als der synkretistische Mosaismus. Dieser 
Mosaismus war zwar zeitlich in etwa universalistisch; denn 
schon Adam war im Vollbesitz der ganzen Religion, wenn 
diese im Laufe der Zeit auch immer wieder erneuert werden 
mußte (vgl. Elchasaiten, pseudoklem. Homilien). Aber bis 
zur inhaltlichen und lokalen Universalität vermochte er sich 
nicht zu erheben. Es handelte sich in dieser Gnosis gewisser- 
maßen nur um die Selbsterhaltung und Selbstbehauptung 
des höheren jüdischen Geistes, der sich das ihm am Christen- 
tum wertvoll Erscheinende zu assimilieren suchte, im Glauben, 
es sei nur altes mosaisches oder gar adamitisches Gut. Die 
nun zu behandelnde heiden-christliche Gnosis sieht im Christen- 
tum die neue absolute Religion; aber dasselbe ist ihr nur 
der vollendetste letzte Ausdruck für die Schlußentfaltung 
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des geschichtlichen Geistes. Darum findet man auch das 
Christentum überall keimhaft .wieder, wo immer die Rück- 
kehr des Geistes zu sich selbst eine Darstellung gefunden 
hat oder haben soll, z. B. in einer Reihe heidnischer Mythen. 
Im Mittelpunkte dieser Gnosis steht als Erlöser Jesus Christus, 
nicht so sehr jedoch als historische Persönlichkeit, an irgend- 
einem bestimmten Punkte in die Geschichte eintretend, 
sondern als kosmische Potenz, die mit hineingezogen in den 
großen Werdeprozeß des natürlichen Geschehens ihn wieder 
aufwärts zum Unendlichen leiten wird. 


1. Die dualistische, physikalisch -kosmogonische, antijüdische 
oder religionsgeschichtliche Gnosis in Syrien und Umgebung. 


Wir unterscheiden in der heiden-christlichen Gnosis 
zunächst zwei Richtungen, je nachdem die Grundlage der 
Systeme mehr kosmogonisch-dualistisch und antijüdisch oder 
mehr pantheistisch-philosophisch, geistesgeschichtlich orien- 
tiert ist. Was die Vertreter der ersten Richtung angeht, so 
sind sie wesentlich bestimmt von dem subjektiven unhar- 
monischen Eindruck der Welt und des Lebens. Alles er- 
scheint ihnen in zwei Lager geteilt, die miteinander feindlich 
ringen. Dieser Gegensatz besteht nicht nur in der physischen 
Welt in Form von Licht und Finsternis samt deren Begleit- 
erscheinungen und Wirkungen, sondern auch im Geistesbezirk, 
in Geschichte und Religion als Kampf zwischen Geist- und 
Sinnenwelt. In der Religion ist dieser Antagonismus ge- 
schichtlich besonders ausgeprägt im Kampfe des Christentums 
mit dem Judentume, welch letzteres weil sinnlich-unpneu- 
matisch oder doch nicht rein pneumatisch zu überwinden ist. 
Diesen alles durchdringenden Gegensatz vermögen jene Gno- 
stiker, herkommend aus orientalischem Dualismus, sich nur 
kosmologisch als einen Kampf zweier selbständiger Weltprin- * 
zipien miteinander deutlich zu machen. Irgendwie, so meinen 
sie, entstand einmal eine unheilvolle Vermischung beider 
feindlichen Reiche. Diese Vermischung muß entwirrt werden. 
Nur Trennung nnd Scheidung des unnatürlich Verbundenen 
ändert den leidvollen Zustand des Lebens und bringt Erlösung. 
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Kosmologisch entstanden, können Sünde und Elend auch 
nur kosmologisch behoben werden. 


Formell herrscht Mythus und Bild vor. Was man will, 
ist mehr geahnt und empfunden als gedanklich erkannt: 
Lokal beschränken sich diese Gnostiker etwa auf Syrien und 
die angrenzenden Provinzen; zeitlich lassen sie sich nicht 
genau bestimmen, da fast alle gnostischen Bildungen gleich- 
zeitig nebeneinander hergehen. 

Auch bei ihrer Darstellung suchen wir einzig dogmen- 
geschichtlich die wichtigsten Begriffe der einzelnen Systeme 
klar herauszuarbeiten, innerlich Verwandtes möglichst zusam- 
menstellend. 


a) Satornil!. 


Das System des Satornil stellt eine Fortbildung des si- 
monisch-menandrischen dar. Seine Grundstruktur ist der 
Dualismus, der allerdings in dem Berichte des Irenäus (Adv. 
haer. I. 24, u. 2) sehr abgeschwächt erscheint. 


Goötteslehre. Gott ist nach Sartornil der eine allen 
unbekannte Vater.? Eine weibliche Genossin wird zwar 
neben ihm nicht erwähnt, ist aber dem Zusammenhange nach 
nicht ausgeschlossen. Sein überkosmisches Reich trägt schon 
bei Epiphanius (Haer. XXIII 4) die in der Gnosis dafür 
immer wiederkehrende Bezeichnung rAngwoua.? Diese Be- 
nennung setzt doch wohl ein innerlich bewegtes Leben in 
der Gottheit, also auch eine Art göttlichen Gemeinschafts- 
lebens voraus, einerlei, wie Sartornil im einzelnen sich ein 
solches vorstellte. 

Weltentstehung. Der unbekannte Vater-Gott erschafft 
Engel, Erzengel, Kräfte, Mächte (Iren., Adv. haer. I 241). 
Wie dieses Erschaffen zu verstehen ist, wird nicht klar. 


ı Vgl. zu den $$ 2 u. 3 bes. Hilgenfeld, Die Ketzergesch.,; Baur, 
Die christl. Gnosis; Neander, Genet. Entwicklung; Lipsius, Gnostizismus. 
Nach Euseb. KG. IV 73 stammte Satornil aus Antiochien. Siehe auch 
Iren., Adv. haer. I 241 u.2; Tertull., De an. 23; Philos. VII 28 (p. 38045 f}. 
2 Iren., Adv. haer. 1241: narn,o &yvworog. Vgl. Epiphan., Haer. XXIIlı. 


s Die Grundlage dieses Ausdruckes findet sich schon bei Philo. 


In s. Leg. alleg. I 14 erscheint Gott als &«vroö nAmenS. 


Steffes, Das Wesen des Gnostizismus. 
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Vermutlich erfolgte es durch eine Art ee ng 
des Göttlichen oder dessen Vermischung mit Ungöttlichem; 
denn die Geschöpfe sind nicht in jeder Beziehung würdige 
Kreaturen des obersten Gottes, sie werden (z. B. Iren., Adv. 
haer. I 24,) ausdrücklich als schwach bezeichnet, haben also 
etwas vom negativen Prinzip in sich. Die sieben untersten 
— eine Erinnerung an die sieben Planeten — der von 
Gott gebildeten Engel funktionieren als weltschöpferische 
Kräfte. Einer dieser Engel ist der Judengott.! Auch der 
Mensch ist ein Werk der Engel (Iren., Adv. haer. I 24,). 
Seine Entstehung wird folgendermaßen erzählt. Ein lichtes 
Bild zeigte sich den Engeln von oben, das sie jedoch nicht 
festzuhalten vermochten, weil es zu rasch wieder nach oben 
enteilte.? Angeregt durch diese Erscheinung, wollten sie den 
Menschen machen, um in ihm eine Erinnerung jenes Lichtes 
festzuhalten. Sie formten daher ein Gebilde, das aber infolge 
ihrer eigenen Ohnmacht völlig lebensunfähig war. Darum 
sandte die obere Kraft einen Lebensfunken herab, durch den 
der Mensch Leben und Glieder empfing (Iren., Adv. haer. I 
241). Demnach besteht der Mensch aus einem niedrigen 
Leibe und dem Gottesfunken. Beim Tode zerfällt der Leib. 
Der Lebensfunke kehrt zu seiner Art zurück (Iren., Adv. haer. 
I 24,). Statt der simonianischen Helena-Ennoia wird hier 
der Lichtfunke von oben im Körper festgehalten und gequält. 

Das Böse. Wie weiterhin berichtet wird, erschaffen 
die Engel zweierlei Menschen, gute und böse (Iren., Adv. 
haer. I 245); das Böse ist also eine kosmische Potenz. Mit 
den bösen Menschen befinden sich im Bunde die Dämonen 
samt ihrem Anführer, dem Teufel. Diese stehen dem Juden- 


2 Iren., Adv. haer. I 242; nach Epiphan., Haer. XXIIIı wurde die 
Welt unter die Engel durch das Los verteilt: z0» x0ouo» dt xard HEOL- 
telov Exdorw ayyäly zexinewodn. Vgl. auch Philastrius, Haer. 31. 

® Nach Philastrius, Haer. 31 erleuchtete eine Lichterscheinung die 
ganze Körperweit und erregte das Verlangen der Engel: de virtute enim 
superna lumen dicunt fuisse demissum, quod illuminavit mundum istum 
et ad concupiscentiam adduxit angelos. Lipsius meint in s. Aufsatz 

„Über die ophitischen Systeme“: man müsse wie in den meisten gnost. 
Systemen eine Art Lichtfall annehmen, und das am Himmel erscheinende 
Licht hätte dem herabgesunkenen Kräftigung und Beistand bringen sollen. 
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‚gott und seinen Engeln feindlich gegenüber und streiten gegen 
sie (Iren., Adv. haer. I 24). Woher der Teufel und die 
Dämonen stammen, wird nicht gesagt. Jedenfalls zeigt sich 
hier ein ausgesprochener Dualismus. 


Offenbarung. Die Antagonie zwischen Teufel und Engel 
durchzieht auch das A. T., indem die Propheten ihre In- 
spiration teils vom Teufel, teils von den weltschöpferischen 
Engeln hatten (Iren., Adv. haer. I 24,). Das A. T. enthält 
also direkt Schlechtes vermischt mit Höherem. Die ganze 
vorchristliche Welt ist charakterisiert durch den Kampf 
zwischen dem Satanas und dem Judengott, zwischen dem A.T. 
als Offenbarung der Engel und der ‚übrigen Welt. Aber 
auch in den weltschöpferischen Engeln und ihrem Gott 
wirkt das böse Prinzip. Der Judengott will nämlich nichts 
Höheres über sich anerkennen und selbst der Höchste sein. 
Darum möchte er auch durch seine Offenbarung nicht dem 
Vater dienen, vielmehr mit allen Mächten diesen stürzen 
(Iren., Adv. haer. I 245). So ist der ganze Weltzustand ver- 
wirrt; Böses und Gutes liegt gemischt durcheinander, als 
Resultat einer unglücklichen Weltentstehung und einer wider- 
spruchsvollen Offenbarung. 


Christologie. Darum schickt der Vater Christum als 
Heiland zum Zwecke der Erlösung (Iren., AdV.haer. I 24,). 
Wer nun eigentlich dieser Christus war, und wie er im einzel- 
nen zum höchsten Gotte stand, wird nicht klar. Er erschien 
ganz doketisch, ungeboren, unkörperlich; fälschlich hielt man 
ihn für einen Menschen (Iren., Adv. haer. I 24,). 


Erlösung. Seine Aufgabe ist, zu tun, was im simo- 
nianischen System Simon selbst tat. Er soll den Judengott 
stürzen und retten, die an ihn glauben, d. h. die, welche 
den Lebensfunken haben (Iren., Adv. haer. I 24,); die Dä- 
monen samt den Bösen aber wird er vernichten. Wie die 
Erlösung im einzelnen zu denken ist, wird nicht gesagt. 
Wahrscheinlich hat Christus. den Lichtfunken in den Guten 
so gestärkt, daß diese den feindlichen Mächten entrinnen 
konnten. Bei der dualistischen Haltung des Systems ist 


nicht gut begreifbar, wie das Böse vernichtet werden soll; 
6* 











ns u — 





u 





84 Die Dogmatik der christlich-gnostischen Systeme. 


wahrscheinlich handelt es sich nur um ein Zurückdrängen 
und Unschädlichmachen desselben. 

Aus dem Gesagten erklärt sich auch die von Satornil 
geforderte Askese. Heiraten und Zeugen galt bei ihm als 


Teufelsdienst; wahrscheinlich, weil durch diese Funktionen 


der Lebensfunke immer tiefer in die Materie versenkt wurde. 
Die meisten enthielten sich auch der Fleischspeisen (Iren., 
Adv. haer. 1 24,). Hier will man die Materie durch Askese 
überwinden, Simon hatte versucht, durch Libertinismus sich 
von ihrem Bann zu befreien. 

Eschatologie. Die endgültige Befreiung und Erlösung 
von diesem Erdenbann erfolgt mit dem Tode. Indem der 
Leib zerfällt, hört damit die Herrschaft des Bösen über den 
Menschen auf. Der Lichtfunke kehrt zum Urlichte zurück 
(Iren., Adv. haer. I 24.). 

Die Erlösung durch Christus erweist sich danach als 
Funktion einer kosmisch-naturalistischen Potenz, welche die 
Scheidung des unnatürlich Verbundenen erfolgreich durch- 
führt. Böses und Gutes wird definitiv getrennt, der Juden- 
gott gestürzt und wahrscheinlich zur Anerkennung des Vaters 
genötigt (Iren., Adv. haer. I 24,). Die Erlösung hesteht nicht 
in einem einzelnen Akte, sondern ist ein fortdauernder Natur- 
prozeß. 


b) Basilides.! 

Mit Satornil stellt Irenäus (Adv. haer. I 24,) den Ba- 
silides zusammen, und tatsächlich zeigen beider Systeme 
eine nicht unbedeutende Ähnlichkeit. Basilides ist ausge- 
sprochener Dualist. Zwei Prinzipien stehen sich fast mit 
voller Selbständigkeit schroff gegenüber wie im Parsismus, 


! Die Darstellung des basilidianischen Systems ist erheblich erschwert 
durch die zum Teil sehr bedeutend voneinander abweichenden Berichte. 
Während das System des Basilides nach Iren. den orientalisch-kosmogonisch- 
dualistischen durchaus nahe steht, zeigt es nach der Überlieferung des 
Hippolyt stark den Einschlag stoischer Metaphysik. Außerdem besitzen 
wir noch eine Reihe von Fragmenten aus den exeget. Büchern des Basi- 
lides, deren Inhalt sich weder ganz mit der Darstellung des Iren. noch 
mit der des Hippolyt deckt. Hier werden dieselben mit dem Berichte 
des Iren. zusammengestellt, weil sie diesem in der überlieferten Form 
wohl am nächsten stehen. 
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wie denn auch Basilides nach den Acta Archelai et Manetis 
in Persien gewesen sein soll. Später. wohnte er in Alex- 
andrien. Auch dieser Aufenthaltsort hinterließ Spuren in 
seinen Anschauungen.! 


Gottesvorstellung. Gott ist für Basilides der un- 
gezeugte Vater (Iren., Adv. haer. I 243; Epiphan., Haer. XXIVı), 
das ungeborene Wesen (Philastrius, Haer. 32). In seinem 
inneren Leben ist er viel reicher als bei Satornil; er er- 
scheint transzendenter und bedarf mehrerer Zwischenglieder 
bis zur Welt. Er entfaltet sein Wesen durch Zeugungen, 
welche abwärtssteigend immer mehr der Endlichkeit und 
der Beschränktheit zueilen. Eigentlich handelt es sich dabei 
nicht um naturalistische Zeugungen, sondern um eine Art 
logischer Entwicklung oder spezifizierter Aktualisierung der 
göttlichen Potenz. Aber diese Momente der’ Geistesentfaltung 
werden hier in Anlehnung an orientalische Kosmologie 
mythologisch hypostasiert, so daß der Geist nunmehr auf 
die Linie kosmogonisch-naturalistischer Entwicklung herab- 
gezogen wird. 

Vom ungezeugten Vater stammt der voös, von diesem 
der Aoyoc und aus ihm die Ypo»n0ıs5, denen dann weiterhin 
oopla und duvauıs? folgen. Von den beiden letzten Erzeug- 
nissen leiten sich Engel, Kräfte und Mächte her, welche 
Basilides die ersten nennt. Und diese sind ihrerseits die 
Schöpfer des ersten Himmels (Iren., Adv. haer. I 243). Mit 
letzterem gehen wohl die geistig-logischen Potenzen schon 
in kosmisch-physikalische über und beginnt die raumzeitliche 
Endlichkeit. Den Abstand zwischen ihr und der Gottheit 
überbrücken also acht Potenzen, eine Ogdoas; welche wir 


ı Nach den Acta Archelai et Manetis cap. 55 wohnte Basilides in 
Persien; nach Hieronymus, De vir. illustr. 21 auch in Alexandrien. 


» Nach Ps.-Tertull., Adv. om. haer. 1 heißen diese Hypostasen: mens 
creata, verbum, providentia, virtus, sapientia, dann folgen principatus, pote- 
states, angeli etc.; bei Philastrius, Haer. 32: intellectus, verbum, sensus, 
virtus, sapientia; von der virtus u. sapientia stammen: principatus, pote- 
states, angeli diversi; bei Epiphan., Haer. XXIVı: Noüs, Aoöyos, dooveoss, 
Avvanıs, Zopia; dann folgen ’Aexei, ’E&ovolaı, "Ayyekoı. Clem. Al. 
fügt noch Auxaroovvn und ihre Tochter Eioyyn hinzu (Strom. IV 25182). 





steht eine Ogdoas von Ormuzd und sieben Amschapands 
an der Spitze des Lichtreichs.! 

Von den Engeln des ersten Himmels stammen andere, 
welche einen zweiten Himmel schaffen, dem ersten ähnlich, 
ebenfalls bevölkert mit Fürsten, Engeln und Mächten. Aus 
diesem leitet sich ein dritter Himmel samt seinen Bewohnern 
ab, dann ein vierter usw. Immer mehr entfernen sich die 
Produkte des fortschreitenden Prozesses, bis dreihundert- 
fünfundsechzig Himmel gestaltet sind, von denen jeder folgende 
dem vorausgegangenen ähnlich ist, aber selbst tiefer steht 
als er (Iren., Adv. haer. I 243). In diesem letzten Himmel 
wohnen .die Weltschöpfer. Hier sind die göttlich-kosmogo- 
nischen Kräfte schon so weit depotenziert, daß sie eine direkte 
Berührung mit der Materie eingehen können. Der kosmisch- 
astrale Charakter tritt noch besonders deutlich zutage durch 
die Notiz des Irenäus, daß entsprechend der angegebenen 
Himmelszahl das Jahr ebensoviele Tage habe (Iren., Adv. 
haer. I 243), und daß die örtliche Lage dieser dreihundert- 
fünfundsechzig Himmel mathematisch bestimmt werden könne 
(Iren., Adv. haer. 124,). Darum heiße auch ihr Fürst Aßoa$as, 
weil der Zahlenwert der Buchstaben dieses Namens drei- 
hundertfünfundsechzig sei (Iren., Adv. haer. I 24,). Nach 
Hieronymus? wurde Gott bei den Basilidianern Aßgagas ge- 
' nannt, und kommt dieser sein Name in der Sonnenbahn 
' zur Darstellung. Die dreihundertfünfundsechzig Himmel sind 
also wohl die Erscheinungsform der Gottheit, deren Wesen 
geistig-astral ist. 


Der Gottheit oder dem Lichte steht die Finsternis 
gegenüber. Clemens Alexandrinus sagt: Moses habe im 
Gegensatz zu Basilides nur einen Gott gelehrt; weiterhin heißt 


 * Vgl. über die Amschaspands Thiele-Gehrich II, S. 200 ff. 


® Hieronymus, In Amos III 10 (bei Migne, Patr, lat., Bd. 25, S. 1068): 
Basilides, qui omnipotentem Deum portentoso nomine appellat «oa&ag 
et eundem secundum graecas literas et anni cursus numerum dieit in 
solis circulo contineri, quem Ethnici sub eodem numero aliarım literarum 
vocant Mei$eas. Vgl. Epiphan., Haer. XXXI 4, wonach die Valentinianer 
auch 365 bald männliche, bald weibliche Gottheiten kennen. 
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es, Basilides mache den Teufel zum Gott.! Dennoch konnte 
Basilides nach Strom. (IV 13;,) lehren, daß die Vorsehung 
Gottes sich über alles erstrecke. 

Deutlicher tritt dieser Dualismus hervor in den uns 
erhalten gebliebenen Fragmenten der vierundzwanzig exege- 
tischen Bücher, welche Basilides zu seinem dem lukanischen 
verwandten Evangelium schrieb.” Ein solches Fragment 
findet sich in den Acta Archelai et Manetis.° Hier vertritt 
Basilides ausdrücklich zwei Grundwesen. Er sagt, es gäbe 
zwei ungezeugte Prinzipien: ein gutes und ein böses, Licht 
und Finsternis, welche aus sich selbst beständen; jedes führe 
sein eigenes Leben. Er behauptet eine eigene Wurzel, ein 
eigenes Reich des Bösen, welches unabhängig ist von den 
Dingen und über die Dinge kommt wie der Geist, der weht, 
wo er will, und von welchem man nicht weiß, woher er 
kommt und wohin er geht. Diesen Dualismus hat Irenäus 
zwar nicht mitgeteilt, aber seine Darstellung schließt ihn nicht 
aus. 

Weltentstehung. Die Engel des letzten Himmels, 
welcher auch für uns sichtbar ist, haben die Welt und alles, 
was in ihr ist, gemacht und die Erde sowie alle Völker unter 








* Clem. Al., Strom. V 1174: Mwvong ... xzalrov Eva cs ovx Erı 
to Baouleidn doxel, zarnyyeie Heov. Strom. IV 1285 wird Basilides 
Yeıalav röv dıaßoAov genannt. 

? Orig, In Luc. hom. 1 (Opera ed. Lommatzsch V, S. 86): 7dn 
dt £rölunos xal Baoıllöns yoayaı zark Baoılldnv evayydiuov. Vgl. 
auch Euseb. KG. IV 7ef. 

® In den Acta Archelai et Manetis cap. 55 heißt es von Basilides: 
Dualitatem voluit affirmare, quae etiam apud Scythianum erat. Er kleide, 
so wird weiter berichtet, seine Lehren in die Worte der Barbaren: quidam 
enim horum.dixerunt, initia omnium duo esse, quibus bona et mala asso_ 


'ciaverunt, ipsa dicentes initia esse et ingenita, id est, in principiis lucem 


fuisse ac tenebras, quae ex semetipsis erant, non quae esse dicebantur. 
Haec cum apud semetipsa essent, propriam unumquodque eorum vitam 
agebat, quam vellet et qualis sibi competeret; omnibus enim amicum est, 
quod est proprium et nihil sibi ipsum malum videtur — malum sine 
radice et sine loco rebus supervenientem, unde pollulaverint indicat. 
Cap. 24: Quia supervenerint tenebrae ex propriis finibus in regnum boni 
Dei. Cap. 17: Quia est radix alia malitiae, quam non plantavit Deus. 
Vgl. auch Epiphan., Haer. XXIV 6: äxaory zöv nooVsrw» To xaxov 
Eveorıw, iv DR TO un noeiv ovx Eveorıy. 


“ 
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sich verteilt (vgl. Satornil). Wahrscheinlich ist auch hier, 
wie bei Satornil (Iren. I 24,), ihre Zahl gleich sieben, im 
Anschluß an die Planetenwelt. An ihrer Spitze steht der 
Gott der Juden.‘ Da dieser sich alle Völker unterwerfen 
wollte, erhoben sich die anderen Fürsten gegen ihn und 
suchten seine Pläne zu durchkreyzen; deshalb ist sein Volk 
bei den anderen Völkern verhaßt.? 


Nach den Fragmenten lehrt Basilides hinsichtlich der 
Weltbildung folgendes: Die Finsternis erblickte das Licht 
und sehnte sich nach ihm und wollte es ergreifen; aber es 
gelang ihr nur, einen Abglanz des Lichtes zu verschlingen 
(Acta Archelai et Manetis c. 55). — Hier setzt dann wohl 
die weltschöpferische Tätigkeit der Engel ein. So läßt sich 
der Bericht des Irenäus mit den Fragmenten vereinen. 
Die Welt ist also eine Mischung von Gutem und Bösem, 
von Licht und Finsternis. 

Dieser Dualismus zeigt sich auch in der Anthropologie. 
Nach Clemens Alexandrinus nimmt Isidor, des Basilides 
Sohn, im Menschen eine höhere Vernunftseele und eine 
‚niedere Seele an. Letztere hat allerlei Anhängsel aus dem 
Reiche der Materie. Mag nun, sagt Isidor, die niedere Seele 
auch der Gewalt jener Naturkräfte erliegen, die Vernunftseele 
muß die Herrschaft behalten. Darum kann sich der schlechte 
Mensch nicht entschuldigen, von den bösen Trieben gezwungen 
gewesen zu sein.? Dieses Zugeständnis an die Willensfreiheit 
paßt nicht zu dem metaphysischen Dualismus und fehlt auch 
in den übrigen Darstellungen der basilidianischen Schule. 
Dagegen findet Isidors Lehre von den zwei entgegengesetzten 








* Nach Epiphan., Haer. 23 wurde der Mensch von diesem gemacht, 
nach Philastrius, Haer. 32 von den Engeln. 

® Iren., Adv. haer. I 244; vgl. auch Epiphan., Haer. XXIV 1; Ps.- 
Tertull. 1 u. Clem. Al., Strom. II 8ge. 
& ° Clem. Al., Strom. Il 20113: &av ya tırı neloua dag, Otı un Forıv 
7 yuxn Hovousons, 77 dE Tv nopoGaprnuarw» Pia T& T@v yeıpövov 
ylveraı na9n, npopaoıw adınv tuyodoav KEovaı oi uox$700l av ardpw- 
nwv Atysır' „EeBıaodnv, annvexdmv, dry Zdoaoa, um BovAousvog Eyno- 
ynaa“, Tis TOrv xaxav Enıdvuiag a’rol hynoauevo zul od uaxsoauevoL 
tals T@v npooaprzunzwv Bias. dei dt T@ Aoyıora zeelrtovac yEvo- 
uEvovg TAS EAdrrovos &v mulv xrioewg yayıvam xpuTovvrac. 
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Prinzipien in der Menschenseele auch sonstwo Bestätigung.! 
Selbst Jesus wird von dieser dualistischen Beschaffenheit 
nicht ausgenommen, wie uns die Christologie zeigt. 

Der anthropologische Dualismus enthüllt sich auch noch 
in einer anderen Beziehung. Ausdrücklich wird zwar kein 
metaphysischer Unterschied zwischen Mensch und Mensch, 
zwischen dem Pneumatiker und dem Nichtpneumatiker 
gemacht, in der Tat aber ist dieser Gegensatz vorhanden, 
da es nur wenigen Menschen möglich ist, zum Erkennen 
der heilsnotwendigen Geheimnisse durchzudringen. Von 
Tausenden kann es nur einer, unter Zehntausenden zwei 
(Iren., Adv. haer. I 246). Diese Unfähigkeit der meisten für 
die yvoacıs muß doch wohl in der Wesensbeschaffenheit 
irgendwie begründet sein. Bei Clemens Alexandrinus wird 
dies auch gesagt: der Gott des Alls schafft sich durch Aus- 
 erwählung eine Gemeinde auf Erden, deren Glaube der 
Stufe ihrer Erwählung entspricht”? Die Prädisponierung 
Gottes ist also entscheidend für das Erlangen der yrooıs 
und Seligkeit. Weiter heißt es bei Clemens Alexandrinus 
im gleichen Zusammenhange, der Glaube sei bei den Basi- 
lidianern etwas Natürliches und gründe auf besonderer vor- 
aufgegangener Erwählung; er sei ein geistiges Ergreifen, 
welches ohne Beweis die Wahrheit findet (vgl. auch Strom. 
V 1s). 

Christologie. Für die Erwählten kommt nach der Dr 
stellung des Clemens Alexandrinus als Erlöser ein hoher 
Geist von oben herab, der als rveüpa diaxovovusvov des 
Gottes des Universums bezeichnet wird (Strom. II 836). Er 
findet in Jesu, auf welchen er bei der Taufe in Gestalt einer 
Taube niedersteigt, das menschliche Werkzeug seiner irdischen 
or Clem. Al., Strom. II 20120: oi de dupl tov Baorleidnv 000g 
rnuara a nasn xalsiv eiwdaoı, nvevuare [ed] Tıva raüra xar’ oVoiav 
Undexe, ngoanprnuEre 15 koyıry wuyd xare Tıva Tapayov xal avy- 
yvoıv apyızmv. x. T. A. 

2 Clem. Al., Strom. II 310: Evradda yvozyv nyodvrau umv nlorıy 
oi aupl Bafidelsır ... niorıw üua xal Exkoynv olxzelav eivarn xza® 
Exactov dıdornum, zart Enaxohovdmue dad rüs Exkoyig tig Unepxo0- 
ulov nv zoo un? Enaons guosws ovvensogeı niorıy, zarahln}ov TE 
sivaı 1Z &xaorov Einldı zal eis nlorewg ıyv dwpeur. 
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Erscheinung." Darum begehen die Basilidianer den Jahres- 
tag der Taufe Jesu als einen hohen Feiertag (Strom. I 2116). 
Irenäus gibt den Bericht ein wenig anders: Als der ungezeugte, 
 unnennbare Vater die Verderbtheit der Welt sah, schickte 
er seinen eingeborenen voög, welcher Christus heißt, um die 
Gläubigen von der Weltherrschaft zu befreien. Dieser stärkte 
und vollendete die Lichtkraft (Iren., Adv. haer. I 24,). 
Sein Erscheinen vollzieht sich in Menschengestalt, aber 
doketisch.” Im Gegensatz zu dieser scheinbaren Mensch- 
werdung, welche außer Irenäus auch noch Tertullian, Philastrius 
und Epiphanius überliefern, hält Basilides nach dem Bericht 
des Clemens Alexandrinus (Strom. IV 1233) aus dem drei- 
undzwanzigsten Buche der Exegetica an der realen Mensch- 
heit Jesu fest, selbst auf Kosten der vollen Sündelosigkeit 
des Erlösers. Die Sündhaftigkeit Jesu folgt, abgesehen von 
seiner dualistischen Konstitution, welche er mit allen Menschen 
gemein hat, schon daraus, daß jedes Leiden Schuld voraus- 
setzt. Er wird von Basilides auch geradezu sündig genannt.® 
Erlösung. Mit dem Erscheinen des Erlösers beginnt die 
‚ große Trennung und Scheidung der Gegensätze. Bei seinem 
Herabsteigen durch den Himmel des Archon oder Juden- 
gottes erhält dieser die erste Kunde von ihm und erschrickt.* 
Wie das Erlösungswerk sich im einzelnen vollzog, wird 
nicht berichtet. Da das Böse kosmisch-physisch als Finsternis 
oder Materie erscheint, kann es sich dabei doch wohl nur 


Vgl. hierzu Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 16. 

® Tertull., De resurr.carn. 2 heißt es: nach Basilides sei die caro Christi 
nullius veritatis. ‘Ps.-Tertull. 1: Christum autem .... venisse in phan- 
tasmate, sine substantia carnis fuisse. Philastrius., Haer. 32: Christum 
autem dicit quasi per umbram putative passum fuisse. Siehe auch Epiphan., 
Haer. XXIV 3. 

® Clem. Al., Strom. IV 1285: &v$ownov dt auaprızöv ToAundag 
eineiv Töv xvoLov. 

* Clem. Al., Strom. II 8ge: evradde oi aupl töv Baauheldnv zodro 
Eönyovuevo To ÖnTöv aurov pacır' doyovra Enaxovoavra mv ao 
tov diaxovovuevov NVEYuaTog Exnkayivaı To TE dxovonarı xal 9eu- 
. parı rag Einldas ‚edayyelısutvov xal 179 Exningıy avrod Poßov xin- 
Invaı, doynv yevönevov copias POLOROHBNED TE xal daxgıynrucig 
xal relgarındg xal dnoxaraoranızig“ oo rap UOVov Töv x00uo0V, daaa 
xal ınm Exloynv dıaxelvas 6 En! näcı NEONEUNEL. 
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um eine Stärkung der Lichtteile, um eine Klärung des Geistes 





handeln, so daß der Erlöser zu einem kosmischen Faktor 
wird, welcher die emanatistische Bewegung wieder aus dem 
Kosmos aufwärts wendet. Der Kreuzestod muß dann auch 
für den allgemeinen Heilsprozeß ziemlich belanglos gewesen 
. sein, zumal der Erlöser ja für seine eigenen Sünden büßen 
muß. — Nach der Darstellung des Irenäus-Iitt und starb 
letzterer überhaupt nicht. Statt seiner kreuzigte man irr- 
tümlich den Simon von Cyrene, welcher ihm das Kreuz 
tragen half. Die Gestalten beider waren schließlich ver- 
tauscht, so daß man Simon für Jesus hielt, dieser aber in 
Simons Gestalt unter dem Kreuze seine Feinde auslachte 
(Iren., Adv. haer. 1 24,). Jesus konnte sich beliebig ver- 
wandeln; denn er war ja der voös. Darum stieg er sofort 
unsichtbar zum Vater auf und spottete derer, die ihn nicht 
halten konnten (Iren. I 24,). Die nun dies wissen, daß die 
Weltmächte nicht den wahren Erlöser kreuzigten, sind erlöst 
(Iren. I 24,). Nicht der Gekreuzigte ist also zu bekennen, 
sondern der, welcher anscheinend gekreuzigt wurde, der, vom 
Vater gesandt, die Werke der Weltfürsten zerstören sollte 
und Jesus hieß. Wer den Gekreuzigten verehrt, bleibt als 
Sklave unter der Macht der Weltfürsten; wer die Veranstal- 
tungen des ungezeugten Vaters kennt, ist frei (Iren. I 24,). 

Über die Art, wie sich die Erlösung an dem einzelnen voll- 
_ zieht, berichtet Clemens Alexandrinus. Die Körperwelt gilt 
als Läuterungsschüle für die gefallenen Vernunftseelen. In 
Verbindung damit lehrte Basilides die Seelenwanderung und 
berief sich dafür auf Röm. VIl.! Bei dieser Wanderung 
erhält die Seele noch weitere Anhängsel aus dem Tier-, 
Pflanzen- und Steinreich, so daß Clemens Alexandrinus? 


1 Orig,, In epist. ad Rom. (Opera ed. Lommatzsch VI, p. 336 f) 
erklärt Basilides den Paulus so: „Dixit enim,“ inquit (sc. Basilides) 
„Apostolus, quia, ego vivebam sine lege aliquando, hoc est, antequam 
in istud corpus venirem, in er specie corporis vixi, quae sub lege non 
esset, pecudis scilicet vel avis.“ 

ı Clem. Al., Strom. II 2012: üklac TE av nvrvnarov vodovs xal 
grepoyeveis pvasız ngooenıpVeodu Tavrans, olovAvxov, nuINxov, Atovros, 
zeayov, Wr ra idıauara reg! av yoanv yarıabönera tas enı$vulag tig 
wugüs rois Gwoıg Eupeoug EEouoıodv Aeyovan. ov yao Idımuara YEpovoı, 


> u 
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den Menschen des Basilides mit dem trojanischen Pferde 
vergleicht, da er so viele Geister in sich beherbergen müsse. 
Die Seele hat alle Reiche zu durchpilgern und mannigfachste 
Leiden zu tragen. Wie Rost das Eisen, so überkommen 
Schmerzen und Furcht die Seele in der Welt (Clem. Al., 
Strom. IV 12:8). Der Zweck der Leiden ist nicht nur Strafe, 
sondern vor allem Läuterung. An diesem Reinigungspro- 
zesse beteiligt sich auch der Archon. Über allem aber 
waltet die Vorsehung Gottes, welche von vornherein das 
Seiende leitet;! sie greift hinüber über das Ganze. Ehe die 
Seele erlöst werden kann, muß sie durch alle Lebensläufe 
durchgegangen sein, muß alles erlebt und geliebt haben, weil 
alles eine Beziehung zum All hat; aber sie muß diese Liebe 
überwunden haben und nichts mehr begehren oder hoffen, — 
vielleicht, weil immer noch Materielles an der Seele haftet, 
solange sie noch wünscht.? 


Dafaus ergibt sich in moralischer Beziehung eigentlich 
ein schrankenloser Libertinismus. Gleichgültig ist jede 
Handlung und die Ausübung jeder Lust.? Jedoch scheint 
es nach den Fragmenten, daß Basilides und sein Sohn diesem 
Libertinismus fernstanden. So mahnt Isidor z. B., man solle 
sich eines streitbaren Weibes enthalten, damit man nicht 
abgezogen werde von der Gnade Gottes. Er sagt weiter: 
„Nachdem du das Feuer der Begierde ergossen hast, bete. 
Wenn aber deine Danksagung in Verlangen verfällt und du 
verlangst hinfort nicht, vollkommen zu@%handeln, sondern 








Tovrwv ra Eoya minoüvraı, zul 0v uövor tais Öpuals xal yarraolaıc 
Tov aloywv yo» N00001xE100VTA1, AAAG zul pyvrwv zıjnara xal xalın 
Enkovoı dia To xal yurov idıwuara nooonpTnuLva plosır. 


*. Clem. Al., Strom. IV 1298: 7 noovora dE, si xal dnö too 5 Apxovros, 
wg yaoın, zıweioden dexerau, ZU Eyxareonagn tais ovoleıs ovv xal ıH 
Tv oVoLwv yeviası noÖS Tod FEod T@v dlwr. 


? Clem. Al., Strom. IV 1286: &v uEgos &x To „reyou£vov Yernuarog 
rov HEoV UneiAnpaner' To nyannxdvaı ünavra, Orı Aoyov anoawLovaır 
npög To näv ünavre, Ersoov dt undevög EnıYvuelv zai oirov [rö] wie 

undk &v 1) 
8 Piilalfins, Haer. 32: Hic etiam male permittit vivere et dat licen- 


tiam vitiis secularibus inhaerere. Vgl. Iren. I 245; Epiphan., Haer. XXIV 3 
und Haer. XXVII 2; Ps.-Tertull. 1. 
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nicht zu fallen, so heirate“ (Strom. III Iı ff). Basilides 
erklärt schon den Willen, die Ehe zu brechen, als sündhaften 
Ehebruch. . 

‚Nach Irenäus (1 246) haben die Basilidianer keine Be- 
kehn tnistreue und vermögen nichts für ihren Glauben zu leiden. 
Damit stimmt jedoch nicht ganz Clemens v. Alex., Strom. IV 123. 


Die Gegensätze von Absolutem und Endlichem, von 
Gutem und Bösem, von Geist und Materie sich unter den 
Symbolen des Lichtes und der Finsternis klarzumachen, 
ist allen diesen Systemen geläufig. Es spielen jedoch gewöhn- 
lich verschiedene Auffassungen ineinander. Der kosmisch 
gedachte Kampf zwischen beiden Prinzipien wird indivi- 
dualisiert. Dabei wird dem einzelnen oft persönliche Freiheit 
gegeben, und doch bleibt wieder die Vorstellung der kos- 
“ mischen Entwicklung und Gebundenheit, wodurch z. B. hier 
die Seelenwanderung bedingt ist. 


Zur Effektuierung der Erlösung ist bei den Basilidianern, 
wie Irenäus berichtet, magische Kenntnis vonnöten. Zau- 
berei und Gespenstererscheinungen sind bei ihnen in Übung; 
desgleichen Beschwörungen, Anrufungen und magische Kunst- 
stücke. Man lernt die Namen der in den einzelnen Himmeln 
wohnenden Mächte und bemüht sich, von ihren Kräften ein 
Wissen zu gewinnen; als sehr bedeutungsvoll galt so z. B. 
auch das geheimnisvolle Wort Kaulakau, das die Weit be- 
zeichriete, wo der Heiland ab- und aufstieg. Wer dies alles 
weiß, alle Engel und Mächte mit ihrem Ursprung kennt, der 
wird für alle feindlichen Kräfte unsichtbar und unfaßbar wie 
Kaulakau (Iren. I 245 u. 6). Er ist wie der Sohn allen un- 
bekannt; aber er kennt alle Reiche und kann durch alle 
hindurchgehen. Von einem solchen Menschen heißt es „Du 
nämlich erkenne alle, dich aber soll niemand erkennen.“ 

Juden wollen die Basilidianer, wie Irenäus (l 246) ausführt, 
_ nicht mehr sein, Christen seien sie noch nicht. 

Nach dieser Darstellung ist es die Aufgabe Jesu, das 

gesuchte Zauberwissen oder die höhere yv&dıs zu bringen, 








1 Clem, Al., Strom. IV 1232: @g ydo ö uoxoicaı HEiwy moıxos 
dorıv ... xal 6 noıjaaı Povov IElwv avdooyovog Lori. 
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’ um dadurch das Werk der Weltmächte zu zerstaren Er 
ist das Prinzip der inneren Erleuchtung und Belehrung. 
Es fragt sich nun noch: wie stellt sich die Weltauffassung 
des Basilides in der Religions- und Offenbarungsgeschichte 
dar? Welche Etappen im kosmisch-historischen Prozesse 
sind durch Heidentum, Judentum und Christentum markiert? 
Dem Christentum ist seine Absolutheit garantiert durch den 
Erlöser Jesus Christus. Wie wenig aber Basilides dem 
historischen Christentum nahe stand, erhellt abgesehen von 
seiner ganzen Geistesverfassung noch daraus, daß er eigene 
Propheten hatte, auf die er sich berief.! Trotzdem wollte 
er sein Wissen aus dem Strome des echten apostolischen 
Christentums geschöpft haben, indem er sich nach Clemens 
Alexandrinus auf Glaukias, den angeblichen Hermeneus des - 
Petrus (Strom. VII 17106), nach den Philosophumena (VII 20 
p- 3566. ff) auf Matthias berief. Auf einer niedrigen Stufe 
| steht das A. T. Seine Prophezeiungen stammen von den 

Weltmächten, — also nicht mehr vom Satan; das Gesetz ist 
ein Werk des Judengottes (Iren. I 24,). Obschon aus Gott 
hervorgegangen, haben diese Mächte am Göttlichen nur mehr 
geringen Anteil; denn wegen des durchaus schlechten Zu- 
standes der Welt, den sie doch auch mit verursacht haben, 
mußte der Erlöser kommen (Iren. I 24,). Der Unterschied 
zwischen Judentum und Heidentum ist nicht klar. Nach 
Clemens Alexandrinus (Strom. IV 1238): waltet der Aoyog 
überall, also findet sich auch wohl im Heidentum Wahrheit.’ 
Dasselbe geht hervor aus Strom. VI 653, wo Isidor in der 
Auslegung des Propheten Pachor sagt, die Philosophen hätten 
ihre Weisheit den Propheten entnommen, zu denen er auch 
den Cham rechnet. Aus dieser Notiz ergibt sich, daß des 
Basilides Sohn das Prophetentum oder die Überlieferung der 
Wahrheit nicht auf das Judentum beschränkte. Erhärtet wird 
das auch durch Theodoret, welcher unter den Propheten 3 
des Basilides geradezu Barbaren findet.? 


2 z.B. Barcabas, den auch die Nicolaiten kennen (Philastrius, Haer. 
33), u. Barcoph; vgl. Epiphan., Haer. XXIV 2 u. Euseb,., KG. IV 75-8. 

 Theodoret., Comp. Is: eixe dt xal npopnrag 6 Baucsii Beo- 
xaßary xal Bapxwp xal Erkoovg tıväg naoarınalug BeOBgaRR: 


En 
2.) E 
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Spuren von diesen Lehren der Basilidianer lassen sich 
noch bei den Priszillianisten nachweisen. 

Hippolyt gibt in seinen Philosophumena eine den Frag- 
menten und Irenäus scheinbar nicht entsprechende Darstellung 
des Basilides. Aber bis zu einem gewissen Grade setzt 
seine Darstellung das System des Irenäus voraus und kann 
als eine teils verkürzte, teils völlig neu überarbeitete Form 
desselben gelten. Hippolyt stellt den Basilides als Aristo- 
teliker dar, welcher sich für seine Lehre mit seinem Sohne 
-Isidor auf die geheimen Überlieferungen des Matthias als 
Autorität beruft (Philos. VII 20 p. 3560 ff). 

Gott. An Stelle des ungezeugten Urvaters tritt hier der 
nichtseiende Gott.! Nicht seine Existenz soll mit diesem 
Prädikate geleugnet werden, sondern nur die Möglichkeit, 
mit menschlichen Kategorien, sei es auch nur mit der des 
bloßen Seins, ihm nahezukommen. Waren bei Satornil 
wie bei Simon zwischen die Gottheit und die Welt Engel 
und Mächte eingeschoben, um eine Wesensdistanz zwischen 
dem Ewigen und Zeitlichen herzustellen, sowie sie gleich- 
zeitig funktionell zu überbrücken, und hatte Basilides nach 
der Darstellung des Irenäus aus gleichem Grunde die Zahl 
der als Zwischenglieder dienenden Gebilde bis auf dreihundert- 

‘ fünfundsechzig Himmel gesteigert, so wird hier Gott in dem 
Maße transzendent vorgestelit, daß er absolut prädikatslos 
wird. Es ist das der letzte mögliche Versuch, das Unfaß- 
bare einer sublimsten Transzendenz zu bezeichnen. Der 
Gnostiker rückt erdenmüde seinen Gott in immer entlegenere 
Ferne, um durch die Vereinigung mit ihm selbst alles Un- 
zulängliche weit hinter sich zu lassen. Alles weitere über 
diese Gottheit läßt sich ebenfalls nur negativ bestimmen. 

Entstehung der kosmischen und überkosmischen 
Welt. Der nichtseiende Gott schuf die nichtseiende Welt 
aus Nichtseiendem, indem er das Samenkorn niederlegte, u 
weiches den Samen aller Erdendinge in sich trug.” Aus 











ı Philos. VII 21 (p. 35894). Vgl. hier bes. Funk, Ist der Basilides 
d. Philos. Pantheist?; Hilgenfeld, Der Basilides des Hippolyt; Uhlhorn, 
Das basilid. System; Baur, Das basilid. System. 

* Philos. VII 21 (p. 3586 ff): ourws oVv oVx @v BEög Enoinoe xoauov 
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diesem Allsamen soll sich nun alles entwickelt haben. Die 
herabsteigende Emanation weicht hier der aufsteigenden Evo- 
lution oder auch der Differenzierung des Undifferenzierten. 


Zuerst wird in dem Allsamen eine dreifache Sohnschaft 
unterschieden, welche in allen Stücken dem nichtseienden 
Gotte wesensähnlich!, in sich aber verschieden ist; die eine 
Sohnschaft ist fein, d. h. rein pneumatisch, eine zweite ist 
gröber, und die dritte bedarf noch der Läuterung (Philos. 
VII 22 p. 36255 ff). Die erste Sohnschaft, die feine, wallt 
sofort auf und eilt empor mit Gedankenschnelle bis hinauf 
zum nichtseienden Gotte. Dieser zieht durch seine über- 
wältigende Schönheit jegliche Kreatur an sich, aber jede auf 
andere Art.” Die zweite, gröbere Sohnschaft vermag sich 
nicht aus sich selbst zu erheben; sie muß vom HI. Geist, 
welcher ihr zum Flügel dient, emporgehoben werden. Aber 
sie kann die Nähe des alle Begriffe übersteigenden Gottes 
mit seiner zu ihm aufgestiegenen ersten Sohnschaft nicht 
ertragen (Philos. VII 22 p. 3626: ff). Darum bleibt sie in 
der Nähe zurück, behält aber einen Duft der Sohnschaft® 
und bildet nun das ve$og10» nveöua*, das Firmament zwischen 
dem Hyperkosmischen und dem Kosmischen. So haben wir 
zwei Reiche, ein kosmisches und ein überkosmisches, mit dem 
Grenzgeist in der Mitte (Philos. VII 23 p. 364; ff). Die 
dritte Sohnschaft bedurfte noch der Reinigung und verblieb 


oVx ovra EE 00x övzwv, zarußaköuevos zal Vnoornaas onepuarı &v Ixov 
näoav Ev Exaoıy T7Yy TOD x00uov navonspuiar, 


a Philos. VIlse (p. 36250 f): viorng Teıusong, xard navıe To 00x 
oyrı BED Öuoiovorog. 


2 Philos. VII 22 (p. 36259 f): za Ey&vero pnoı EOS Tov oux Ovre' 


Exeivov y&e dı’ vneoßoinv xalkovg zul GERIOTNTOg näca Yvaıg opfyeraı, 
arın BR &dwc. 


® Philos. VII 22 (p. 36430 ff): odras rö rveüue Eyıov usuevnxe 
uns viörnros &uoıgov xal dunkhayusvov, Exeı de Ev &avıo uvoor rapa- 
wAnalug znv dvvanır [eüe viorntog] oounv xal roüro darı To Aeyöuevov" 
@s avpov Enl xeyarig ro zaraßaivor ent rov nröywva tov Anger ) 
and Tod nVevuaros ToÜ Kylov Peoouevn sau avwderv zurw uexeı tüg 
duoppias xal To dJıaornuarog Tod xa9° nuäs, 09ev no&aro aveideiv 
7 viorng olovel En! ATEXVYWP AETOD pnaı xal rwv HETappEVGYV Avexdeloe. 


* Bousset, Hauptprobleme, S. 127. 
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'in der Fülle des Allsamens, Wohltaten spendend und emp- 
1 fangend (Philos. VII 22 p. 364, ff). Die Wohltaten, welche 
die Sohnschaft empfing, bestanden wohl darin, daß sie durch 
ihren Hindurchgang durch die Materie zu klarer, selbst- 
bewußter und mehr individueller Prägung kam, und die 
Wohltaten, welche sie spendete, darin, daß sie auch das 
Unpneumatische durch die Reife des Geistes und die dadurch 
erfolgte Trennung von der Materie zu seiner natürlichen 
Bestimmung führte. 
Unter dieser nach der Art einer Evolution aufsteigenden 
Weltgenese birgt sich die Entwicklung des Geistes. Die 
Geschichte des Kosmos ist die Geschichte des Geistes. Es 
_ entspricht dieser Darstellung des Hippolyt von der dreifachen 
Sohnschaft wohl ein Durchschnitt durch die Geisteswelt, der 
ein dreifaches Stadium des Geistes aufweist. Im ersten besitzt 
der Geist sich selbst in Gott und bedarf keiner Vermittlung 
mehr, im zweiten Stadium ist der Geist im Ringen mit den 
Gegensätzen um seinen Selbstbesitz begriffen, und im dritten 
Stadium stellt sich diese Verstrickung noch allseitiger und 
prinzipieller dar. Der Geist, insofern er dialektisch sich 
entfaltet, würde auf der tiefsten Stufe seiner materiellen 
Gegensätzlichkeit durch die dritte Sohnschaft dargestellt; die 
zweite würde den Geist bedeuten auf einer immerhin noch 
nicht reingeistigen, aber auch nicht antigeistigen, vielleicht 
sinnlichen Stufe; und der Geist, der des Durchganges durch 
den Gegensatz zu seinem vollen Selbstbesitz nicht oder nicht 
mehr bedarf und darum sich auch nicht mehr verliert, sondern 
stets unverzüglich zu sich selbst zurückkehrt, hätte in der 
ersten Sohnschaft sein Symbol. 

Nach der zweiten Sohnschaft erhob sich aus dem Welt- 
samen das Haupt des Kosmos, der große Archon. Er ist 
unaussprechlicher als alles Unaussprechliche, mächtiger als 
alles Mächtige, weiser als die Weisen und erhaben über alle 
Schönheit.! Alle Mundana übertraf er an Klugheit, die dritte 


ı Philos. VII2s (p. 36415 M: N xeyaln TOD x0ouov, xaAhog TE xul 
u£yedos xal duvanız Avgnvar un dvvankvn" dopnrwv y00, pnoiv, gorlv 
aoenTörEgos zul dvvarsv dvvarWrsgog zul 00PWV 00pWTEgoG, xal 6 
tı &v elnyg, ndvrwv To» xaAv xoslırwv. 
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Sohnschaft allein ausgenommen. Dieser stieg auf bis zum 
Firmamente, wähnend, hier sei die Grenze und Höheres 
gebe es nicht. Darum hält er sich für den Herrn und 
Meister und will sich daranmachen, die einzelnen Teile der 
Welt zu bilden und zu gestalten. Von seinen dreihundert- 
fünfundsechzig Himmeln hat er-auch den Namen Abraxas.! 
Um nicht allein zu bleiben, formte er aus dem Vor- 
handenen einen Sohn, Christus, und zwar geschah dies auf 
Vorherbestimmung des nichtseienden Gottes. Sein Sohn 
übertrifft ihn an Weisheit und Güte. Wegen seiner Schön- 
heit hieß ihn der Archon zu seiner Rechten sitzen (Philos. 
IV 23 p. 3665 ff). Der Wohnsitz des großen Archon ist 
die Ogdoas.? Er schuf auch die himmlische Welt, wozu ihm 
der weisere Sohn die Kraft gab (Philos. VII 23 p. 366: ff); 
denn wie die Entelechie den Körper leitet, so leitete den 
Archon der Sohn (Philos. VII 24 p. 36641 ff). 


. Hierauf entsteigt dem Allsamen ein zweiter, geringerer 
Äon. Dieser überragt an Größe alles unter ihm, ausgenommen 
die noch im Allsamen weilende Sohnschaft. Auch er ist 
unaussprechlich; sein Wohnort ist die Hebdomas, welche 
unter der Ogdoas sich befindet. Er ist der Gestalter alles 
dessen, was unter ihm liegt. Gleich dem großen Archon 
bildete auch er sich aus dem Allsamen einen Sohn, der 
ihn an Größe und Klugheit übertrifft (Philos. VII 24 p. 3645, ff). 
Lokal ist die Hebdomas wohl das Reich der Sonne, des 
Mondes und der Planeten. Unter ihr dehnt sich die Erd- 
region aus. Diese entstand ohne Archon und allein nach 
dem vernünftigen Plane, welchen der nichtseiende Gott bei 
der Schöpfung hatte. Hier verläuft alles nach Naturgesetzen 
ohne besonderen Vorsteher oder Demiurgen (Philos. VII 
24 pP. 368; 3 ff). 


* Philos. VII 26 (p. 37243 M: Ev$a zul zeuaxociovg &Enxovra nevre 
0vgRVOÜS YPaoxovaı xal Tov usyav doyovra adröv eivar röv Aßoasag 
dia To megiöysıw TO övoua adtod wipov t&e, Gars Tod Ovöouarog av 
ynyov megquigew navra xal dı& toüro röv &viavröv togavraıg Nuegaıs 
gvyıoravaı. Hier erinnert der Bericht wieder an Iren. 

® Philos. VII 23 (p. 36635 ff): aury &oriv 7 zur’ airodg dydodg Aeyo- 
uEvn, Onov Eorl 6 ulyas doxwv xagnjuevoc. 
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Jeder dieser kosmischen Räume enthält unzählige Wesen 
und Herrschaften; so ist z. B. der‘ große Archon der Fürst 
von dreihundertfünfundsechzig Himmeln (Philos. VII 26 p. 

37240 ff). 

Nun dieses alles vollendet war, nahte die Zeit der Be- 
freiung für die dritte Sohnschaft. Auch sie sollte offenbart 
werden und zu dem nichtseienden Gotte über das wes0gLov 
aveüua hinausgelangen. In ihr sahen die Basilidianer die 
Schöpfung, welche mitseufzend auf die Offenbarung der Söhne 
Gottes harrt (Röm. 8,5). Sie sollte hienieden die Seelen, 
welche die Bestimmung haben, in diesem Raume zu bleiben, 
schmücken und vollenden. Die Auferstehung dieser Söhne 
tritt ein mit dem Evangelium. 

Nun wird diese kosmologische Entwicklung in religions- 
geschichtliche Beleuchtung gerückt. Den Stadien der 
Weltgenese entsprechen die Offenbarungsstufen. Der 
große Archon, welcher am Firmamente seine Grenze hat, 
und sich für den einzigen Gott und unbeschränkten Herrn 
hält, beherrscht religionsgeschichtlich die Epoche von Adam 
bis auf Moses. Es ist dies eine Zeit der Sünde, des großen 
Schweigens und der Unwissenheit (Philos. VII 25 p. 370 ff). 
Eine zweite religionsgeschichtliche Periode erstreckt sich von 
Moses bis auf Jesus. Während ihrer herrschte die Heb- 
domas. Es war der Archon der Hebdomas, der zu Moses 
sprach? als Gott des Gesetzes und der Propheten. Alle 
Propheten vor dem oworrg haben aus der Hebdomas geweis- 
sagt. Da kam das Evangelium in die Welt. Es stieg herab 
durch alle Stufen des Seins, durch alle Mächte, Gewalten 
und Herrschaften und durch alles, was einen Namen hat 
(Philos. VII 25 p. 370 ff). Es nahte von der seligen Sohn- 
schaft her, so aber, daß diese ihren Ort nicht verlassen hat.® 

ı Philos. VII 25 (p. 36877 ff): viol de, ymolv, Eoutv nusis ot 
nvevuarıxol Evdade wurahEhEıunEvoL 00a xal dıeronwoeı xui 
diop9oaadeı xal telsıwoaı TÜg wvyüg xarw Yicıw Eyovaag uevew 
dv ToVrw To dıaoryuarı. 

» Philos. Viles (p. 37091 M}): yo ö Yeös Apgaayı xal loadx zxal 
Taxwß xal rö övoua tod YEoÜ 00x Edniwoa avrois. 

s Philos. VIl2; (p. 3701 fl: ovdtv zurjAdev Avadev oudklo) e£torn 


n uaxapia viorng Exeivov Tod dnsgıvontov zal uaxaplov 0oVx Ovrog IEoD. 
Tr 





fern her Feuer fängt, so een, die Kräfte des a 
losen Haufens Wirkung von der oberen Sohnschaft her. 
Die Gedanken der oberen Sohnschaft werden durch Ver- 
mittlung des uesöguov nveöua zuerst dem Sohne des großen 


‚Archon bekannt (Philos. VII 25 p. 3702 ff), und durch diesen 


lernte er selbst die Welt über ihm kennen, von welcher er 
vorher nichts wußte. Er sieht sein Vergehen ein, sich für 
den obersten Gott erklärt zu haben, und bekennt seine Sünde. 
Vom großen Archon geht die Kunde weiter über zum Sohne 
der Hebdomas und von diesem zu seinem Vater. Auch 
dieser geriet bei der Offenbarung in Furcht und bekannte 
(Philos. VII 26 p. 37212 ff). Nachdem so das Evangelium 
durch alle höheren Sphären gegangen war und alle Gewalten 
und Mächte in den dreihundertfünfundsechzig Himmeln er- 
leuchtet hatte, kam das Licht immer tiefer bis zu Jesu, dem 
Sohne der Hebdomas und der Maria. Denn es sollte nun 
die dritte Sohnschaft erlöst werden, welche einer unzeitigen 
Geburt gleich in auopyia geblieben war (Philos. VII26p.374,7ff). 
So lange nun wird der Kosmos bestehen, bis die ganze zurück- 
gebliebene Sohnschaft Jesus gefolgt und geläutert empor- 
gestiegen ist (Philos. VII 27 p. 37470 ff). 

Der Inhalt dieses Evangeliums ist die Kenntnis des 
Überweltlichen, des HI. Geistes, der seligen Sohnschaft und 
des nichtseienden Gottes (Philos. VII 27 p. 376; ff). Durch 
die yvocıg sollte die Scheidung der unnatürlichen Mischung 
erfolgen, vor allen Dingen in der Erdenwelt, wo die defor- 
mitas herrschte. 


Christologie. Der eigentliche Träger der wahren Offen- 
barung ist also Jesus. Er ist der Sohn der Hebdomas und 
der Maria, infolgedessen reiner Mensch, der von seinen 
Eltern her aus Psychischem und Irdischem bestand.? 


ı Philos. X 14 (p. 51694 ff): [em] zov d& 'Imooüv tov &x Meoias 
zeywonxevaı Tır evayyeklov divanın ımv avveldodonv xal yorisacav 
zov TE TH Öydoados viov zal [eör] tis EBdouadog Eni ro Ben xal 
lazpwioe: xal »adlagioaı zıv xatalersıuuevnv vioryra eig TO EVEQ- 
yereiv Tag yuXüg xal evsoyereiodan. 

® s. oben Anm. I u. S. 101, Anm. 2. 
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‚ Christentum auflösende Gnostizi 







: der — Sahnschaß, durch Vermittlung der höhensit 

Sphären, so daß das ganze Universum teil an ihm hat. 
Christus, der Sohn des großen Archon, erscheint als ein 
kosmisches Prinzip. Er vermittelt seinem Vater Kenntnis 
und Macht zur Schöpfung der himmlischen Welt (Philos. 
VII 23 p. 36637.) und die überirdische Kenntnis des Evan- 
geliums (Philos. VII 26 p. 37213 ff). Sein Verhältnis zu 
Jesus wird nicht deutlich. Hier haben wir wohl den einzigen 
Fall in der Gnosis, wo Christus und Jesus fast beziehungs- 
los nebeneinander stehen. 


Die Erlösung wird durch Jesus vermittelt; mit ihm, 
besonders mit seinem Tode, sollte die Scheidung der Welt- 
.  gegensätze erfolgen.” Darum hatte er Bestandteile aus allen 
Teilen des Universums an sich. Von diesen kehrte bei 
seinem Tode jedes Teil an seinen Ort zurück. Dem Leiden 
verfiel sein somatisches Teil und wurde dann der auoggia 
überliefert. Das Psychische, das aus der Hebdomas stammte, 
kehrte auch dorthin zurück, nachdem es auferweckt war. 
Was vom großen Archon war, wurde diesem wiedergegeben, 
und was sich vom ue#ogıov rveöue herleitete, strebte wieder 
hin zu ihm.? Die dritte Sohnschaft wurde gereinigt und kam 
zur seligen Sohnschaft durch alle Stufen hindurch (Philos. 
VI 27 p. 378% ff). So wird alles erlöst, indem es sich, 
wie Jesus, in Teile auflöst, wobei jedes Teil an seinen Ort 
zurückkehrt.® 

Eschatologie. Sind nun einmal alle Glieder der dritten 







1 Philos. VII 27 (p. 37835 f): Jesus ist die dneoyn räs pvloxeıvn- 
0EWE TV OvYyxsgvusvov. 

2 Philos. VII 21 (p. 34893 ff): Enagev od» roüro, OmEg nv avrod 
swnarımdv n£oog, Ö mv cas duogplas, xal dmexarkorn eig nv duooylav' 
dveorn de Todre, Omeo u wuxıxov VToD uEgog, Oneo nv vns eßdouddos 
xal dnexordorn eis tv &ßdondda‘ av&ornos de Toüro öneo or eng 
dxowoelag oixelov rov neydhov doxovros xal Ensıve nagpü Tov dpgovra 
tov ueyarı duiveyxe de uexoıs Avo voöro, Ongsoe nv tod uedogiov 
nvevucros, zal Zusıve Ev TO uEdoplp nvevuarı. 

 ® Als Vermittler der Erlösung heißt Jesus auch ö Zw dv9ewnos 
(Philos. VII 27 p. 3761 ff). 
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Sohnschaft über dem ue#opLo» rvsöua angelangt, dann wird 
die Kreatur Erbarmen erfahren; noch harren ja die Söhne 
auf ihren Erlöser. Alles wird wieder dahin gebracht, wohin 
es naturgemäß gehört. Das Streben hört auf und der Kampf. 
Dem Kosmos wird Friede gegeben, und Gott breitet über 
das All eine große Unwissenheit ‘aus, damit niemand mehr 
Höheres weiß, sieht und verlangt. Unsterblich ist alles an 
seinem Orte; sterblich nur das über die Natur Hinaus- 
strebende (Philos. VII 27 p. 37470 fi). Zur wunsch- und 
schmerzlosen Ruhe kommen auch der große Archon und 


‘ der Archon der Hebdomas und alle Kreaturen unter ihm. 


Der ganze Prozeß ist deshalb im Weltsamen keimhaft 
angelegt; seine Ziele erreicht er in der Entfaltung und Ent- 
hüllung des immanenten Seins. Darum sagt Christus: meine 
Stunde ist noch nicht gekommen; denn er stand damals noch 
unter dem Sternenbann und in der Vermischung der Kräfte 
(Philos. VII 27 p. 37693 ff). 


In der Darstellung der Philosophumena geht die Welt-- 
geschichte zwiespältig aus. Geist und Geistverwandtes einer- 
seits, Ungeistiges anderseits tendieren auseinander. Und 
das ist die naturgemäße Situation, alles soll an seinen Ort. 


Es liegt hier ein völliger Dualismus vor, welcher sich 
auch schon in der unnatürlichen Mischung der Kräfte im 
Allsamen zeigt. Die Kräfte stehen gegensätzlich zueinander, 
waren also wohl auch nicht von Beginn an geeint. Es muß 
zuerst eine unnatürliche Mischung stattgefunden haben, so daß 
wir eigentlich bei Hippolyt nur den zweiten Teil des Gott- 
Weltdramas haben. Und so läßt sich auch dieses System 
mit dem von Irenäus und Clemens Alexandrinus dargestellten 
zusammenbringen. Letztere erzählen, wie die Synkrasis ent- 
stand, die Philosophumena indes nur, wie die Entspannung 
sich vollzog, deuten aber auch noch an, daß in der Urzeit 
eine Vermischung vor sich gegangen sein muß, indem sie 
versichern, der Allsame und seine gewaltsame Zusammen- 
setzung stamme vom nichtseienden Gott. Weshalb sollte 
sonst auch ein Teil aus dem Allsamen zu ihm zurückkehren 
und vom nichtseienden Gotte durch seine Schönheit angezogen 
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werden? Die pantheistische Wendung vermag hier den 
Dualismus nicht ganz zu verdecken.! 

Zusammenfassend kann man sagen: Licht und Finsternis. 
Geist und Materie stehen einander gegenüber; durch ihre 
Mischung bildet sich die Welt. Das Böse ist ein unfreier 
kosmischer Zustand widernatürlicher Vermengung. Die Er- 
lösung bedingt ihre Entwirrung in Form eines kosmischen 
Prozesses. Jesus, bloßer Mensch, aber Träger höherer 
Kräfte, leitet die Scheidung ein. Wiederum, wie auch sonst 
in der Gnosis, ist die Religionsgeschichte der Reflex der 
Weltentwicklung. Vor Moses soll nur Finsternis geherrscht 
haben. Ganz ohne Licht scheint die Epoche allerdings nicht 
gewesen zu sein; denn Christus erleuchtete doch seinen 
schon aus sich klugen Vater, den großen Archon und Be- 
herrscher dieser Zeit, und übermittelte ihm das Evangelium, 
dem er sich sofort unterwarf. Die Periode des A. T. 
erweist sich als sinnliche Trübung des Geistes voller Irrtum, 
als eine starke Mischung feindlicher Kräfte. Aber dennoch 
findet das Evangelium freudige Anerkennung. Die antijüdische 
Haltung ist hier nicht mehr so zugespitzt. Das Christentum 
stellt den dauernden Prozeß der. Entwirrung dar. In etwa 
spiegelt sich in dem dreifachen Stadium der vormosaischen, 
der gesetzlichen und christlichen Zeit die dreifache Sohn- 
schaft wider. Eine widerspruchslose Deutung des Ganzen 
ist nicht möglich. 

Nach erfolgter Trennung tritt die Ruhe der Urzeit wieder 
ein. Jedoch scheint darin noch eine gewisse Unfertigkeit 
des Systems zu liegen, daß es nicht zu dieser völligen 
Scheidung kommt; es bleiben ja die Archonten, welche doch 
eine Art Mittelwesen darstellen und keine Bosheit zeigen, 
an ihrem Orte, ohne, wie man annehmen muß, der einen 

. oder anderen Seite anzugehören. 

So ist auch die Darstellung von Hippolyt trotz des aristo- 
telischen Einschlags zu den kosmogonisch-dualistisch-religions- 
geschichtlichen Systemen zu rechnen. Welche von den vor- 
liegenden verschiedenen Darstellungen des Basilides die 
ursprüngliche ist, läßt sich nicht sicher sagen. Der Anlage 

ı Vgl. bes. Fr. X. Funk in dem oben angegebenen Aufsatz. 
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und näheren Verwandtschaft mit den Fragmenten nach dürfte 


der von Irenäus überlieferten Form die Priorität zukommen. 
Allen gemeinsam ist der gleiche naturalistische Charakter. 


c) Ophiten. 

Den Anschauungen Satornils stehen teilweise sehr nahe 
die Lehren bestimmter ophitischer! und ähnlicher Gruppen. 
Auch sie vertreten den Dualismus, wenn derselbe auch nicht 
immer schroff ausgeprägt ist. Die Gottheit erscheint hier 
schon reicher belebt und differenziert. 

Gottesvorstellung. Nach den Ophiten des Irenäus 
existiert im Bvd0g? ein seliges, unvergängliches und unend- 
liches Urlicht; das ist der Vater von allem. Er heißt Urmensch 
(Iren. I 30,1). Auch bei Simon war der Urvater schon 
menschlich erschienen. Aus diesem Urmenschen geht, wie 
bei Simon,. die &vvoı« hervor, nun aber nicht mehr weiblich 
gedacht, sondern als Sohn aufgefaßt und zweiter Mensch 
genannt (Iren. I 30,). Dieser ist offenbar der Urmensch 
selbst, insofern er aus seinem unbegrenzten ßv&og heraus- 
tritt und sich selbst bewußt begreift. Unter beiden befindet 
sich der hl. Geist; er ist das erste Weib (Iren. I 30,), also 
das weibliche Element der Gottheit. Vater und Sohn froh- 
lockten über die Schönheit des ersten Weibes, taten sich 
zusammen und zeugten mit dem Weibe, der Mutter der 
Lebendigen, ein unvergängliches Licht, den dritten Menschen, 
den die Ophiten Christus nennen. Etwas ausführlicher erzählt 
Irenäus dies im folgenden Abschnitt (I 302): Das Weib ver- 
mochte die Fülle des Lichts nicht zu ertragen und floß nach 
links über. So entstand ihr einziger und rechter Sohn Christus. 
Derselbe stieg wieder in die Höhe und wurde samt seiner 
Mutter in den unvergänglichen Äon erhoben. Und dieses 

Die Bezeichnung Ophiten umgriff ursprünglich wohl nur die Rich- 
tungen, in denen die Schlange irgendeine Zentralrolle spielte. Sie dehnte 


sich dann weiter aus auf verwandte Gruppen; in denen der Öpıs mehr 
oder minder zurückgedrängt war. 


® Damit wird die Gottheit gewissermaßen in ihrer Transzendenz 


über jegliche Bestimmung und Umgrenzung hinausgehoben. Es wurde 
. Ja schon auf das Streben nach ungreifbarer und sublimierter Jenseitigkeit 


hingewiesen. 
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'e Pleroma, die Entfaltung Gottes zu einer heiligen 
_ Vierheit des ersten und zweiten Menschen, des Weibes und 
Christi, heißt die heilige Kirche (Iren. I 302). k 

Der göttlichen Tetras! steht dualistisch eine andere un- 
göttliche Tetras gegenüber: Wasser, Finsternis, Abgrund und 
Chaos (Iren. I 30ı). 

Ähnlich ist die Gottesvorstellung jener Ophitengruppe, 
über welche Origenes (C. Cels. VI 25—38) berichtet, und 
welche ihre Lehre in einer graphischen Zeichnung, dem 
sog. Diagramm, darstellten.”? Die Angaben des Origenes sind 
indes so unklar, daß sie im einzelnen überhaupt nicht sicher. 
gedeutet werden können. Wohl aber vermag man darin die 
Hauptstruktur der Gnostiker des Irenäus wiederzuerkennen. 
Das obere Licht stellt hier gleichfalls eine Tetras dar, bestehend 
aus dem zarnge, dem vios und der aydrn, in welcher wir 
auch die hl. Ruach oder den hl. Geist, das erste Weib, sehen 
können, und endlich der 507), das dann etwa dem Christus 
der vorigen Gruppe entspräche.? So ergäbe sich also wie 
bei den Ophiten des Irenäus eine heilige Vierheit: erster 


und zweiter Mensch, erstes Weib und Christus. Hilgenfeld u 
denkt sich den Kreis mit der {on in dem Ort der Mitte, r3 
so daß sich die höchste Gottheit in der Form darstellte: Vater, 

Sohn und erstes Weib.* & 


Hierher gehören noch mehrere kleinere Sekten, über 
welche wir hauptsächlich durch Epiphanius Kunde haben, 
wie die Severianer, Sethiten, Kainiten u. a. Von der Gottes- 
vorstellung der Severianer erfahren wir bei Epiphanius 
(Haer. XXXXV 1) nur so viel, daß sie dualistische Grund- 
prinzipien hatten, einerseits den guten, unnennbaren Gott, 
welcher bei ihnen noch weiter differenziert und belebt erscheint, 

- und ihm gegenüberstehend, die Mächte des Teufels. Ähnlich 


ı Die Tetras als bedeutungsvolle Zahl, sowie die Wertung von rechts 
und links erinnert an die Pythagoreer. Vgl. Iren. II 14e. 
»2 Man kann sich nach der Darstellung des Origenes kein deutliches u 
Bild von dem Diagramm machen. Vgl. bes. darüber Lipsius: „Über die 
ophitischen Systeme“. Ztschr. f. w. Theol., I, 1864, S. 37 ff u. S. 277 ff. 
Hilgenfeld, Ketzergesch. 

3 Vgl. Lipsius, Über die ophit. Systeme, I, 1864, S. 44 ff. 

4 Vgl. Hilgenfeld, Ketzergesch., S. 277 ff. 
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ist die Anschauung der Sethiten und Archontiker; auch 
sie konfrontieren einander eine höchste, unfaßbare, gute Macht 
und das Reich des Teufels (Epiphan., Haer. XXXX 7). 


Über den Gottesbegriff der Kainiten wird uns nichts 
Eigenes berichtet. Ihren übrigen Gedanken entsprechend 
wird er nicht wesentlich von den hier angeführten Vor- 
stellungen abweichen. 


Denselben schroffen Dualismus berichtet uns Philastrius 
(Haer. 33 ff) von den Nikolaiten. Finsternis und Geist 
bilden die Uranfänge. 

Dieser Richtung sehr nahe stehen die übrigen kleinen 
Gruppen, welche Epiphanius (Haer. XXV u. XXVI]) schildert: 
Gnostiker im engeren Sinn, Phibioniten, Militares, 
Levitici (Haer. XXV), Borborianer, Goddianer, Bar- 
beliten u. a. (Haer. XXV]). 

Etwas eigentümlicher, aber innerlich den Nikolaiten stark 
verwandt sind die Sethiten der Philosophumena. Sie 
bauen ihre Gedanken auf einem dezidierten Dualismus auf.! 
Es stehen einander gegenüber Licht und Finsternis. Vom 
Licht selbst wird der Aoyog unterschieden, von dem aber 
nicht erhellt, in welchem Verhältnis er zu Gott steht. Die 
Finsternis stellt sich dar als ein furchtbares, mit Klugheit 
begabtes Gewässer. Der Gegensatz wird auch ausgedrückt 
durch „unten und oben“. Auf der Seite des Geistes befindet 
sich ein unvermischter reiner Geist, das ax&gaıwov rvsüue, in 
Form einer duftenden Substanz (Philos. V 19 p. 20068 ff). 
Jedes dieser drei Prinzipien, Licht, Finsternis und ax2gaıov 
ravsvua birgt in sich unendliche Kräfte” Und alle diese 
Kräfte sind klug und verstandbegabt (Philos. V 19 p. 20298 f}. 

Weltbildung. Da der Gottesbegriff aller dieser Gruppen 
dualistisch gefaßt ist, kann eine Weltentstehung nur stattfinden 


1 Die Sethiten der Philos. berühren sich in einigen Punkten mit 
den Naassenern u. Peraten; doch ist die v7, welche bei jenen mehr, 
oder minder in die Gottheit selbst aufgenommen ist, hier zu einem feind- 
lichen zweiten Prinzip geworden. Daher liegt hier mehr die kosmologische 
und dualistische als die phänomenologische Gnosis vor. 

*® Philos. V 19 (p. 19857 ff}: Tovrog doxet tor 0Awv elvaı roeig 
doxas TWEOLWOLGUEVaG, Exaoryv dE ToV doxwv aneloovs &xsıv dvvausız. 
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auf dem Wege der Vermischung der Prinzipien. Diesen 
Vorgang beschreiben sie, wenn auch im Grundgedanken 
ziemlich gleich, so doch im einzelnen sehr voneinander 
divergierend. Wie bei Simon die !vvorw, so ist nach der 
Darstellung des Irenäus bei den hier in Frage stehenden 
Gnostikern der Geist oder die gefallene Weisheit Prinzip 
der Weltbildung. Bei der Begattung durch den ersten und 
zweiten Menschen vermochte das erste Weib, der hl. Geist, 
die ganze Lichtfülle nicht zu fassen. Ein Teil floß nach 
links über (siehe oben). Aber das Licht, welches herunter- 
fließend von seiner Kraft einbüßte, bewahrte in sich mit 
freiem Willen einen Lichthauch. Diesen heißen sie Linke, 
Prunikos, Sophia oder Mannweib. Hier haben wir also eine 
Verdoppelung des Weibes. Ihr ursprünglich dualistischer 
Charakter hat sich aufgelöst in zwei verschiedene Gestalten: 
die hohe Himmelsgattin und die gefallene Göttin der Begierde. 
Als letztere sank sie in die Tiefe bis zum entgegengesetzten 
Prinzipe, tauchte in die stillen Gewässer und brachte diese 
in Bewegung. Die Materie drängte sich von allen Seiten an 
sie heran und drohte sie ganz herabzuziehen und zu ver- 
schlingen, da rettete sie der Lichthauch, den sie von oben 
mitgebracht. In ihrer Bedrückung und Not erwachte in ihr 
die Erinnerung an die höhere Welt; da wollte sie sich befreien 
von der Last der Materie und sich zu ihrer hohen Mutter 
erheben. Doch die Materie hielt sie nieder. Trauer und 
Angst befiel sie, es möchte ihre Lichtkraft nun auch noch 
von der Materie überwältigt werden. Allein die Erinnerung 
an das Licht stärkte sie; sie erhob sich und stieg in die 
Höhe und schuf dort aus ihrem Körper den sichtbaren 
Himmel. Hier erwuchs ihr ein noch größeres Heimweh 
und eine brennendere Sehnsucht nach dem Lichte, und sie 
wurde dadurch so geistesmächtig, daß sie ihren Körper ab- 
legen und sich von ihm befreien konnte. Dieser Körper 
führt den Namen Weib vom Weibe (Iren. I 303). 

Die Frucht des weiblichen Falles war ein Sohn mit dem 
Anhauche der Unsterblichkeit, Jaldabaoth,' der indes die 


ı Hilgenfeld deutet das Wort Jaldabaoth in Ketzergesch. S. 238 als 
M2 NT2%=Sohn des Chaos. Nachdem die Identifikation mit dem Gott des 
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Mutter nicht erkannte. Durch die höhere Kraft in 
vermochte er sich der Materie gegenüber in etwa zu be 
haupten und brachte aus dem Wasser ohne Mutter einen 
Sohn hervor, und auch dieser zeugte seinerseits einen 
Sohn usw.; so entstanden sieben Söhne. Hier leuchtet die 
Planetengrundlage wieder durch: Diese Siebenzahl bildet 
mit der Mutter eine Achtheit (Iren. I 30,). Die Namen der 
Sieben sind: Jaldabaoth, Jao, der große Sabaoth, Adonai, 
Elohim, Hor, Astapheus.! Gemäß ihrer Abstammung und Würde 
sitzen diese Engel und Mächte am Himmel und regieren 
Himmel und Erde. Jaldabaoth ist der Anführer; er steht im 
feindlichen Gegensatz zu seiner Mutter und zeugte gegen deren 
Willen nicht nur Söhne und Enkel, sondern auch Engel, Kräfte 
und Herrschaften. Doch diese gerieten mit ihm in Streit 
' wegen der Herrschaft und empörten sich wider ihn; Trauer 
und Kleinmut befiel darob Jaldabaoth. Diese Seelenverfassung 
prägte sich aus in der Materie und gewann zum Teil Form 
in einem neuen Sohne eigener Art, dem voög in Schlangen- 
gestalt, zum Teil in der Seele und dem Geiste und den sie 
begleitenden Mächten: der Vergeßlichkeit, Bosheit und Eifer- 
sucht, dem Neid und dem Tod (Iren. I 305). Dieses alles 
sah Jaldabaoth als seine Schöpfung an und brüstete sich, 
niemand über sich zu haben. Die Mutter aber trat ihm 
entgegen und verwies ihm seine Lüge. Darauf entstand 
allenthalben großes Erstaunen. Um den Eindruck zu ver- 
wischen, fordert Jaldabaoth seine Söhne und Enkel auf zur 
Menschenschöpfung. Die Mutter unterstützte sie bei diesem 
Beginnen, um ihnen dadurch den Lichttau zu entziehen. 
Das Resultat ihrer Schöpfung war ein Mensch von ungeheurer 
Dimension; aber es fehlte ihm jede innere Kraft, und er 
konnte nur kriechen. Auf Antrieb der Mutter wurde das 
Gebilde vor Jaldabaoth gebracht, damit er es belebe und sich 


108 Die Dogmatik der ch 





A. T. durchgeführt war, wurde ihm öfter der Name Sabaoth gegeben. 
Vgl. Epiphan., Haer. XXV 2, XXVI 10. Der astrale Charakter tritt deutlich 
hervor in Orig., C. Cels. VI 31: paol d& z@ Asovrosıder &eyovru (= Jalda- 
baoth) auunadeiv Koroov Töv palvovre. u 

ı Unter den „Sieben“ finden sich häufig a.t.liche Gottes- und jüdische 
Engelnamen, vgl. z. B. Orig., C. Cels. VI 30; Epiphan., Haer. XXVI 10. 
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50 selbst seiner Kraft beraube. Dieser gab nun dem Menschen 

den Hauch des Lebens, bestehend in voöc und &v9Vunsıs; 

das sind die höheren und himmlischen Bestandteile, welche 

erlöst werden und zurückkehren zum oberen Vater. Darum 

erkannte der so gebildete Mensch sofort das höchste Wesen 

und pries es mit völliger Übergehung seines Schöpfers, 
welcher, unbewußt der höheren Absicht dienend, selbst alle 
Kraft verloren. hatte (Iren. I 306). 

Der Mensch entsteht demnach auf höheren Antrieb, trägt 
in sich göttliche Wesensart, und daraus läßt sich schon 
schließen, daß gerade er im Weltprozeß von großer Bedeutung 
sein wird. In ihm soll der Kampf des Hylischen und 
Geistigen, des Kosmischen und Überkosmischen zur Ent- 
scheidung kommen. Er befindet sich in einer qualvollen 
Doppelstellung. Obschon sich seines höheren Wesens und 
Zieles bewußt, kann er den Bann des Demiurgen Jaldabaoth 
nicht brechen. u 

Dieser, sich als einzigen Gott wähnend, arbeitete den 
Ahnungen des Geistes entgegen. Er schuf ein Weib, um 
dadurch den Menschen seiner Geisteskraft zu berauben. 
Dieses Weib ist nur das Werk Jaldabaoths, darum gewisser- 
maßen Prinzip der Sünde, Schwachheit und Sinnlichkeit.! 
Das zeigt sich noch besonders deutlich darin, daß die Engel 
Jaldabaoths mit ihr in geschlechtlichen Verkehr treten. Die 
Archonten, von der Schönheit dieses Weibes, das sie Eva 
nannten, berauscht, zeugten mit ihr Söhne, welche Engel 
heißen. Die Mutter sollte nun das erste Menschenpaar der 
Gewalt ihrer Schöpfer entziehen und bediente sich der 
Schlange, um sie zu verführen, das Gebot Jaldabaoths zu 
übertreten. Eva vermeinte, in der Stimme der Schlange die 
Stimme des Sohnes Gottes zu hören. Sie aß mit ihrem 

- Mann von der verbotenen Frucht, und nun brach die yrosız 
in ihnen durch; sie erkannten die himmlische Kraft und 
verließen ihre Schöpfer (Iren. I 307). Die Mutter jubelte 
darüber, aber Jaldabaoth weist die beiden Menschen aus dem 
Paradiese und wollte nun eine Fortpflanzung des mensch- 
lichen Geschlechtes bewirken. Prunikos indes arbeitete ihm 

ı Vgl. das System der pseudoklem. Homilien. 
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entgegen und verwehrte es, entzog sogar noch Adam und 
Eva den Lichttau, damit das rveöua nicht durch Jaldabaoth 
mißhandelt werde. Auch die Schlange wurde aus dem 
Paradiese geworfen, weil sie ihrem Vater entgegengehandelt 
hatte. Mit den Engeln aber zeugte diese sechs Söhne und 
stellte mit ihnen zusammen eine Nachbildung der oberen 
Hebdomas dar. Diese sieben sind ständige Widersacher 
der Menschen (Iren. I 305). 

Der ganze Kosmos zerfällt somit in drei Reiche: das 
Reich des Lichtes, das Reich der Mitte mit der Prunikos 
und das Reich der ®4n mit dem Schlangengeiste. 

Mit der Entfernung aus dem Paradiese beginnt für die 
Menschen die harte Knechtschaft des irdischen Lebens. Sie 
stehen unter dem Drucke der Weltherrscher und werden 
vom Schlangendämon angefeindet, finden aber stets an der 
gefallenen Tocher des Lichtes einen mütterlichen Schutz und 
einen Führer nach oben. Ihre früher leuchtenden und 
leichten Leiber wurden dunkel und träge, und ihre Seelen 
matt. Prunikos aber gab ihnen den vorher entzogenen 
Lichttau wieder; dadurch erkannten sie ihre Situation, daß 
sie Glieder einer höheren Welt seien und in der Knecht- 
schaft schmachteten, zugleich aber auch, daß diese Gefangen- 
schaft nur kurze Zeit währen würde. Sie pflanzten sich nun 
fort und zeugten den Kain. Dieser fiel sogleich der Schlange 
zum Opfer; sie verführte und betörte ihn, so daß er Neid 
und Tod in die Welt brachte. Hierauf wurden Seth und 
Noreah' geboren. Dies sind die Stammeltern der übrigen 
Menschheit. Sie wurden von der Schlange, welche den 
Doppelnamen Michael und Samael hat,? mit ihren Genossen 


ı Flier ist Noreah Adams Tochter; bei Epiphan., Haer. XXVIı ist 
sie Noes Weib. 


® Die Schlange tritt in den gnostischen Systemen in den verschie- 


.densten Formen und Bedeutungen auf. Zum richtigen Verständnis des 


Schlangensymbols möge Nachstehendes dienen: Die Schlangenvorstellung 
der Gnosis kommt. vom außerchristl. Boden, erfährt aber durch die Bibel 
Stütze und Modifikation. Auch im A. T. erscheint die Schlange in 
doppeltem Sinne; sie ist ein böses Prinzip: sie verführt die Menschen 
zur Sünde (Gen. 3ı ff}, und sie ist eine Art Erlösungsprinzip: sie übt 
in der Wüste eine wunderbare Heilkraft aus (Num. 21, 8). Mit diesen 


, 
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zu jeglicher S@hlechtigkeit verführt, besonders auch zur 
Opposition gegen die obere Hebdomas. Prunikos aber 
arbeitete ihnen stets entgegen und sicherte den Lichttau 
(Iren. 1 30,). Da so die Menschen immer mehr in Gegen- 
satz zu ihrem Schöpfer Jaldabaoth getrieben wurden, wollte 
letzterer sie vernichten und schickte die Sintflut. Prunikos 
indes rettete wegen des Lichttaues den Noe und alle, welche 
bei ihm in der Arche waren; so wurde die Welt abermals 
bevölkert. 


biblischen Vorstellungen verbinden sich nun die mythologischen vom heid- 
nischen Boden. Hier galt die Schlange zunächst wegen ihrer Heimlichkeit 
und ihrer unterirdischen Wohnung als Symbol des Toten, der in unter- 
irdischer Wohnung geheimnisvoll haust. Dann verknüpft sich mit ihr 
die Bedeutung von Erdgottheit, von chthonischem Kultwesen. Sie wird 
zum Symbol der rätselhaften Erdkraft, der Weltseele, und verkörpert in 
sich die Geheimnisse des Naturlebens. Vor allem ist sie ein Bild des 
Wassers und der an diesem haftenden Fruchtbarkeit. Aber auch im 
Zischen des Sturmes und der unterirdischen Macht des Vulkans fühlt 
und ahnt man ihr Wesen. Wie in der Bibel vermag sie Heil und Segen, 
Verderben und Untergang zu bringen; sie ist bald Dämon, bald gute Gottheit. 

In den griechischen Mysterien galt sie vielfach als Repräsentation 
der Gottheit oder als deren Inkarnation und stand als solche im Mittel- 
punkte des Kultus. Mit ihr vereinigte man sich, um der Gottheit teil- 
haftig zu werden. Die Frauen vollzogen ihre hochzeitliche Vereinigung 
mit dem Gotte, indem sie eine Schlange unter ihrem Gewande durch- 
zogen. Vgl. Arnobius., Adv. gentes (ed. A. Reifferscheid, Wien 1875), 
V 19 und V 21, Clemens Al., Protrept. II 16 und Iul. Firmicus Maternus. 
De errore profanarum religionum (ed. C. Ziegler, Leipzig 1907) cap. 10; 

.ferner Wobbermin, S. 87 ff; Küster, S. 62 ff; Gunkel, S. 81 ff. 

Als gutes und böses Prinzip erscheint die Schlange auch in der 
Gnosis. Als Teufel begegnet sie uns Philos. V 26 (p. 22470 ff) und bei 
den Ophiten (Iren. I 30). Als pneumat. Prinzip gilt sie wohl bei den 
Kainiten (Iren. I 31 und Epiphan., Haer 38). Als Weltseele findet sie 
sich Iren. I 3015, als weltschöpferisches Prinzip Philos. V 19 (p. 20659 ff), 
aber auch als die Welt der Mitte, Psychisches und Pneumatisches in sich 
tragend (Iren. I 3015, I 305). Bei den Naassenern ist sie mit dem Ur- 
menschen Adamas, also mit der höchsten Gottheit, identisch (Philos. V 9 
[p. 17064 ff). Bei den Peraten ist sie sowohl das Symbol der Vergäng- 
lichkeit wie des Erlösers (Philos. V 16 p. 19224 ff; vgl. die giftigen 
Schlangen und die eherne Schlange des Moses [Philos. V 16 p. 19252 ff}). 
Sie ist im Prinzip das Universum (siehe auch Philos. V 16 p. 19465). Bei 
den Sethiten der Philos. erscheint der Erlöser in Schlangengestalt (Philos. 
V 19 p. 2066 ff). 
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Jaldabaoth ein eigenes Volk aus: Abraham und seine Nach- 
kommen. Er gab ihnen das Gesetz, machte sie zum Juden- 
volke und wollte ihnen die Herrschaft der Erde übertragen, 
wenn sie ihm treu blieben. Jeder aus der hl. Siebenzahl 
wählte sich Propheten aus, damit sein Lobpreis und seine 
Gottheit verkündet werde (Iren. I 3010). Für seine Zwecke 
ersah sich Jaldabaoth aus: Moses, Jesus, Nave, Amos, 
Habakuk. Während diese Propheten lediglich im Auftrage 
und zur Verherrlichung der oberen Hebdomas wirken sollten, 
bediente sich ihrer die Sophia, um den Menschen durch sie 
manches kundzutun über die höhere Welt, über den ersten 
Menschen und Christus. So sind drei Mächte in der Mensch- 
heit wirksam: die niedere Hebdomas mit dem Michael oder 
Samael an der Spitze, die obere Hebdomas unter der Führung 
des Jaldabaoth und endlich die erleuchtende Kraft der Sophia 
(Iren. I 3011). 

Wie die Sekte mit dem Diagramm sich die Welt- 
entstehung dachte, wird von Origenes nicht berichtet; aber 
die Zeichnung gibt einen Aufriß des Kosmos und läßt dessen 
Entstehung ahnen. Auch das Diagramm hat drei Reiche: 
das Lichtreich, unter diesem das planetarische Reich der 
Mitte und endlich das hylische Reich. Unterhalb der oberen 
Tetras befand sich zunächst das Reich der Sophia. Es ist 
zweifarbig, dunkel und hell, zum Zeichen seiner doppelten 
Wesenheit, des Psychischen und Pneumatischen. Dargestellt 
wurde es durch einen schlangenartig gewundenen Kreis.! 
Hier wohnten neben der Sophia, der gefallenen Tochter 
des Lichtes, die hypostasierten Begriffe: yv&oıc, ovveoıg, 
soplag roövoLa, ooplaz pöoıs (Orig., C. Cels. VI 38), eine 
mittlere Tetras, die vielleicht als eine Differenzierung der 
Sophia zu verstehen ist. An diese Sphäre schloß sich die 
völlig raumzeitliche Welt an, beginnend mit dem Paradiese, 
das den Baum der yrösıs und der 507 enthielt (Orig., C. 


 Cels. VI 33). Darauf folgte die planetarische Welt. Hier 


finden wir zwar wider Erwarten die Archonten der Hebdomas 


' Iren. berichtet I 3016 auch von einigen Gnostikern, welche sich 
die Sophia unter Schlangengestalt dachten. 
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nicht dargestellt, sie können aber sehr wohl gemeint sein 
mit den Namen, welche Celsus bei Origenes (VI 31) anführt: 
Jaldabaoth, Jao, Sabaoth, Astaphäus, Eloäos, Oräos. Der 
Tartaros oder gpayuöc xaxias war die Grenze zwischen der 
planetarischen und irdischen: Welt. Diese wird versinnbildet 
durch einen großen Kreis mit der Aufschrift Leviathan und 
Behemoth. Hier herrschten die hylischen Archonten. Bei 
Origenes (C. Cels. VI 30) werden dieselben also aufgezählt: 
l. Michael, der löwenähnliche, 2. der stierförmige Suriel, 
3. Raphael als gewaltig zischende Amphibie oder Drache, 
4. Gabriel, dem Adler ähnlich, 5. Thautabaoth in Bären- 
gestalt, 6. Erataoth, der hundsköpfige, 7. Onoel oder Tha- 
tharaoth (oder Taphtabaoth) mit dem Eselskopf. Die beiden 
Namen Leviathan und Behemoth bedeuten wohl Meer und 
. Wüste, Trockenes und Feuchtes als Inbegriff der Welt.! 

Die Schlange hat also hier eine zweifache Bedeutung: 
sie ist die Sophia und zugleich hylisches Prinzip. In der 
unteren Welt herrschen die tiergestaltigen Wesen (Orig., 
C. Cels. VI 33). 

An der Deutung aller Einzelheiten ist in diesem Zu- 
sarmmenhange nichts gelegen; für unsere Zwecke handelt es 
sich um die Erkenntnis der vorliegenden Grundanschauung. 
Soviel ist jedenfalls klar geworden, daß auch hier der Kosmos 
sein Entstehen einer Mischung feindlicher Elemente verdankt. 
Die Sophia ist den himmlischen Mächten. verwandt; dies 
zeigen schon die bei ihr wohnenden Typen der yva@cız, 
GVvsois, 6oplag rpoVoLra und ooglag proıs. Die planetarische 
Welt wird auch hier die Welt des physischen Zwanges und 
der Mischung, das Hylische mit seinen Beherrschern direkt 
geistfeindlich sein. Es sind also dieselben Grundgedanken, 
wie sie sich bei Irenäus (I 30) vorfinden. 

Wesentlich dasselbe erfahren wir über die anderen 
kleineren Gruppen. Bei den Severianern sind ebenfalls 
Engel und Mächte mit Jaldabaoth oder Sabaoth an der Spitze 
die Weltschöpfer. Von letzterem stammt auch der Teufel 
wie bei Irenäus.? Am Menschen haben Gott und Teufel 
3 vgl. Gunkel, S. 41 f, 61 ff, 69 ff, 81 ff. 

3 Vgl. Adv. haer. I 305, auch Epiphan., Haer. XXXXV 1. 


Steffes, Das Wesen des Gnostizismus. 8 
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teil (Epiphan., Haer. XXXXV > Der obere Teil en Gott, 
der untere dem Teufel. Die Schlange, welche auch hier auf 
die Erde geschleudert wird, ist die personifizierte Begierde, 
welche in einer ehelichen Gemeinschaft mit der weiblichen 
Erde die Weinrebe zeugte (Epiphan., Haer. XXXXV I). 
Im Teufel lebt also hier eigentlich etwas mehr als rein 
Hylisches. 

Ebenso lassen die Sethiten des Epiphanius alles durch 
Engel entstanden sein. Eigenartiges erfahren wir nur über 
den Beginn der Menschheitsgeschichte und über die Sünde. 
Von Adam und Eva stammten Kain und Abel. Die Engel 
gerieten über diese in Streit und bewirkten, daß Kain den 
Abel tötete (Epiphan., Haer. XXXIX 2). Darum brachte die 
Prunikos Sophia das Geschlecht Seths hervor, um die Engel 
zu entkräften und ein reines Geschlecht zu gründen. Seth _ 
war gerecht und himmlischer Herkunft; dadurch wurde die 
‚Macht der beiden ersten, den Engeln entstammenden Menschen 
gebrochen. Kains und Abels Nachkommen vermischten sich 
und sanken immer tiefer in Bosheit. Sophia wollte sie durch 
die Sintflut vernichten. Die weltschöpferischen Engel aber 
brachten den Cham in die Arche und retteten dadurch ihr 
Geschlecht (Epiphan., Haer. XXXIX 3). So ward nachher 
die Welt wiederum dem sittlichen Verderben ausgeliefert. 

Die gleiche Kosmologie wurde auch bei den Archon- 
tikern gelehrt. Wir finden die Ogdoas mit der Lichtmutter, 
die sieben Himmel mit ihren Mächten, in welchen wir wohl 
die Weltschöpfer zu erkennen haben (Epiphan., Haer. XXXX 2). 
Ihr Oberhaupt war Sabaoth, der Tyrann und Gesetzgeber 
des A. T. Auch hier war der Teufel wieder der Sohn 
Sabaoths, lag aber fortwährend mit seinem Vater im Streite 
(Epiphan., Haer. XXXX 5). 

Die Geschichte der ersten Menschen hat bei dieser Sekte 
eine andere Darstellung gefunden. Kain und Abel entstammten 
dem Ehebunde des Teufels mit Eva (Epiphan., Haer. XXXX 5). 
Beide entbrannten in Liebe zu ihrer Schwester, und darum 
tötete Kain den Abel. Adam und Eva hatten einen Sohn 
Seth oder Allogenes. Damit letzterer nicht auch umgebracht 
würde, wurde er von der höchsten Macht entführt und nach 






u 


Christentum auflösende Gnostizismus. 






115 


aufgehört, den Schöpfer zu verehren (Epiphan., Haer. XXXX 7). 
Eine ganz singuläre Kosmologie bieten die Nikolaiten. 
Finsternis, Tiefe, Wasser und Geist standen einander gegen- 
über. Der Geist teilte die Elemente, und nun begann die 
Mischung. Die Finsternis stürzte sich auf den Geist und 
zeugte mit ihm vier Äonen. Von diesen stammt eine zweite 
Tetras. In den zwei Tetraden prägen sich die ursprünglichen 
Gegensätze aus; sie scheiden sich darum in eine rechte und 
linke, in Licht und Finsternis. Dann habe jemand, so lautet 
der Bericht, mit jenem Weibe und jener Kraft Beischlaf 
gehalten, und daraus seien entstanden Götter und Menschen, 
Engel und sieben Dämonen.! 
Deutlicher wird diese Darstellung durch Hinzuziehung 
des Epiphanius.? Nach dessen Bericht wird in der Ver- 
einigung zwischen Geist und Finsternis eine unro« geboren; 
mit dieser zeugt der Geist die vier Äonen. Dann sollen 
nach Epiphanius aus diesen vier weitere vierzehn Äonen 
folgen. Schließlich sei ein furchtbarer Äon hervorgegangen, 
habe sich mit der unze« geeint und alles andere, die Welt 
und die Dämonen, erzeugt. Weiterhin erfahren wir bei 
Philastrius, daß in diesen Kreisen Barbelo oder Noria und 
Jaldabaoth verehrt wurden.? Deren Funktionen und Stellungen 
erfahren wir nicht. Nun aber hat die oben erwähnte unroa 


Ähnlichkeit mit der Sophia und der schreckliche Äon als 


ı Philastrius, Haer. 33: Et quendam etiam concubuisse cum illa 
muliere et virtute dicunt, de qua nati sunt dii et homines et angeli et 


septem spiritus daemoniorum. 
3 Vgl. Epiphan., Haer. XXV 5. Epiphan. rechnet (Haer. XXV und 
XXVI) zu den Nikolaiten noch ausdrücklich die Gnostiker, Phibioniten, 


Borboriten, Coddianer usw. 


s Noria wird bei Hilgenfeld aufgefaßt als my2 Mädchen oder Sophia 


Prunicos (vgl. S. 238); Barbelo = MX YAN2 = in der vier ist Gott 
(S. 233%. Andere leiten den Namen her von nby2 = domina. Nach 
Bousset (Hauptprobleme, S. 14) ist der Name gleich nao9Evos. Epiphan. 
fügt (Haer. XXV 2) noch hinzu, daß die Barbelo im achten Himmel wohnt; 
sie stamme vom Vater und sei die Mutter des Jaldabaoth oder Sabaoth, 
welcher ein Tyrann im siebten Himmel sei und sich für den einzigen 
Gott halte; den Mächten sei sie in schöner Gestalt entgegengetreten, um 
sie zur Begierde zu verlocken und so ihres Samens zu berauben. 
8* 


ıer Zeit wieder auf die Erde gebracht. Dieser hat 


” 
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das Weltprinzip mit dem Jaldabaoth. Allerdings finden sich 
Barbelo und Jaldabaoth fast nie im Verhältnis der ehelichen 
Gemeinschaft, haben auch sonst wohl nicht so sehr dämo- 
nischen Charakter.! 

Demnach wäre also auch hier der Teufel Jaldabaoths 
Sohn und stände indirekt mit der Gottheit in Verbindung; 
das Böse ist eine physisch-kosmische Potenz, die ganze Welt 
eine Mischung feindlicher Elemente. Nur insofern waltet 
hier ein Unterschied ob, als die feindlichen Prinzipien sich 
unmittelbar vereinigen, während sonst oft erst die bereits 
stark geschwächte und entferntere Emanation des Lichtprinzips 
schließlich die Materie berührt. 

Bei den Sethiten der Philosophumena stellt sich die 
Weltbildung so dar: Licht und Wohlgeruch des Geistes breiten 
sich von selbst aus, und so kommt es zu einer Vermischung 
der Kräfte. Die Finsternis hält Licht und Geist fest, 
deren Kräfte dort unermeßliche Eindrücke zurücklassen, in 
welchen wir die Ideen der verschiedenen Lebewesen zu 
sehen haben.? Aus dem ersten Zusammenstoß der Prin- 
zipien entstehen Himmel und Erde, welche die Gestalt einer 
Gebärmutter haben (Philos. V 19 p. 202,1 ff). Formgebend 
war wohl das erste durch das zweite Prinzip. Durch die 
Vermischung der einzelnen Potenzen entstehen die mannig- 
fachen Arten der Tiere, Spiegelbilder des Himmels und der 
Erde darstellend.® In allem aber findet sich die Mischung 


ı Ps.-Tertull. (c. 1) gibt den Bericht hierüber so: Hic (sc. Nicolaus) 
dicit, tenebras in concupiscentia lucis et quidem foeda et obscoena fuisse. 
Ex hac permixtione pudor est dicere, quae sunt foetida et immunda. Sunt 
et cetera obscoena. Aeones enim refert quosdam turpitudinis natos et com- 
plexus et permixtiones exsecrabiles obscoenasque coniunctas et quaedam 
ex ipsis adhuc turpiora, natos praeterea daemones et deos et spiritus 
septem et alia satis sacrilega pariter et foeda, quae referre erubeseimus etc. 

° Philos. V 19 (p. 2025 f): yivsraı yao tov dvvausw» n ovrdooun 
oiovsitig TUNog opgnyldog xara ovvdaounv anoninyeis napanimoiwg 
nEög TöV Exrvnovvre tag avapeooutvas ovalag. Enel oliv Amsıpoı kw 
zur aoıyuov Tor roLWv apyav ai dvvansıs, Ex dt tar anslowr dvva- 
uEwv Ansı00ı avvdgoual, avayzalug yEyövagır unzioww oppayidwv 
eixöves. adraı oliv elolv ai elxövss al av dıapopwv Lowv Ldkaı. 

‚Philos. V 19 (p. 2022; ff): xal &xaoın avvdooun or @l.o Tı Eip- 
yaoaro xal ESerunwaev 7 apoayida orgaroü xal yig zaganımalov unzoe. 
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des Lichtes und des Wohlgeruchs. Der Werdeprozeß wird 
geschildert unter dem Bilde eines furchtbaren, aus dem Wasser 
sich erhebenden Windes, welcher die Wellen aufpeitschte, 
und dessen Zischen gleich dem der Schlange ist (Philos. 
V 19 p. 2025, ff). Dieser Schlangenwind ist das weltschöpfe- 
rische Prinzip. Mit ihm beginnt der Geschlechtsunterschied, 
und er schwängert zugleich mit dem Geiste und Lichte die 
Natur. Dadurch entsteht in der unreinen Gebärmutter in- 
folge dieser doppelten Befruchtung der Mensch, gleichfalls 
eine Doppelseitigkeit an sich tragend, die Leiblichkeit und 
den in ihr gefangenen zoös. In Wahrheit ist er des Himmels 
_ Sohn, aber noch gehört er zwei Welten an und ist der : 
Wendepunkt und Gipfel des Werdeprozesses (Philos. V 19 
P- 206 59 ff). 

Offenbarung, Moral und Erlösung. In der Unnatur 
einer disparaten Komposition besteht nach den Gnostikern 
des Irenäus der leidvolle sündige Zustand der Menschen. 
Er muß überwunden und wieder aufgelöst werden. Prunikos 
empfindet diesen Zustand am schmerzlichsten. Sie ist überall 
ruhelos. In ihrer Trostlosigkeit und Verlassenheit ruft sie 
ihre himmlische Mutter zu Hilfe. Auf deren Veranlassung 
sendet der erste Mensch Christum. Dieser steigt herab zu 
seiner Schwester und zum Lichttau. Prunikos trifft die nähere 
Vorbereitung für die Ankunft Christi in der Welt. Schon 
früher hatte sie sich der Propheten des Jaldabaoth Moses, 
Jesu u. a. (Iren. 1 39,1) bedient, um den Menschen heimlich 
Kunde zu geben von dem. unvergänglichen Licht und der 
Herabkunft Christi. Nun ließ sie dessen bevorstehendes 
Kommen durch Johannes verkünden und richtete Jesum 
so ein, daß er ein würdiges Aufnahmegefäß für Christus 
sei. Jesus übertraf durch seine sittliche Größe alle Menschen. 
Seine Geburt erfolgte wunderbar durch göttliche Vermittlung 
aus einer Jungfrau. Christus stieg nun hernieder zu seiner 
Schwester, vereinigte sich mit ihr wie Braut und Bräutigam. 
Beim weiteren Abstieg durch die sieben Himmel wurde er 
den dortigen Mächten ähnlich, wahrscheinlich um sie zu 
täuschen. Dabei entzog er ihnen ihre Kraft, indem aller 
Lichttau zu ihm überströmte. Sophia begleitete ihn. Mit 
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ihr verbunden stieg er auf den bereiteten Jesus, welcher so 
zum Christus wurde (Iren. I 30:s). Jesus fing nun an, Wunder 
zu wirken und den unbekannten Vater zu verkündigen und 
sich selbst als Sohn des ersten Menschen zu bekennen. 
Seine Jünger verstanden dies zum Teil nicht; denn sie wußten 
nichts von seiner himmlischen Kraft. Die Weltmächte aber 
sahen sich in ihrem Stande bedroht. Unter der Leitung 
von Jesu Vater, Jaldabaoth, taten sie sich zusammen, um 
den Erlöser zu töten. Sie kreuzigten ihn. Vorher verließ 
diesen aber Christus samt der. Sophia. Durch eine besondere 
Kraft weckte Christus den gekreuzigten Leib auf. Derselbe 
erstand näch Abstreifung alles Weltlichen seelisch und geistig. 
Weil indes Jesus seinen weltlichen Leib nicht mehr trug, 
erkannten ihn seine Jünger nicht; sie wußten nicht, daß Fleisch 
und Blut das Reich Gottes nicht schauen (Iren. I 3013). 
Aber wie vor der Taufe, so konnte Jesus auch nach seiner 
Auferstehung nichts Großes mehr bewirken, weil er von 
Christus verlassen war. In diesem Zustande verblieb er 
noch achtzehn Monate bei seinen Jüngern. Er selbst erhielt 
in dieser Zeit eine besondere Wahrheitsmitteilung von oben 
und offenbarte den Würdigen unter seinen Jüngern die höheren 
Geheimnisse. Dann wurde er in den Himmel aufgenommen, 
wo er zuerst bei Jaldabaoth, an dessen Seite Christus Platz 
genommen hatte, verbleibt. Es wird nicht deutlich, in welchem 
Verhältnis Jesus jetzt zu Christus steht, ob sie getrennt bleiben 
oder sich vereinigen. Teils werden sie in eins gesetzt, teils 
auch unterschieden (Iren. III 174). Beide nehmen die Seelen, 
welche sie erkannten, und die nun ihr Fleisch abgelegt haben, 
in sich auf und gewinnen immer mehr an Lichtkraft. Jalda- 
baoth wird durch diesen Seelenverlust fortwährend geschwächt 
und wird bald nicht mehr imstande sein, Lichtseelen in die 
Welt zu senden. Ist so der ganze Lichttau aus der Welt 
eingesammelt und zurückgebracht in den unvergänglichen 
Aon, dann tritt die Vollendung ein. — Bei den Ophiten 
wird also nicht das Weibliche der Gottheit in der Welt ge- 
fangen gehalten und schließlich erlöst, sondern der Lichtfunke. 
Fassen wir die dogmatisch-ethischen Begriffe kurz zu- 
sammen, so ergibt sich: die Sünde liegt radikal in der Gott- 
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sc echt erscheint und in allen weiteren Entstehungen Eeseh 
Schwächezustand immer erheblicher wird. Von Gott führt 
ein direkter Stammbaum herab bis zum Teufel, der wie 
Jesus ein Sohn des Jaldabaoth ist. Aktualisiert und kon- 
kretisiert erscheint die Sünde da, wo die Mischung eintritt. 
Das Böse ist also auch hier eine kosmisch-physische Potenz. 
Der Erlöser besteht aus zwei Komponenten, aus dem irdischen 
Jesus, der von der Sophia besonders bereitet ist, und dem 


himmlischen Christus, dem Bruder der Sophia. Der irdische 


Teil erscheint real; Leiden und Sterben aber sind völlig 
bedeutungslos. Des Erlösers Werk ist das Bringen der yroöoız. 
Diese beginnt durchzubrechen durch die Verführung des 
öpıs — und das Einsammeln des Lichtes. Ob es möglich 
ist, daß Menschen verloren gehen, wird nicht gesagt; der 
Lichtfunke wird überall gerettet. Eine metaphysische Unter- 
scheidung der Menschen scheint nicht vorzuliegen. 

Das Judentum als solches wird hier abgelehnt. Jalda- 
baoth steht zwar im Dienste des Guten, aber wie der ögıs 
unbewußt. Das &ute, das sich im A. T. findet, ist eine 
Wirkung des höheren Prinzips durch Vermittlung der Sophia, 
ohne Willen und Wissen des Jaldabaoth. Überhaupt alles 
vorchristliche Gute ist ein Werk der Sophia; vollendet wird 
es durch ihren Bruder Christus. Das Heidentum wird grund- 
sätzlich und scharf gegen das Judentum abgegrenzt. Es ist 
voller Sünde und moralischer Verkommenheit, obwohl seine 
treibende Kraft, der ögıs, beim Sündenfall noch ein Werk- 
zeug der Sophia war. Der religionsgeschichtliche Dualismus 
ist hier schärfer als der kosmologische. Kosmologisch ist 
das feindliche Prinzip fast rein passiv; alle Bewegung kommt 
ihm erst aus dem Lichte; dagegen religionsgeschichtlich ist 
das negative Prinzip aktiv- tätig. Heidentum und Judentum 
sind wesentlich unchristliche, antichristliche Mächte. 

Bei den Sethiten bricht der Dualismus gleich in der 
Anthropologie durch, wenigstens nach der Darstellung des 
Epiphanius. Es existieren zwei verschiedene Menschen- 
klassen: die unter sich vermischten und sittlich verkommenen 
Nachgeborenen von Kain und Abel und das von höherer 
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Abkunft stammende Geschlecht Seths oder die Menschen 
der Weltschöpfer und die Menschen der Sophia. Dem sethi- 
tischen Geschlecht gehört auch Jesus Christus, der Erlöser, 
an; er trat wunderbar in diese Welt und nicht auf dem Wege 
der natürlichen Geburt (Epiphan., Haer. XXXIX 3). Er 
ist in Wirklichkeit nichts anderes als der wiedergekommene 
Seth, den die Mutter den Menschen zu Hilfe schickt (Epi- 
phan., Haer XXXIX 1 u. 3; Philastrius, Haer.%; Ps.-Tertull. 2). 
Seine Bestimmung wird es also sein, sein Geschlecht in der 
Reinheit zu erhalten oder wieder zur ursprünglichen Rein- 
heit zu bringen und abzusondern von den Menschen anderer 
Herkunft. Erhaltung des ursprünglichen Besitzes und Zurück- 
führung zum Urgrund ist die Erlösung. 

Ihre Offenbarung schöpfen diese Ophiten aus sieben 
Büchern Seths. Ferner haben sie hi. Bücher unter den 
Namen von Abraham und Moses (Epiphan., Haer. XXXIX 5). 
Das Judentum ist hier teilweise auf die Linie des Christen- 
tums gerückt. Es wird kein wesentlicher Unterschied zwischen 
dem eklektischen Judentum und dem Christentum gemacht. 

Ein schroffer Antijudaismus findet sich. bei den Kainiten. 
Nach Philastrius (Haer. 2) ist der Stammvater Kains der 
Teufel. Somit leiten sich die Kainiten indirekt vom Teufel 
her. Dieser sowie die Schlange genießen göttliche Ehren. 
Die moralischen Begriffe des A. T. werden völlig umgedreht. 
Darum. verehren diese Gnostiker außer Kain, der ja von 
göttlicher Herkunft ist, Esau, Kore, die Sodomiten und andere 
Rebellen des A. T. als ihre Verwandten. Diese haben, sagen 
sie, wohl in der Empörung mit ihrem Schöpfer, dem Juden- 
gott, gelebt, aber er war ihnen gegenüber ohnmächtig; denn 
die Sophia schirmte das Ihrige. So feiern sie auch Judas. 
Denn er habe die Wahrheit erkannt und die Mischung des 
Irdischen und Himmlischen nicht dulden wollen. Er habe 
gemerkt, daß Jesus, wahrscheinlich im Interesse des Juden- 
gottes, die Wahrheit verdrehen wollte (Iren., Adv. haer. I 31 1).— 
Nach einer anderen Darstellung hätten die Weltmächte Jesu 
Tod zu verhindern gesucht, damit die Menschheit keinen 
Nutzen davon hätte (Ps.-Tertull. 2). — Darum habe Judas 
das Geheimnis des Verrates vollbracht. Dies ist das Evan- 
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gelium Judä (Iren. I 31,1). — Der Judengott hat auch den 
Namen Hystera. Er ist die böse Weltseele, deren Werke 
man auflösen muß, um gerettet zu werden. Erst wenn man 
‘durch alles hindurchgegangen ist, kommt die Erlösung (vgl. 
Basilides, Karpokrates). Bei jeder sündhaften Handlung steht 
ein Engel, der zur Unreinheit mahnt. Dabei spricht man: 
„O du Engel, ich wirke dein Werk, o du Macht, ich voll- 
bringe deine Handlung.“ Das sei vollkommene y»ooıs: ohne 
jede Furcht solche Handlungen zu vollbringen, welche man 
nicht einmal nennen darf (Iren. I 312). 

Trotz ihrer ganz unchristlichen Haltung anerkennt diese 
Sekte doch in Jesus den Erlöser, der die Macht des alttesta- 
mentlichen Gottes gebrochen hat (Iren. I 31 ı u. 2). 

‘ Dem Libertinismus huldigten gleichfalls einige Zweige 
der Archontiker. Indessen fehlt auch die Askese nicht 
(Epiphan., Haer. XXXX 2). Von den Severianern z. B.- 
- berichtet Epiphan. (Haer. XXXXV ıu.2) strengste Enthalt- 
samkeit. Sie verbieten Wein und Geschlechtsgenuß. Der 
Wein stammt ja aus der geschlechtlichen Verbindung zwischen 
Schlange und Erde; er verwirrt den Geist, reizt zum Zorn 
und zur geschlechtlichen Begierde. Wer letzterer sich hingibt, 
z. B. durch Heirat, vollzieht des Teufels Werke. 

Von ihrer Christologie erfahren wir nur die doke- 
tische Auffassung.' Die Erlösung kommt durch Erkennt- 
nis der Kosmologie. Wer diese hat und die Taufe der Kirche 
sowie den Namen Sabaoth verschmäht, kommt zu den ein- 
zelnen Himmeln. Deren Gewalt vermag er durch Apolo- 
gien zu brechen, und so steigt er auf bis zur Mutter, von 
welcher er herstammt. Der Leib verfällt der Vergänglichkeit 
(Epiphan., Haer. XXXX 2). | 

Den gleichen Libertinismus und Antijudaismus wie die 
Kainiten vertreten auch die Antitacten und Prodikianer. 
Der Gott des Gesetzes ist die Quelle alles Bösen, obwohl 
er vom höchsten Gotte stammt. Er hat die vom guten Gott 
geschaffene gute Welt in das Verderben gestürzt und in 
Gegensatz zu ihrem Prinzipe gebracht. Deshalb muß man 


Le \) 


1 Epiphan., Haer. XXXX8: 70 dt un dv o@ue, aAka doxması yaıwo- 
usvov, og ovroı nal Akyavan. 
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er z. B. den Ehebruch verbietet, so muß man ihn gerade 
deswegen begehen.! Sie, die Gnostiker, sind mit dem höchsten 
Gotte gleichen Wesens, über dem Sabaoth stehend und in 
jeder Beziehung unabhängig wie Königskinder, kein geschrie- 
benes Gesetz anerkennend.? ' 
Ein Höhepunkt von Libertinismus findet sich bei Gruppen, 
von denen Epiphanius (Haer. XXV und XXVI) Kunde gibt. 
Hier wird die Unzucht zur Liturgie. Nikolaus, welcher (nach 
Haer. XXV 1) einer der sieben Diakonen war, hatte ein 
schönes Weib und wollte dennoch enthaltsam leben; da er 
aber auf die Dauer dies nicht fertigbrachte, soll er den 
Grundsatz ausgesprochen haben, wer nicht jeden Tag Un- 
sittlichkeit verübe, könne das ewige Leben nicht haben.’ 
Nach Clemens Alexandrinus (Strom. III 43) stellte er, von 
den Aposteln getadelt, sein Weib allen zur Verfügung, und 
seinem Beispiel sollen seine Anhänger gefolgt sein (vgl. auch 
Apok. 2, 6). In günstigerem Lichte erscheint Nikolaus bei 
Eusebius (KG. III 29) und Theodoret (Comp. III). 

Mit dieser nikolaitischen Gnosis hängen nach Epiphanius 
(Haer. XXV u. XXVI) die Gnostiker im engeren Sinne 
als Einzelgruppe, die Phibioniten, Militares, Levitici, 
Borborianer, Goddianer, Barbeliten u. a. zusammen. 
Eine schreckliche Praxis scheint bei diesen Sekten obge- 
waltet zu haben.“ Sie hatten Sakramente in Form von 


ı Clem. Al., Strom. II 434: &nel o0v oörog „OÖ uoıyevasıg“ elonxev, 
Nusls uoıyevouev Enl zarakvanı ring Evro)ng avrod. 

2 Clem. Al., Strom. III 430: toıwörta xai oi ano Tloodixov yevdo- 
Tuuwg yuworixodg OpÄG avtodc dvayoysvovres doyuarigovon viovg ukv 
pVası Tod nowrov Heod Aeyovres eörovg‘ xarayowuevor d& Ty EVEO- 

yevela xal ci elevdeoie oo, @s Bovkovrau' ‚Boühovrau dE pulndorwc 

ven un’ ovdevög vevouuzöreg, os üv xvo10L Tod caßßBarov xal 
Unepavm navrög ylvovg nepvxörsg, Baollsıoı neides BuavıRsi de, paal, 
vouog &yoaypos. Vgl. auch Theodoret, Comp. I 16. 

[ erben, Haer. XXV 1: Orı el un en x &xauornv nusoov Aay- 
veveı, Long od duvaraı UETEXEW THS duwvilor. 

* Epiphan., Haer. XXV 3: Doovvixöv Te KAAoı ziaßeee Tıva ws 
zul ovroı uv9wdug ndkıy elc Tavınv ınv vnovoa» Tuc aioypoveylas ra 
davrov nadn Enırs)odvrig paoı“ tig Dgovvixov T7,v duvanıv avAl&yousv 
ind rWv vauarav, dıd dE rav 6Evor@v, ynul de yovas xzal xaraunviov. 


ı 
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Orgien (Epiphan., Haer. XXVI 4) und beriefen sich dabei auf 
die Einsetzung durch’Christus.! So werden z. B. unsittliche 
. Mahlzeiten in Gestalt des Abendmahls (Epiphan., Haer. XXVI 
4 u. 5) bei ihnen erwähnt. Durch Essen und Trinken 
wollen sie den Dingen die Seele entziehen, um diese so für 
den Himmel zu retten (Epiphan., Haer. XXVI 9); denn im 
Pflanzen-, Tier- und Menschenreich sei dieselbe Seele. — 
Die Phibioniten unterscheiden dreihundertfünfundsechzig 
Grade von Unsittlichkeit. Wer diese vollendet hat, ist dem 
Erlöser Jesus Christus gleich geworden.? Bei ihrem Auf- 
stieg durch die Planetenwelt muß die Seele sich an. den 
einzelnen Stationen verantworten.® Sie kann dies nur durch 
die yv&oız (Epiphan., Haer. XXVI 10). Besitzt sie diese 
nicht, so wird sie von dem Weltbeherrscher mit dem Drachen- 
gesicht verschlungen und kommt durch den Schwanz zur 
Erde nieder zur Seelenwanderung, welche auch durch das 
Tierreich geht. Wer aber die unsittlichen Werke verübt, 
hat die y»o&oıs, zertritt dem Sabaoth den Kopf und gelangt 
zum achten Himmel, zur Mutter (Epiphan., Haer. XXVI 10). 
Sabaoth wird auch vorgestellt unter der Gestalt des Esels 
oder Schweines; darum sei es den Juden untersagt, Schweine- 
fleisch zu essen (Epiphan., Haer. XXVI 10). 

Jesus Christus wohnt im achten Himmel. Er ist der 
Sohn der Barbelo; er erscheint auf der Erde doketisch und 
wird nur durch Maria gezeigt (Epiphan., Haer. XXVI 10). 

Diese Gruppen anerkennen das A. u. N. T. zum Teil, 
sagen sich aber los von dem, welcher im A. T. hauptsächlich 
Haer. XXVI 3: auımv yao d7sev ınv avvagır aur@v Ev aloygornrı no- 
Avmsias pipovav, Eodovrts Te zul Mapantousvo, xal Avdownivwv 


000x0V zul axagapoı@v. 

1 Epiphan., Haer. XXVI 8: örı avrög (sc. Xoıorög) dmexakvye vnV 
aloyoovoylav tavınv. 

2 Epiphan., Haer. XXVI 9: &yo eimı 6 Xoworög‘ Eneıdn avmder 
zaraßEeßnxu dıd TOv ovondrwv row r$e Apyovrwr. 

® Das Philipperevangel., welches sie benutzten, teilt die Worte mit, 
welche die Seele sprechen mußte (Epiphan., Haer. XXVI 13): orı Eneyvov 
duavrrv. ynol, zul ovvälska Luavımv navrayodev, xal ovx Eameıpa 
texva to Aoyovrı, ara LEsopiiwon rag bilag avrod, zul‘ avrelsta va 
udin r& dıesxognioutva, xal oldd ae, tig ei‘ 2yo yag, pnol, vov dvadtv 
. zluı. Auf Grund dieser Worte entkommt die Seele. 
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gesprochen hat; was ihnen in der Schrift nicht gefällt, 
verwerfen sie als vom Weltschöpfer stammend. Daneben 
haben sie ihre eigenen Propheten. Innerhalb der mensch- 
lichen Geschichte sendet Noria oder Barbelo Propheten aus, 
und zwar ihre Söhne und Barcabbas. Wes Geistes deren 
Verkündigung war, deutet der Prophetenname an.! So be- 
steht hier die Erlösung in einer über das A. u. N. T. hinaus- 
gehenden scharf antijüdischen yvooıc. 

Die Sethiten der Philosophumena haben folgende 
Auffassung von Erlösung: und Offenbarung: Der Mensch 
befindet sich in einer unerträglichen Lage als Angehöriger 
zweier Welten. Das Licht von oben sucht den voös aus 
seiner Gefangenschaft zu befreien. Dies geschieht durch 
den Betrug des unteren Prinzips. Von oben steigt der Aoyog 
nieder in Schlangengestalt, um die 47ro« zu täuschen. Er 
geht in sie hinein, um die Schmerzen des voös zu lösen.? 
Das ist die Inkarnation im Schoße der Jungfrau. Heraus- 
getreten aus dem unreinen Mutterschoß, reinigt er sich in 
der Taufe von ihm und trinkt den Becher des lebendig 
sprudelnden Wassers. Dies hat jeder zu trinken, welcher 
die Knechtsgestalt auszieht und das Himmelsgewand anziehen 
will (Philos. V 19 p. 206.3 ff). So ‚muß sich das Obere 
vom Unteren reinigen, dann kann die Scheidung und Lösung 
erfolgen. Diese Scheidung ist das Ziel der Erlösung. Nur 
der Pneumatiker, welcher nicht fleischlich ist, kennt diesen 
Scheidungsprozeß. Derselbe beginnt mit der Niederkunft 
des Erlösers (Philos. V 21 p. 2126 ff). Epiphanius berichtet 

* Philastrius, Haer. 33: Addunt etiam (sc. Nicolaitae) prophetas quos- 
dam natos de ea (sc. Barbelo) specioso nomine et Barcabbam. Epiphan., 
Haer. XXVI 2: @AA0ı dE 2£ avr@v (sc. yvworıxör) .. , Bagxaßfär rıya 
ng0PiTnY napsıodyovomv, &&ıov Tod avrov Övouarog' zußpü y&o &g- 
unvsveraı nogveia xark nv Zvgiaxnv dıdkextov, Yovoxtovia dt xurd 
ınv Eßoaixyv. xal nahm pumvevsrar Terdern Mole rod uergov..., 
pEpovaı de muWw dx Tovrov Tod Havuasıwrarov NEoWNTov dımynov 
aloyeav, Onws p9ogınalors ounacı nANDLaaHı nELEFÖUEV xal tig Avader 
Einldos Exniowuer. 

* Philos. V 19 (p. 20666 f): öuorwdels ovv 6 Avmdev ro pwrös 
TerELog Aoyos To Inpip ro Opsı, elonkdev eig mv dxadaprov unzoav, 
ESanavrnvas alrnv tod Imolov TE Önoıwuarı, waivoy r& deoud rd 
nEegIHElueve To Teleiw vol, 
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von den Sethiten, daß bei ihnen Schriften unter dem Namen 
Seth in Umlauf waren; vielleicht sind auch solche Seth- 
schriften unter den zahllosen Kommentaren, von denen 
Hippolyt (Philos. V 21 p. 2103, ff) spricht, zu verstehen. 
Ihre Geheimlehre befand sich in der Paraphrasis Seth (Philos. 
V 22 p. 21493 ff). Vielleicht haben auch sie Christus mit 
Seth identifiziert. Auf jeden Fall war ihnen die vorchrist- 
liche Zeit Trägerin des Lichtes, wenn auch noch in starker 
Mischung. Moses rufen sie zum Zeugen ihrer Lehre an. 
Sie finden eine Beglaubigung derselben in seinen Worten: 
im Paradiese seien Adam und Eva und die Schlange gewesen, 
oder wenn er die drei nenne: Kain, Abel, Seth, oder Sem, 
Cham, Japhet (Philos. V 20 p. 206s.) Die antijüdische 
Polemik ist hier bedeutend gemildert. Der Erlöser, der 
himmlische Aoyog, hat nicht kosmogonische, sondern soterio- 
logische Bedeutung. 

Über den Erlöser der Ophiten mit dem Diagramm 
erfahren wir nichts Bigenartiges, auch nicht über die Er- 
lösung als solche. Alles Diesbezügliche wird ziemlich über- 
eingestimmt haben mit den entsprechenden Vorstellungen 
der Gnostiker bei Irenäus. 

Die Schlange erscheint bei diesen Gnostikern in ihrer 
Doppelbedeutung. Sie ist der Leviathan, die böse Weltseele, 
das dämonische Prinzip, aber auch die Welt der Mitte, wo 
Pneumatisches und Psychisches gemischt ist (vgl. Iren. I 30,5); 
demnach tritt hier das Prinzip des Bösen mit dem Guten 
scheinbar in eine enge Wesensverbindung, aber in Wirk- 
lichkeit sind die beiden Reiche getrennt. Der Zaun der 
Bosheit trennt das hylische Reich vom Reich der Mitte. 
Sophia ist die Gegnerin Jaldabaoths, und insofern trägt sie 
mit Recht Schlangenform, ohne daß hier wie bei den 
Kainiten eine Verherrlichung des Bösen stattfindet. 

Der Judengott wurde genannt der verfluchte Gott, weil 
er nach Origenes (C. Cels. VI 28) die Schlange verfluchte, 
welche dem ersten Menschen die yrooız brachte. Diese Sekte 
verehrte die Schlange, weil sie dem Judengotte zum Trotze 
dem Menschen guten Rat erteilte, und übertraf die mythi- 
schen Giganten und Titanen in ihrer Feindseligkeit gegen die 
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sinnlich-planetarischen Mächte. Niemand wurde i e 
Gemeinde aufgenommen, der dem Judengott und seinem 
Messias nicht fluchte (Orig., C. Cels. VI 28). Deshalb mag 
ihr auch die irdische Erscheinung Jesu sehr wenig gegolten 
haben, da er ja ein Sohn Jaldabaoths war (Iren. I 3013). Ihre 
Stellung zum Judentum war also eine sehr gespannte. 

Neues bieten die Diagramm-Gnostiker in bezug auf die 
Eschatologie, insofern wir hier einen Einblick gewinnen 
in die Seelenreise nach dem Tode. Zunächst ist da die Rede 
von einer Salbung und Siegelung zur Vermittelung der voll- 
kommenen y»oöcıs. Durch diese sollte das zveöua entweder 
gegeben oder doch gestärkt und geweckt werden. Gleich® 
zeitig wurden wohl auch die notwendigen Gebete und Zauber- 
sprüche für die Seelenreise nach dem Tode mitgeteilt. Der 
Spender dieser Sakramente steht zum Empfänger im Ver- 
hältnis vom Vater zum Sohn. 

' Beim Empfange spricht der Sohn: „Ich werde gesalbt 
mit der weißen Salbe vom Holze des Lebens“. Da nun 
Christus wohl mit dem Leben gemeint ist, so mag hier an 
eine Gnadenwirkung seinerseits gedacht werden (Orig., C. 
Cels. VI. 27). Kommt die Seele zum Scheiden, so entsteht 
ein Geisterkampf um sie. Auf jeder Seite stehen sieben 
Engel, hier die Engel des Lichtes, dort die Archonten mit 
dem verfluchten Gotte. Hatte die Seele den Körper ver- 
lassen, so drohten ihr im Jenseits zunächst zwei Gefahren: 
es konnten ihr die Archonten den Eintritt in den Himmel 
verwehren oder aber ihr den weiteren Aufstieg zu höheren 
Sphären verlegen. Gegen beide schützten Zaubersprüche 
und Mysterien. Die Seelen gehen zuerst durch das Reich 
der Finsternis, den Bezirk des Ophiomorphos, d. h. durch 
die Atmosphäre des Erdkörpers, übersteigen den geaywög 
xaxios und treten ein zu den Planetenfürsten. Nun muß 
die Seele die Kenntnis dieser Welt und die notwendigen 
 Apologien zur Verfügung haben. Zuerst hat sie zu sprechen:! 
„Ich grüße den einfach gestalteten König, das Band der 
Blindheit, die vollkommene Vergessenheit, die erste Gewalt, 
die der Geist der Vorsicht und Weisheit behütet, von dem 

* Nach der Übersetzung von Böhm, Kempten 1877. E 














SE BER E 5 a RE 
‘ wurde, heilig und rein, ein Teil bereits des 
om Sohne und Vater. Die Gnade sei mit mir, sie 
mit mir, o Vater!“ 
Zum Jaldabaoth sagt sie: „O du, der du der erste und 
der siebente bist, dazu geboren, mit Selbstbewußtsein und 
Zuversicht zu herrschen, Jaldabaoth, höchste Vernunft des 
reinen Verstandes, ein reines Werk dem Sohne und dem 
Vater, ich bringe dir das Sinnbild des Lebens, in diesem 
Zeichen dargestellt, und öffne der Welt das Tor, welches 
du unter deiner Regierung geschlossen hast, und erfreue mich 
wieder der Freiheit. Die Gnade sei mit mir, ja sie sei mit 
mir, o Vater!“ (Orig., C. Cels. VI 31). Darauf wird sie 
durchgelassen. 

Das letzte Gebet, welches die Seele an Oräus richtet, 
lautet: „Der du furchtlos den Wall des Feuers überschritten und 
. die Herrschaft über das erste Tor erhalten hast, Oräus, laß 

mich ein; siehe das Zeichen deiner Macht im Abdruck des 

Lebensholzes dargestellt, in diesem Bilde dem Unschuldigen 

ähnlich abgezeichnet. Die Gnade sei mit mir, o Vater, die _ 
Gnade sei mit mir.“ 

Lipsius findet hier Christum erwähnt unter dem Zeichen 
des Lebensholzes und des Unschuldigen.! 











Alle die hier behandelten Gruppen sind schließlich nur 
Seitenzweige eines einzigen großen Stammes, welche nicht 
so sehr durch das Verhältnis zur Schlange, als vielmehr durch 
ihre sonstigen Lehrmeinungen und Praktiken geeint sind. 
Bei manchen tritt das christliche auch dem bloßen Namen 
nach so weit zurück; daß man glauben Könnte, sie kämen 
dogmengeschichtlich nicht in Frage. Aber wir kennen sie 
nur fragmentarisch, und das Christliche mag durch eine 
mangelhafte, Überlieferung verwischt worden sein. Immerhin 
‘sieht man daraus, wie lose hier überall die Verbindung mit 
dem Christentum ist, und wie dieses ruhig abgelöst werden 
kann ohne vitale Verletzung der in ihrem Wesensaufbau rein 
naturalistischen Systeme. 


ı Vgl. den oben S. 105 Anm. 2 angeführten Aufsatz S. 48 f. 
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d) Justin. 


Nach den Justinianern,! welche sich vornehmlich Gnostiker 
nannten, weil sie allein die Erkenntnis des Guten und Voll- 
kommenen hätten,? sind im Universum drei Grundfak- 
toren tätig: 1. der Gute, welcher alles vorher weiß, als 
Urwesen; 2. der Vater Elohim, unkundig, unwissend und 
der Schöpfer aller gewordenen Dinge; 3. Eden oder Israel, 
ein weibliches Wesen, das auch den Namen y7 führt,? nach 
unten Schlange, nach oben Jungfrau. Sie ist sehr leiden- 
schaftlich und jähzornig. In ihrer Doppelgestalt erinnert sie 
an die Sophia Prunikos der Gnostiker des Irenäus. Während 
ihr unteres Teil rein hylisch ist, ist sie nach oben psychisch; 
denn von ihr hat der Mensch die Yun. 

So gibt es drei Quellen des Daseins, aus welchen alles 
herzuleiten ist.* 

Weltentstehung und Weltenzustand. Der Liebes- 
gemeinschaft zwischen Elohim und Eden entstammten zwölf 
väterliche und zwölf mütterliche Engel. Die ersteren sind 
Elohim untertänig, die letzteren Israel (Philos. V 26 p. 
218; ff). Schmitt sieht in der Zwölfzahl männlicher und 
weiblicher Engel ein Symbol des Jahres, dessen aufsteigende 
und abnehmende Mondphasen als männliche und weibliche 
Momente gedacht sind. Weiterhin liegt in dieser Dualität eine 
bildliche Darstellung des kosmischen Ein- und Ausatmens.5 
Die Engel zusammen bilden das Paradies und werden durch 
die Bäume des Paradieses symbolisiert. Baruch, der dritte 
väterliche Engel, ist der Baum des Lebens, und Neas, der 


ı Ihre Lehre findet sich bes. im Baruchbuche (Philos. V 24 p. 21633 f}. 

? Philos. V 23 (p. 216g1 ff}: ovzoı dt idimg ol mavısg yvmorıxodg 
&avrovg Anoxalovoı, ınv Yavuaciav yrooıw Tod teisiov xal dyadoo 
KOVOL KUTANENOKOTES. 

® Philos. X 15 (p. 51843 N: 7» xal ya» Tovorivog 6 Aypw» xuisl. 
* Philos. V 26 (p. 21863 ff): 70a» reeig deyal rwv Ho» ay8vynroı, 
dggevızal dvo, Imdızn mia. av db agpsvızav n ulv rıg xaksiraı dya- 
905... NOOYvWorızös T®v OA», n dt &ripa nerHo navıay TWv yerın- 

Tav, dnpöyvworog xal aöparog. 7 dt Iylsın ampoyvmorog, deyikn, 

diyvauos, diowuog . . . uEXoı Povßovog nao#Evog, &idva de ra 
za x. Tr. ). 

° Vgl. Schmitt, Die Gnosis, Abschnitt über Justin. 
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dritte mütterliche Engel, der Baum der Erkenntnis des Guten 
und des Bösen (Philos. V 26 p. 220% ff). 

Elohims Engel gestalten aus dem Schlangenteile, also aus 
‚der ö4n der Israel, die niedere Tierwelt, aus dem menschen- 
ähnlichen Teil den Menschen. Die wvyr) empfängt der Mensch 
so von der Eden, das rveöue« jedoch von Elohim. Der erste 
Mensch ist Adam. Mit Eva, die ebenso entstand, stellt er 
ein Abbild der Ehe zwischen Eden und Elohim dar, wobei 
er die väterliche, Eva die mütterliche Stelle vertritt (Philos. 
V 26 p. 220ssff). In beiden Urmenschen waltet ein doppeltes 
Prinzip, ein weiblich-psychisches von der Eden, ein männlich- 
‚pneumatisches von Elohim her. Sie sind männlich-weiblich 
zugleich. 


Nachdem nun alles geschaffen war, wurden aus den 
zwölf mütterlichen Engeln vier Reiche gebildet, dargestellt 
durch die vier Paradiesströme. Die Schöpfung seufzte unter 
der Herrschaft dieser Engel Edens, welche wie Satrapen die 
Welt regierten (Philos. V 26 p. 220» ff). In zyklischen 
Reigen wechselten sie in bestimmten Zeiten ihre Plätze, 
und dabei brachten sie, je nach ihrer Stellung, allerlei Leiden 
über die Menschen.! 


Nicht so feindlich ist Elohim und sein Same. Gleich 
nach der Schöpfung hat er sich mit seinen Engeln in die 
höheren Regionen des Himmels begeben, um zu sehen, ob 
'etwas in der Schöpfung mangelhaft sei. Bei diesem Auf- 
stieg wollte ihm seine Gattin nicht folgen; in ihm aber lebte 
von Natur aus ein Drang nach oben (Philos. V 26 p. 22237 ff). 
Als er nun an der anderen Grenze des Himmels ein Licht 
sah, herrlicher als das seine, da bat er um Einlaß: „denn 
ich meinte, bis jetzt selbst Herr zu sein“. Da öffnete sich 
das Tor, und er trat allein ein ohne Engel, und er sah, was 
noch kein Auge gesehen.? Und Gott sprach zu ihm: „Setze 


1 Philos. V 26 (p. 22232 ff): öuolwg xai &xdorov uEgovs TWv 
Te00d0wv xark ınv &xdorov duvauıy zal ypvow xaxol xuugoi xal 
voowv graosıc. 

2 Philos. V 26 (p. 22242 M: &I9av ovv 6 "Eiwelu enl To .negag 
rw roV oVonvod zul Feaoauevog pas xo8irtov unko 6 aurög Ednuiorg- 
ynosv, einev' „avoliare uoı nvrus, Ivo eloe) IV EEouokoynoouaı vw 


Steffes, Das Wesen des Gnostizismus. 








Welt zerstören zu dürfen, um seinen iı den Meisten f 
bundenen Geist zurückzuerhalten. Der Gute aber antwortete 
ihm: nun könne er nichts Böses mehr tun, er möge darum 
die Welt der Eden überlassen. 

So gelangte Elohim wirklich zum vollkommenen Gotte, 
allerdings erst, nachdem er sich von seiner ursprünglichen 
Verbindung mit der Schlangenjungfrau losgelöst hatte (Philos. 
V 26 p. 2225: ff). | 

Eden bemühtesich, Elohim zurückzulocken, undschmückte 
sich schön. Als ihr Versuch aber nicht gelang, rächte sie 
sich an den Menschen. Durch ihren Engel Babel Aphrodite 
ließ sie die Menschen zu Ehebruch und Ehescheidung ver- 
führen, um so den Geist Elohims in den Menschen zu quälen, 
wie sie selbst durch ihn gequält wurde. Ihrem dritten Engel _ 
vdag gab sie Macht, den Geist Elohims in den Menschen 
zu züchtigen und zu peinigen, weil dieser gegen den Vertrag 
seine Gattin verlassen hatte (Philos. V 26 p. 224 ff). Der 
' vaas aber brachte nicht nur Leiden über die Menschen, 
sondern auch Gesetzwidrigkeit.! So trieb er mit Eva Ehe- 
bruch und mit Adam Päderastie (Philos. V 26 p. 2244 ff). 
Er ist hier die verselbständigte Weltseele nach ihrer niedrigen 
Seite, das Symbol der tierischen Begierde, der verbotene 
Baum. Er entspricht in etwa dem Schlangengeiste der 
Gnostiker bei Irenäus (I 305) und dem »dasg der Sethiten 
bei Hippolyt. i 

Das Gute und das Böse befehden sich somit im 
Menschen. Zugespitzt wurde dieser Kampf durch den Auf- 
stieg Elohims, der die Eden reizte und das Avsüna offenbar 
schwächte (Philos. V 26 p. 22490 ff). 

Offenbarun g. Elohim kommt seinem bedrohten Geiste 
zu Hilfe. Er sendet seinen Engel Baruch. Mit diesem be- 
ginnt die Offenbarung. Baruch verbietet den Menschen, 
dem vdeg zu gehorchen und vom Baume der Erkenntnis 


zveip, Ed6xovv yüg &yo uguos eivan“ „.. zal dvegydn Napayonjur 
n num xal eionh.$ev.ö narne dixe dyytiov au 

ı Philos. V 26 (p. 22483 N): ‚was usv Yag &govann oi Bvdexe, TROR- 
voniav d& ovx Exovam, 6 dE vaag magavouiav Layer. 
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des Guten und Bösen zu essen. Er kommt .zu Moses und 
den Propheten, aber der vaag wirkt ihm stets entgegen. 
Letzterer beeinflußt die Seele und vereitelt Baruchs Gebote. 
Die Folge davon ist ein fortwährender Streit zwischen Geist 
und Seele, Elohim und Eden, deren Wesen in allen Menschen 
fortlebt. Alle Propheten unterliegen der Verführung des 
vaog. Noch einmal erwählt Baruch einen Propheten aus 
der Vorhaut, Herkules; dieser sollte die zwölf Engel Edens 
besiegen. Dargestellt sind die. zwölf Kämpfe unter dem Bilde 
der zwölf Arbeiten des Herakles. Aber auch Herkules unter- 
liegt zuletzt der Omphale oder Babel-Aphrodite und tritt, 
seine Prophetie vereitelnd, auf Edens Seite (Philos. V 26 
p. 2269 ff). So ist die ganze vorchristliche Geschichte der 
Religion ausgefüllt mit einem erfolglosen Kampfe des Geistigen 
gegen das Ungeistige. 

Auch das Heidentum hatte seine prophetische Erleuch- 
tung. In der Natur offenbart sich ja der Gute, der darum 
Priapus heißt, weil er alles machte, bevor es war. Er trägt 
die Früchte im Herbst, welche er selbst angeheftet hat, und 
wird in allen Tempeln von jeder Kreatur verehrt (Philos. 
V 26 p. 228..). In den heidnischen Mythen war das große 
Geheimnis angedeutet: der Schwan, welcher Leda besucht 
und mit ihr zeugt, ist Elohim, der sich der Eden naht; der 
Adler, welcher zu Ganymedes kommt, ist der »das, Gany- 
'medes dementsprechend Adam (Philos. V 26 p. 228; ff). 
Heidentum und Judentum stellen also Mischungen dar; sie 
sind geteilt zwischen die Offenbarung Elohims und Edens. 
Erst das Christentum bringt die siegreiche Überwindung des 
kosmischen Gegensatzes. 

Erlösung. Nach all den fehlgeschlagenen, Versuchen 
wird Baruch in den Tagen des Herodes zu Jesus von 
Nazareth gesandt. Dieser, der Sohn Josephs und Marias, war 
damals zwölf Jahre alt und hütete die Schafe, als Baruch 
kam. Baruch erzählte ihm die Vorgänge zwischen Eden und 
Elohim. Jesus hörte auf ihn und erfüllte seine Anordnungen 
und blieb standhaft gegen die Verlockungen des vaaz. 
Dieser trat nun feindlich gegen ihn auf und ließ ihn kreuzigen. 


Am Kreuze hängend, übergab Jesus der Eden seinen Leib 
5 . 
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mit den Worten: „Weib, da hast du deinen Sohn“, d. h. 
den niederen choischen Menschen (Philos. V 26 p. 22624 ff), 
während er den Geist in die Hände seines Vaters befahl 
(Luk. 234) und zum dya#os aufstieg, Wie Jesus und 
Elohim gehen alle zum Guten, ein, welche sich in oben- 
genanntes Geheimnis einweihen lassen. Elohim, der sich 
hier, wie der Demiurg des Valentin und des Basilides, der 
höheren Ordnung unterwirft, ist das Vorbild für die Rück- 
kehr des endlichen Geistes zum unendlichen (vgl. auch 
Achamoth). Jesus war der erste Mensch, der ihm nachging 
‘und den übrigen den Weg zeigte. 


Wer in dieses Mysterium eingeweiht werden wollte, 
mußte den Eid leisten (Philos. V 27 p. 230er ff): nichts zu 
verraten von dem Geheimnis und nie vom Guten zur Schöp- 
fung abzufallen.! Diesen Eid leistete auch Elohim, als er 
zum aya®ösg kam. Nach dem Eide enthüllte sich dem Ini- 
tianten die Gottheit, und er sah, was kein Auge gesehen; 
darauf trank er vom Lebenswasser und empfing damit die 
Geistestaufe. Das Wasser unter dem Firmamente war nur 
für die irdischen, seelischen Menschen, das über dem Firma- 
mente für den geistigen Menschen; in diesem Wasser wusch 
sich Elohim, und es reute ihn nicht (Philos. V 27 p. 230. ff). 


Das Weibliche stammt nach diesem System aus der 
Tiefe und fällt nicht erst; es ist dem Guten dualistisch ent- 
gegengesetzt und wird auch nicht der Erlösung. teilhaftig. 
Einen eigentlichen Erlöser kennt das System nicht. Eine 
Art Erlöserrolle kommt Elohim und Jesus zu. Beide, selbst 
erlösungsbedürftig und Erlöste, zeigen der Menschheit den, 
Weg zur Vollendung des Geistes, zu seiner Befreiung vom 
Sinnlichen. Die natürliche Läuterung und Vollreife 
des Geistes ist das angestrebte Ziel. Jesus erscheint ohne 
die sonst eigens ihm verliehene Christuskraft als reiner Mensch, _ 
hat aber doch ein stärkeres und reineres zveöua als. die 
anderen. 


* Philos. V 27 (p. 23073 f): duryvo Tüv Enavo navrwv, TO» dyadov 
TngN ga Ta uvorigia raüra xal ELeneliv undevi, umds- dvamamıyar ano 
ToV Kyadod En! nv xriow. 
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Die christliche und vorchristliche Zeit ist hier nicht so. 
grundsätzlich geschieden wie in den voraufgegangenen Sy- 
stemen. Der feindselige Antijudaismus fehlt ganz. Das 
Heidentum, dessen Mythen schon christlich — freilich im 
Sinne der Gnosis — gedeutet werden, rückt mit dem A. T. 
näher zusammen. Die Erlösung vollzieht sich mehr im 
Bewußtsein, und die Religionsgeschichte beginnt der natür- 
lichen Geistesgeschichte zu weichen. Der philosophische 
Einfluß wird stärker. Und so kann man das justinische 
System füglich als eine Art Übergang von der kosmo- 
gonischen zu der mehr phänomenologisch eingestellten 
Gnosis betrachten. Erstere baute sich, wie wir sahen, überall 
aus naturalistischen Bausteinen auf, mit der Wesensart 
der letzterensollen sich die folgenden Untersuchungen befassen. 


2. Die phänomenologisch, mehr philosophisch-pantheistisch gestimmte, 
geistesgeschichtliche Gnosis im engeren Kulturgebiet des -Hellenismus. 
Eine zweite größere Gruppe gnostischer Spekulationen, 
welche hauptsächlich Ägypten und dem Abendlande angehören, 
unterliegt in erheblichem Maße der Einwirkung griechischer 
Philosophie. Die Systeme verlaufen mehr logisch phänomenal. 
Hier geht man aus vom Objektiven, vom unendlichen Geiste, 
‚begreift sich als einen Teil dieses Geistes und sucht nun 
seine Ableitung von ihm und seine Rückkehr zu ihm logisch 
zu erfassen. Der unendliche Geist steigt in einer Fülle 
vermittelnder Momente herab zum Endlichen und verstrickt 
sich so in Schuld. Allmählich kommt er hier zum vollen 
Bewußtsein seiner selbst und kehrt in der Erkenntnis seiner 
Identität mit dem Unendlichen aus dem Endlichen zu sich 
selbst zurück. Das ist seine Erlösung. Es ist also die Ent- 
wicklungsgeschichte des absoluten, universalen Geistes, welche 
sich in ‚diesen Systemen darstellt. Den Inhalt der yv@oıs 
bildet ein philosophisch-mythologischer Prozeß des Geistes, 
des universalen, zugleich aber auch in etwa des individuellen, 
allerdings auf Grund einer im einzelnen uns unverständlichen 
Psychologie und Logik. Alles vollzieht sich wie beim vor- 
christlichen Gnostizismus in Form eines Naturgeschehens. 
Die alten mythologischen Figuren werden zum Teil bei- 





und mehr das Bild, so daß an die Stelle der ee; 
Personen philosophische Begriffe treten; aber auch diese 
sind ihrerseits wiederum mythologisch-naturalistisch hyposta- 
siert. — Der Dualismus erscheint stark reduziert. Die 
Materie wird zur Negation und infolgedessen das früher 
substanziell kosmische Böse zur negativen Schranke der 
Endlichkeit. Die Geschichte löst sich idealistisch auf und 
verflüchtigt sich. Alles historisch Tatsächliche wird mehr 
oder minder zum Symbol. Darum rücken Christentum und 
Judentum und heidnische Mythen enger zusammen. In allen 
drei Erscheinungen ringt der Geist, zu sich selbst zurückzu- 
kehren, überall findet sich der gleiche Prozeß. Den sieg- 
reichen Ausgang bringt das Christentum. Dieses ist aber 
auch schon in etwa im Judentum und Heidentum wirksam. 
So erklärt sich eine umfassende philosophische Ausdeutung 
heidnischer Mythen. Ja auch das Christentum stellt noch 
eine Hülle der Wahrheit dar, und darum erhebt man sich 
auch bewußt noch über das historische Christentum. Deswegen 
unterliegt nicht nur das A. T., sondern auch das N. T. wie 
die heidnischen Mythen ‚der Allegorie. Die Folge davon ist 
die Verschärfung des Gegensatzes zwischen riotıg und yvacız, 
zwischen der an Tatsachen objektiv gebundenen und der 
.. xbsolut frei schaffenden subjektiven Religiosität. Diese Anti- 
these wird hier metaphysisch fundiert. 


Im Anschluß an Plato kommt man zu einer anthropo- 
logischen Trichotomie. Man teilt die Menschen in Hyliker, 
Psychiker und Pneumatiker, je nachdem sie auf Grund 
ihrer Wesensbeschaffenheit völlig ungeistig sind oder doch 
des Glaubens oder sogar der yv&oız teilhaftig werden können. 
Die Katholiken als Vertreter des historischen Christentums 
werden mit den Psychikern identifiziert. 


Den Übergang von der oben behandelten ophitischen 
zur valentinianischen Gnosis, dem Höhepunkt der Bewegung, 
bilden die 
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a) Barbelioten.! 


Die oberste Gottheit ist bei dieser Sekte der unnenn- 
bare Vater (Iren. 1 29,). Er führt in der Orginaldarstellung 
nach der Mitteilung von C. Schmidt? auch den Namen 
agmtavdomrog. Neben ihm steht eine weibliche Gottheit, 
Barbelo. Hier treffen wir dieselbe also an höchster Stelle. 
Beide befinden sich — wahrscheinlich vor jeglicher Differen- 
zierung — zusammen oder geeint in einem jungfräulichen, 
d. h. wohl übergeschlechtlichen Geiste. Die ursprüngliche 
Identität der Barbelo mit dem unnennbaren Vater beweist 
auch der Umstand, daß sie in der koptischen Quelle gleich- 
falls den Namen rzewravsewrog führt. Ähnlich wird die 
Evvora bei den Ophiten (Iren. I 30,) zweiter Mensch genannt, 
oder Sohn des Menschen. Barbelo ist das Bild des Unsicht- 
baren, sein eigenes Selbstbewußtsein und wird darum auch 
!vvora genannt. In C. Schmidts Übersetzung heißt es: „Er 
denkt sein Bild allein und sieht es in dem reinen Wasser 
des Lichtes, welches ihn umgibt.“ 


Die Gottheit zerlegt nun ihren Geistesinhalt in hypo- 
stasierte Momente. Es entströmen ihr roöyvooıs, apdagoia 
und alovia Son. Hierüber mächtig erfreut, empfängt Barbelo 
vom unnennbaren Vater ein ähnliches Licht. Dies ist der 
Anfang aller Erleuchtung und Schöpfung, Christus, der Ge- 
salbte Gottes. Christus eröffnet eine männliche Emanations- 
reihe, bestehend aus »oög, HEeAnua und Aoyoc. Es schlossen 
sich dann syzygienhaft zusammen &vvora und Aoyos, apsapoia 
und Christus; die aiovia 507 verband sich mit dem SeAnua, 
der voös mit der ngeoyvooıs. Alle stimmten zusammen im 
Lobpreise des Lichtes und der Barbelo (Iren. I 29,). Es 
kehren also auch hier wieder: Vater, Mutter und Sohn, d.h. 
Christus, zu denen männliche und weibliche Äonen hinzu- 


1 Vgl. hier Schmidt, Ein vorirenäisches gnost. Originalwerk, S. 839 f. 
Der sehr unverständliche Bericht des Iren. ist ein Exzerpt aus diesem 
gnost. Originalwerk, dem Evangelium Mariae. Siehe Bardenhewer, Alt- 
christl. Lit. I S. 329, Harnack, Altchristl. Lit. Iı °S. 166; vgl. ferner 
Epiphan., Haer. XXVI 8 und 12. 

2 Schmidt, Ein voriren. gnost. Originalw., S. 843 ff. 
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treten, welche in vierfacher Syzygie En bil 

die eine Ogdoas vereinigt. Dieser Fortschritt von einer ur- 
sprünglichen Dyas zu einer abgeleiteten Ogdoas wiederholt. 
sich noch einmal. Der Syzygie Aoyog-Evvora entstammt der 
arroysvng mit der @Anseıe. Von Christus und der ap$agoia 
gehen vier Lichter aus, welche den avroyeons umstehen: 
Harmozel oder Urlicht oder Heiland, Oroiael, Daveithe, 
Eleleth,! desgl. vier von $eAnue und der aiwvia So. Ihre 
Namen sind yagıs, YEinoıs, ovveoıg und Yoovnoıs. Diese 
treten zu den vier ersten Lichtern, und zwar so, daß die xaoıs 
und der Heiland sich einen (Iren. I 295). auroyevrg bringt mit 
der «An$sıa den vollkommenen Menschen Adamas hervor, 
einen zweiten däv$ownos. Dessen Genossin war die yvocız 
teieia. Barbelo soll ihm eine unbesiegbare Kraft gegeben 
haben, und so verharren alle im Lobpreise des großen Äon. 
Adamas hat also eine ähnliche Obliegenheit wie der o@rnje 
oder 6g0g oder werogevg (s. unten S. 144) im valentinianischen 
System. Im aAjpoua gibt es somit zwei Ogdoaden; Anfang 
und Ende ist der av$e@nog.? 


Aus dem Menschen und der yvooıs wird als Sohn der 
Baum geboren, den sie auch y»oöoıg nennen (Iren. I 293). 


* Schmidt, Ein voriren. gnost. Orginalw., S. 845. 


2 Stellt man sich dieses System graphisch dar und vergleicht es mit 
dem der Ophiten (Iren. 1'30), so sieht man wieder in etwa, wie die Sy- 
steme gebaut wurden. Bei Iren. (I 30) hatten wir zuerst eine Tetras: 
erster Mensch, zweiter Mensch oder &vvoıe, Christus und der hl. Geist. 
Bousset vermutet hier eine einfache Verdopplung so, daß in der ursprüng- 
lichen Trias: Vater, Mutter, Sohn eine Wiederholung des Menschen und 
des Weibes eintrat, welch letzteres sich in ein pleromatisches und außer- 
pleromatisches schied. Mit der Teilung des Weibes hebt dann der Welt- - 
prozeß an. Die gleiche Trias findet sich im barbeliotischen System: auzo- 
yevns, &An3eıa, Adamas. Daneben steht — das Verhältnis wird nicht klar — 
die gefallene Göttin Prunikos und leitet den Weltprozeß ein. Diese 
Trias ist aber wiederum von einem großen ziAnewue überbaut, welches 
auch seinerseits gleichfalls mit einer Trias: newravgownos, Barbelo und 
Christus beginnt. Zwischen beiden Triaden liegen dann zwei Tetraden 
von Syzygien. Dieselbe Trias findet Bousset auch als Grundlage in dem 
val. System wieder in der Form: nazye, aAndsıa (der voog als Vater der 
Wahrheit) und av9ow@nog, hier allerdings überbaut von $v9ög und aıy7 
(vgl. Bousset, Hauptprobl., S. 319 f). 
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Von dem ersten Engel, welcher dem Eingeborenen,! 
d. h. Christus; zur Seite steht, stammt der hl. Geist, auch 
Sophia und Prunikos genannt. 

Sündenfall und Weltenschöpfung. Sophia sah alles 
syzygienweise geordnet, nur sie war unvermählt. Darum 
suchte auch sie einen Gefährten, und da sie unten nichts 
fand, machte sie einen Sprung, wahrscheinlich wie wir es 
in der valentinianischen Gnosis finden, nach dem Urvater 
hin, um ihn zum oVßvyos zu gewinnen. Sie:griff in ihrer 
- endlichen Beschränktheit nach dem Unendlichen. Aber Ekel 
erfaßßte sie, weil sie es ohne den Willen des Vaters gewagt. 
An ihrer Ohnmacht gescheitert, brachte sie einen Sohn 
hervor, so recht das Bild ihres Seelenzustandes, Unwissen- 
heit und Kühnheit in sich tragend.. Der Sohn war der 
roodex®v, der Weltschöpfer. Er stieg abwärts, schuf sich 
den Himmel, Mächte und Engel und alles Irdische. Mit der 
avradia, seiner Gattin, zeugte er die Bosheit, die Eifersucht, 
den Neid, die Rache und die Begierde. Diese außer- 
pleromatische Ogdoas ist ein Abbild der oberen. 

Weiter führt uns der Bericht nicht. So viel dürfte jedoch 
aus dem Vorliegenden klar werden: wir haben hier einen 
logisch-phänomenalen Prozeß vor uns, zunächst eine reiche 
Entfaltung der Gottheit, deren letzte Hypostase der voll- 
kommene Mensch mit der vollkommenen yv&oız ist; dann 
auf einmal, man weiß nicht wie, tritt ins Dasein ein be- 
schränktes Wesen, der hl. Geist oder die Sophia. In ihr 
beginnt und wirkt sich der Fluch des Endlichen aus. Da 
es das Unendliche nicht zu greifen vermag, sinkt es tiefer, 
bis es im xoodexywv, der von sich sagt, er sei der einzige 
Gott, zur Opposition gegen das Unendliche kommt. Drei 
Erlösertypen sind angedeutet im zAygwua: Christus, Harmozel 
und Adamas. Ihre Aufgabe wird es sein, den Geist zu er- 
halten oder zu sich selbst zurückzuführen. 


b) Valentinianer. 
In der valentinianischen Schule lebte die ophitische Gnosis, 
wenn auch ‘wesentlich vergeistigt und vertieft, fort. In ihr 


ı Der Eingeborene oder wovoyevng findet sich bes. in der orphischen 
Literatur und ist eine Mysteriengottheit. Vgl. Wobbermin, S. 117 f. 
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erreicht die gnostische Bewegung ihre speku Töhe und 
zugleich eine lokale Ausbreitung, die nur wenigen Systemen 
beschieden war. Valentinianische Schulen gab es in Ägypten, 
Rom, Syrien und Gallien. Man unterscheidet eine abend- 
und eine morgenländische Entwicklung (Iren. I 22, 72). Im 
Morgenlande haben sich die Valentinianer fast ein Jahrhundert 
lang erhalten. Irenäus (I 11,1) nennt den Valentin den Vater 
aller Häresie. Das System, wie es in diesen Schulen ge- 
lehrt wurde, stellt wohl eine gnostische Schultheorie dar und 
mag weniger populär gewesen sein. Das geht schon daraus 
hervor, daß sich die einzelnen Zweige dieser Schule nach 
einem Stifter oder Lehrer nannten. 

Die positiven und negativen Entfaltungen in den valen- 
tinianischen Systemen sind überaus reich, desgleichen ihre 
gegenseitigen Verknüpfungen und Mischungen. Und® durch 
alle diese Bindungen und Lösungen, alle Hemmungen und 
Befreiungen hindurch bewegt sich die Gott-Weltgeschichte 
ihrem Ausgleich entgegen. Soweit a&ch die valentinianischen 
Schulen in unbedeutenden Punkten differieren. mögen, in dem 
Hauptgedanken sind sie doch alle ziemlich gleich, weshalb 
hier die valentinianischen Gedankenbildungen zusammen- 
‚gefaßt dargestellt werden. | 

Über den Gründer selbst unterrichten uns am besten 
die valentinianischen Fragmente, bestehend aus Briefen und 
Homilien.! 

Gottesvorstellung. 


Bei Valentin selbst ist das Urwesen der allein gute 
Vater. Er hat einen Sohn, durch den er sich mitteilen, dessen 


“ 


in 

1 Vgl. Grabe, Spicilegium II 45—58; dgl. Iren. (ed. Stieren) I S.909 ff. 
Was Irenäus, der hauptsächlich die Systeme des Ptolemäus und des 
Markus wiedergibt, von Valentin schreibt, ist unbedeutend. Nach Epiphan. 
(Haer. XXXl,) stammte dieser aus Ägypten und hatte eine alexandrinisch- 
hellenistische Bildung erhalten. Nach Tertull. (Adv. Val. 4) fiel er in Rom 
von der Kirche ab, weil er bei einer Bischofswahl übergangen worden 
war. Philastrius läßt ihn (Haer. 38) in Kypros abgefallen sein. Unter 
den Bischöfen Hyginus, Pius und Anicetus war er in Rom (vgl. Iren. III As). 
Er wollte ein Schüler des Theodas, eines Bekannten des Paulus, gewesen 


sein (Clem. Al., Strom. VII 17106 f}. Philastrius (Haer. 38) sagt von ihm, 
er sei mehr Pythagoreer als Christ. 
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Offenbarung ihn gegenwärtig machen kann.! Beiden steht 
sehr nahe der Aoyos? und der vorseiende avsomnoc.? Diese 
hl. Vierheit stellt das innergöttliche Leben in seinen Ent- 
faltungen dar; Gott ist der lebendige Äon,* das wahre Sein, 
eine wenn auch differenzierte Einheit. 

Anders lautet der Bericht über dies innergöttliche Leben 
bei Irenäus. In seiner Darstellung bildet den Urgrund eine 
unaussprechliche Zweiheit, der &ognros unddie ty (Iren. 111,), 
also ein weibliches und männliches Prinzip wie bei Simon 
Magus oder bei den Gnostikern des Irenäus (I29 und 30). Die 
Gottheit ist so erhaben und thront so entlegen, daß sie 
unaussprechlich ist und auch den Namen ßasos trägt. 
Schweigen umgibt sie, weil alles an ihr unaussprechlich und 
unfaßbar ist.? u“ 

Der schweigenden Tiefe entstiegen als erstes gezeugtes 
Äonenpaar der zarye und die &Aj$ere. Möglicherweise ist 
dieser zatne identisch mit dem zarno der Fragmente (Clem. 
Alex., Strom. II 20114), und hat man zur Steigerung der 
Transzendenz diesen Vater mit dem Paar Tiefe und Schweigen 
überbaut. Es ergibt sich also wie bei den Gnostikern des 
Irenäus eine göttliche Tetras, bestehend aus zwei Dyaden 
oder Syzygien. Dieser Tetras entstammt eine zweite Tetras, 
gebildet aus den beiden Syzygien: Aoyos und Son, dvdomrog 
und &xxAnoi« (Iren. I 111). So steigern sich die göttlichen 
Entfaltungen bis zu einer Ogdoäs wie bei dem Basilides des 


1 Clem. Al., Strom. II 20114: eig d& &orıv ayadog, od naponale 7 
dıa Tod viod Yyarkowaıc. 

2 Philos. VI 42 (p. 302 12 M): za yao OvaAevrivog yaoxsı Eavrov 
e Ewgaxevaı nalde vımıov aprı yErıncov, oÖ musönevos enuöntel, tig 
äv ein, 6 de dnexoivaro Akymv, Euvrov eivaı röv Aoyov. 

_ =. Clem. Al., Strom. II 836: eis yao ovoua avdewnov nAaoFeig 
Adau Yoßov :na0E0yEV nE00vToG advägunov. 

« Clem. Al., Strom. IV 1380: önooov dlarrwv n zixwv Tod LCovrog 
NEOCWNOV, TOOOUToV n00@V ö zoouos. Too Lövros aiavoc. 

5 Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 29: 7 oıyn, gaal (se oi ano Tod Ove- 
Aevalvov), uitno oloa ndvrwv TWv u and tod Bagovg, 6 
utv ovx Eoyev eineiw, neol Tod agenTov 0solynxev, 0 dt xureiußer, 
Todro dxarainntov nooonyöoevoev. Man denke hier auch an die über 
allen Kategorien stehende, unbewußte Gottheit E. v. Hartmanns (siehe 


Steffes, Religionsphil. des Unbewußten). 
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Irenäus, aber syzygienweise. Auch die Barbelioten hatten 
schon eine Ogdoas, allerdings unter der Urdyas. Bei Valentin 
schreitet nun der Prozeß nicht wie bei den Barbelioten in 
Form einer Verdoppelung fort. Aoyog und Son entlassen 
aus sich eine Dekas, &v$owonog und &xxAnola eine Dodekas 
von Äonen. Die Namen verzeichnet Irenäus.! Es umfaßt 
das göttliche Leben oder rArgwua somit dreißig Äonen. 
Nach Irenäus (I 17,1) werden letztere dargestellt durch die 
dreißig Tage des Mondumlaufes, die zwölf durch die zwölf 
Sternbilder, die zehn durch die zehn kreisförmigen Körper, 
welche sie auch Himmel nennen.? 

Nach Philos. VI 29 (p. 270,» ff) steht an der Spitze des 
rAngoua der unvergängliche und unbeschreibliche rare, 
welcher bald mannweiblich ohne Genossin, ‘bald mit der o.yrj 
als Genossin erscheint.? Im ersten Falle ist die Differen- 
zierung noch nicht eingetreten. Dann entfalten sich »oög, 
aim»eıa, Aoyos und Lor, dvdgmanos und &xxAnsia als Heb- 
domas oder Ogdoas, je nachdem der Vater mannweiblich 
ist oder nicht. Nach dieser Darstellung entspringt die Dekas 
aus voög und dAn%eıa (vorher aus Aoyog und $@7), die Dode- 
kas aus Aöyog und 5@7 (vorher von avdownos und &xxAn- 
oie [Philos. VI 30 p. 27233 fl). Die 0:7) mitgerechnet, ergibt 
sich ein rArjomue von dreißig Äonen. 


Am klarsten und ausgeprägtesten ist das valentinianische 
System bei Ptolemäus und Markus. Ersterer war wie 


ı Iren. Ilg. Die Namen der Dekas sind: BuYıos, uläıs, dyyoaros, 
Evwoıg, adropung, Ndovn, dxivntog, GUyxgaGIıS, HOVoyEryiS, HAxapie. 
Die Namen der Dodekas: nagaxinrog, niorıg, nargızös, Einig, un- 
TOLXOg, Ayann, dEivovs, OVVvEdIG, EXxÄNGLEOTIRÜG, uaxagpıorng, FEAmrTos, 
sopie. Auch in der zoroastrischen Religion vermehrte sich die Gottheit 
des Lichtes, bis die Zahl von dreißig Göttern erreicht war. Vgl. Plutarch, 
De Is..et Osir., cap. 46 f. 

® Ps.-Tertull. (4) gibt die Schilderung so: Introducit enim Pleroma et 
Aeones triginta,; exposuit autem hos per syzygias, id est coniunctiones 
quasdam. 

® Bei Iren. (I 155) heißt es: einige hielten den 8v9os für unvermählt; 
er sei weder männlich noch weiblich; andere lehrten, er sei mannweiblich, 
oder sie paarten ihn mit der oıyn,; bald auch stellten sie ihn als über- 
männlich oder überweiblich dar. Vgl. auch Iren. I 24. 
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Herakleon Schüler Valentins (Philos. VI 35 p. 286, ff) und 
gehörte dem abendländischen Zweige der Schule an. 

Auch bei Ptolemäus finden wir zunächst eine oberste 
Tetras: Bv$0og und oryı), voös und aAnseıa.! Der Bvsög ist 
unsichtbar, unnennbar, Uranfang und Urvater; er verweilte 
unermeßlich lange Zeit in tiefster Ruhe. Zugleich mit ihm 
ist die Evvora, xapıs oder oıyr. Der voös heißt auch der 
Eingeborene; er ist Vater und Anfang aller Dinge, dem Er- 
zeuger völlig gleich (Iren. I 1ı). Diese Tetraktys ist die 
Wurzel aller Dinge. Es folgt eine zweite Vierheit in der- 
selben Anordnung wie bei Valentin nach der Darstellung 
des Irenäus und der Philosophumena, bestehend aus Aöyog, 
Con, avgwnogs und 2xxAnola. Zusammen erhalten wir so 
eine Ogdoas, welche jedoch nur nach dem männlichen Namen 
Bvs0og, voög, Aöyog, Avdgmnos genannt wird, weil das Weib- 
liche wie ein Akzidens im Männlichen enthalten ist. Dar- 
gestellt werden die tragenden Substanzen der Ogdoas ganz 
- pythagoreisch durch die Zahlen 1, 3, 5, 7. Wie beim Valentin 
des Irenäus folgt dem Aoyog und der fon eine Dekas, dem 
ävdoorog und der &xxAnoia eine Dodekas von Äonen, deren 
letztes Paar HEintos und oopla ist. Die Existenzform in 
diesem Argoua ist die von Mann und Frau. Auf den 
astralen Charakter der Zahl dreißig wurde oben schon hin- 
gewiesen. Angedeutet fanden die Valentinianer die Äonenzahl 
in den dreißig verborgenen Lebensjahren Jesu und in der: 
Summe der Stunden, in welchen die Arbeiter in den Wein- 
berg geschickt wurden: 1+3-+6+9+11=30 (Iren. I Is). 

Dasselbe Grundschema gibt Markus,? wenn auch in 
ganz anderer Ableitung. Nach ihm entfaltet sich das rAnpou« 


ı Iren. I lı. InI 121 findet sich eine kleine Abweichung: der Av%og 
hat zwei weibliche Genossinnen: &vvor« und SEeAnua. Aus dem Un- 
bewußten lösen sich wie bei E. v. Hartmann Vorstellung und Wille ab. 
Der Gedanke und der vollziehende Wille gebären voüös und aAndeıe. 
Bemerkenswert ist, daß nach Iren. (I 123) bei einigen auch der Uranfang 
Mensch genannt wird. 

2 Er will seine Offenbarung von der obersten Tetras selbst haben, 
welche in weiblicher Gestalt niederstieg und ihm ihr Wesen und die Ent- 
stehung des Alls enthüllte, Dinge, die noch niemand erfahren hatte 
(Iren. I 14ı). 
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und hernach auch die Welt nach Art einer Bi 
symbolik. Der vaterlose und undenkbare, wesenslos ü 
geschlechtslose Urgrund will sich offenbaren. Er faßt sein 
Wesen in ein Wort und spricht es als Name aus. Dieser 
umgreift vier Worte: das erste und zweite besteht aus vier, 
das dritte aus zehn und das vierte aus zwölf Buchstaben. 
So gestaltet sich durch die Aussprache des Wortes oder 
durch die Entfaltung des göttlichen Wesens ein rArooue, das 
aus zweimal vier, d. h. aus zwei Tetraden oder einer Ogdoas 
nebst einer Dekas und einer Dodekas, also aus dreißig Äonen 
besteht wie auch sonst im Valentinianismus. Jeder Buch- 
stabe ist indes gleichfalls für sich ein Ganzes und enthält 
das Ganze, aber nur nach einer bestimmten Seite hin. Und 
darum ist er nur ein Teil des Ganzen, betrachtet sich aber 
irrtümlich für das Gesamte (Iren. I 14ı). Er klingt für sich 
selbst; aber es klingen auch wieder alle Buchstaben zusammen 
in einem einzigen Worte, dem Inbegriff des zijoowa, welches 
durch das gemeinsame Amen in der Kirche angedeutet wird 
(Iren. I 141). 

Eine etwas andere Fassung, welche mehr der ursprüng- 
lichen valentinianischen gleichkommt, findet sich bei Irenäus 
(I 151). Daselbst ist der Gottesbegriff des Markus noch mehr 
sublimiert: es erhebt sich noch über dem Urgrunde eine 
Tetras, bestehend aus uovorng, &vorng, words und Ev. 

Dieser letzten Auffassung steht der „glänzende“ Lehrer‘ 
(Iren. I 113) nahe, unter welchem Hilgenfeld u. a. den 
Kolarbarsus erkennen.! Nach Irenäus (I 115) suchte dieser 
die Transzendenz Gottes noch mehr zu steigern, indem er 
den ßv9os und die o:y7) mit einer vollen Ogdoas, welche sich 
konstituierte aus dem Voranfang, dem Unausdenkbaren, dem 
Unsagbaren und Unsichtbaren als erster Tetras, dem Anfang, 
Unfaßbaren, Unbenennbaren, Ungezeugten als zweiter Tetras 
überbaute. 

‚Demselben Gedankenkreise gehört der Exeget Hera- 
kleon an, welcher nach den Philosophumena (VI 35 p. 2864 f) 
als ein Hauptvertreter des abendländischen Valentinianismus 


* Nach Iren. war Kolarbarsus der Lehrer des Markus, nach Philastrius 
(Haer. 43) dessen Nachfolger. 
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galt. Dem makellos reinen, unsichtbaren, mannweiblichen 
Gott-Wesen! steht hier eine nichtverflochtene Tetras? nahe, 
von der wir den Aöyog?, den Menschensohn‘ Christus5 und 
den Hl. Geist kennen lernen. Alles ist zusammengefaßt in 
der Einheit des rAnpoua.” Abweichend davon berichtet 
Epiphanius (Haer. XXXVI), Herakleon habe eine obere und 
untere Ogdoas gelehrt, und in der oberen sei der Vater über 
jede Geschlechtlichkeit erhaben, weder männlich noch weib- 
lich; er habe auch den Namen avdgwxos. Von ihm stamme 
die Mutter des Alls, die oıy7 oder die «@Arjssıa. Daneben 
weiß Epiphanius von einer zweiten Mutter, der Achamoth, 
von welcher alles in der unteren Welt entstammt. 

Auch bei Theodotusfinden wir die valentinische Fassung. 
Der ßv8oc oder &eontos mit der oıyn stellt das Urwesen® . 
dar. Der Urvater will seine Erkenntnis mitteilen und zeugt 
deshalb mehrere Äonen: dem Geist der Liebe ist geeint der 
Geist der yrösıg wie dem Vater der Sohn und der &v$uunoıs 
die dArj$eıa.? Die übrigen Äonen heißen Aoyoı (Clem. Al., 
Exc, ex Theod. $ 25). 


ı Orig., In Ioan. tom. XIII 25147: &gxoavrog yüo zal zadaod zul dopn- 
Tog 7 Inleia pVoıg avrod. 

2 Orig., In loan. tom. X 38961: Töv dt Tov reoongaxovra (sc. agıYuörV 
avaypkosı) „o rerods Loriv“, ynolv, „m angoonol.og“ eis To Eupvanun 
xal to Ev ro &upvonuarı ontoua. 

3 Orig., In Ioan. tom. II 14100: 99708 ydo' ou öv alöve 7 rü £&v 
To alavı yeyov&odaı dıa Tod Aöyov. 

* Orig., In Ioan. tom. XIII 49324: 6 ut» yao vUnto Tov Tonov viög 
avgowWnov omeloeı. 

$ Orig., In oan.tom. XIII 19118: ös &orı Kausrög' navradı aurod eyEvero. 

s Orig., In Ioan. tom. X 33213: ro® ayiov mVevuarog Expvoorrog 
Toüg xeloovas. 

? Orig., In loan. tom. X an: &w Tod nImgWuerog. 

8 Clem. Al., Exc. ex Theod. $29: n oıyn, en (oi ano tod OvaAsv- 
tivov) uneno oica navıwv rov nooßAndEvrov ano Toü Basovs. 

9 Clem. Al., Exc. ex Theod. $7: ayvworog oVv 6 narno @v NHE.noev 
Yvwadnva tois «iooı, zul dıa tig Evdvungews tig davrod @g Av Eavröv 
EYVORWS nveüug yrooews ovang ev yyazı noo&ßars Tov uovoyern* 
yEyovev 00V xul.ö Anno yvagews, Tovrearı en nargıxis eväuuigzge 
ngoekdav a, tovr&orıv Ö viog, orı „di viov ö rare Ervaadın“. To 
dE Tag dyanng nveüua xExgaraı To TIS yvWoswg wg narnp vin zal 


&vgvunaıs dindeig. 
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Sündenfall in der Gottheit. 3 

Den göttlichen Hypostasen ist in der Lehre der Valen- 
tinianer ein Mangel beigemischt. Deutlich tritt er zutage 
im letzten der Äonen, in der Sophia. Alles war im aArj- 
e@oua nach Syzygien verbunden und besaß Zeugungskraft; 
nur der Urvater war allein und brachte aus sich selbst hervor. 
Diesem wollte die Sophia gleich sein und zeugte ohne ihren 
ovtvyos. Das Resultat war eine Fehlgeburt, ein ungeformtes 
Produkt. Die göttlichen Emanationen werden also auch im 
rinooua dem Wesen mach immer geringer, je nach der 
größeren Entfernung vom Urgrund. In der Gottheit ist ein 
Moment der Negation. Dieses wirkt sich aus in der Gestalt- 
losigkeit der Fehlgeburt und in der Unwissenheit der Sophia 
über ihre eigene Natur (Philos. V 30 p. 2743 ff). Den durch 
die unglückliche Geburt entstandenen Zwiespalt zu schlichten 
und die betrübte Sophia zu trösten, brachten auf Geheiß des 
Urwesens voög und &A7%eıa noch eine Syzygie hervor: Christus 
und den hl. Geist; letzterer ist weiblich gedacht. Diese 
beiden sollten wieder gestalten und in Ordnung bringen, was 
im aAngouea in Disharmonie geraten war (Philos. VI 31 
p. 27696 ff). Zu diesen Zwecke schieden sie die Fehlgeburt 
aus dem zAnpoue und gaben ihr außerhalb desselben eine 
vollkommene Gestaltung, welche jedoch tief unter der Äonen- 
form des rAnpoua steht. Dann kehrten sie wieder in das 
aAngoua zurück, wodurch die Zahl der dreißig Äonen 
mit Ausschluß des Vaters voll wurde. Eine neue Störung 
zu verhindern, bringt der Urvater selbst noch einen voll- 
kommenen Äon hervor, den oraveos oder. ueroysug, welcher 
als ög05 des aArjpoua alle dreißig Äonen in sich schließt 
(Philos. VI 31 p. 276% ff). Er hält also das rArpwua zu- 
sammen, damit das Prinzip der Negation nicht wieder her- 
vortrete (vgl. oben S. 136). 

Irenäus (I 11,) weiß von einem zweiten öpos. Der erste 
grenzte den Bv9ös und die gezeugten Äonen voneinander 
ab. Der zweite stand auf der Grenze des Endlichen und 
und Unendlichen, wo der gefallene Äon das zAnooua verließ. 

Was Irenäus unverständlich kurz von Valentin berichtet 
und Hippolyt im allgemeinen von der valentinianischen Schule 
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erzählt, wird ganz deutlich durch die uns überlieferten Auf- 
fassungen und Weiterbildungen der einzelnen Schulhäupter. 
Sekundus spitzt die im rAngoua sich geltend machenden 
Gegensätze noch mehr zu. Bei ihm prägt sich das negative 
Prinzip schon in der höchsten Ogdoas aus, in welcher sich 
die beiden Tetraden als rechte und linke, als Licht und 
Finsternis gegenübertreten. Der wirkliche Abfall vom Gött- 
lichen vollzieht sich hier nicht innerhalb des rAnpoue, sondern 
erst in dem Erzeugnis des rArjgou« (Iren. I 11g). 
Ptolemäus hat eine etwas andere Vorstellung. Nur 
der voög hatte eine adäquate Erkenntnis der unermeßlichen 
Größe des Urvaters und beabsichtigte, dessen Wesen den 
anderen Äonen mitzuteilen. Die o.y/j verwehrte es. Sie 
wollte Nachdenken und Sehnsucht bei den Äonen erwecken. 
Diese Sehnsucht entbrannte und gewann in dem Äon, der 
am entferntesten vom Urgrund war, und der infolgedessen 
zumeist in sich das Negative und den Abstand vom Urgrund 
empfand, nämlich in der Sophia, die stärkste Kraft (Iren. I 2). 
Sophia wollte wie der »voös den Abgrund erkennen und 
besitzen und entbrannte leidenschaftlich ohne ihren Gemahl 
eintos nach dem Urvater, um ihn zu erfassen (Iren. I 22). 
Doch die Unendlichkeit hätte sie erdrückt und aufgelöst 
in die allgemeine Substanz (vgl. auch Iren. II 186 u. 20,), 
wäre sie nicht in ihrer leidenschaftlichen Bewegung auf 
0005 gestoßen, welcher das Weltall außerhalb der un- 
aussprechlichen Größe bewacht. So aber legte sie ihre 
Begierde und Erregung ab (Iren. I 25). Man kann sich das 
vielleicht derart vorstellen, daß ögos sie beruhigt, wie der 
logische Gedanke das ins Unendliche sich verlierende Gefühl 
wiederum formt und abgrenzt. Dieser ögog ist nach Irenäus 
(12,) vom Vater nach seinem Ebenbilde durch seinen Eingebo- 
renen ohne Weib hervorgebracht. Er heißt auch noch oraveog, 
Autodıng, xapnioıng, 6g09Erns, uerayayeus. Die Bezeichnung 
Kreuz hat hier wohl mehr geographisch-mathematischen Sinn 
und bedeutet Orientierungs- und Abgrenzungslinie. 
Die Darstellung des Hippolyt‘ klingt bei einigen Ver- 
tretern der Schule an (Iren. I 23). Nach ihnen gebar 
1 Siehe oben S. 144. 
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nämlich die Sophia bei dieser inneren Erschütterung ohne 
männliche Mitwirkung ein formloses Wesen. Sie geriet dar- 
über in Furcht, weil es nicht einmal das Sein vollkommen 
besaß, bekam nun Reue und wollte umkehren. Aus diesem 
ihrem seelischen Zustande, aus Ungewißheit, Leid und Angst 
nahm die Materie ihren Anfang (Iren. I 25). Letztere ist 
als natürlicher innerer Drang eines Äonen eine geistige 
Wesenheit, aber ohne Gestalt und Erscheinung. Daraufhin 
erst bringt der Eingeborene zur Sicherung der rAngwua- 
Ordnung Christus und den hl. Geist hervor (Iren. I 25). 
Nach den Philosophumena (VI 31 p. 27636 ff) entsproßten 
sie schon vorher zur Beruhigung der Sophia dem voös und 
der dArj$eıa. Christus bringt die Äonen zur Ruhe, indem 
er sie über die Unbegreiflichkeit des Vaters belehrt. Nur 
der Eingeborene vermöge ihn zu fassen, und alle äußere 
Offenbarung durch Schöpfung vollziehe sich durch den vovs. 
Das Gesetz des Werdens sei das Gesetz der Paarung und 
ein Denkakt des Vaters. Die letzten Gründe des Seins lägen 
im Urgrund, die Gründe der Existenz im voög. So brachte 
Christus die Äonen zum Frieden und erlöste sie von ihrem 
Drange (Iren. I 25). Nachdem er das Denken von seiner 
Unrast befreit hat, behebt der Geist die inneren Unterschiede, 
aus welcher die Unruhe floß. Alle Äonen werden nun 
äußerlich und innerlich gleich und gelangen zur Identität mit 
der Ogdoas. Die männlichen Äonen wurden zum voös, zum 
Aoyos, zum dvdg@rog, zum Christus und ähnlich die weib- 
lichen alle zu aAjsea, Con, nveöua, &xxAnoie. Offenbar 
schaffte so der Geist Gemüts- und Gesinnungsgleichheit unter 
den Äonen. Die innere Harmonie zeigte sich sofort in dem 
gemeinsamen Lobpreis des Vaters, der auch seinerseits an 
der Äonen lautem Jubel teilnahm (Iren. 1.26). Die Frucht 
dieser inneren Übereinstimmung ist Jesus. Unter Einwilligung 
des Geistes und Christi bringen alle Äonen ihr Bestes und 
Schönstes und bilden daraus zur Ehre des Urvaters die voll- 
kommenste Schönheit des aArjooua, Jesus. Dieser wurde 
auch Heiland oder nach seinem Vater Christus und Aoyog 
und auch das All genannt, weil er von allen abstammte. Zu- 
gleich mit ihm wurden stammverwandte Engel hervorgebracht. 
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Darum sagt Paulus (Col. 3,1): „Alles ist Christus“ (vgl. auch 
Col. 25) und (Röm. 1136): „Alles ist für ihn, und aus ihm 
ist alles“. Hier ist Jesus selbst als Äon gedacht und doch 
von Christus unterschieden (Iren. I 26). 

Nach Theodots Lehre fällt wie im ursprünglichen 

Valentinianismus der letzte der Äonen, die Sophia. Sie will 
erfassen, was über ihre Erkenntnis ist, und zieht sich ein 
folgenschweres Leiden zu. Dieses brachte ihr den Verlust 
der yvöcıg und überdies Gestaltlosigkeit, den anderen Äonen 
. aber Belehrung.” Auch hier ist der öeos Grenzwächter 
(Clem. Al., Exc. ex’ Theod. $ 42). Nach Exc. $ 44 ff gibt 
es eine doppelte Sophia, eine innere, im ringoua bleibende, 
deren Leiden verdampfen, und eine äußere, deren Leiden 
zu Substanzen werden (Exc. $ 45). 

Zusammenfassend können wir sagen: der valentinianische 
Gott ist ein unbewußtes oder überbewußtes, in jeder Beziehung 
transzendentes Wesen. Um die Transzendenz zu steigern, 
läßt man noch eine Tetras oder Ogdoas göttlicher Mächte 
über ihn hinaus liegen. Er selbst ist bald übergeschlechtlich, 
bald mannweiblich, bald mit der vıyr) zu einer Syzygie ver- 
bunden. Der Abgrund Gottes entwickelt sich nun psycho- 
logisch.”® Bei sonst wechselnden Namen bleibt die Grund- 
form fast immer die gleiche. Zuerst baut sich vermittelst 
zweier Tetraden eine Ogdoas auf, worauf noch eine Dekas 
und Dodekas von Äonen folgt. Die Zahlen haben einen 
astralen Hintergrund. In der Dekas haben wir mehr die 
geistig-physische, in der Dodekas mehr die geistig-ethische 
Seite der Entfaltung. Die letzten Äonen sind wie bei E. v. 

Hartmann Wille und Vorstellung, $EAntog und oogia, welche 
überleiten zur individualisierten und konkreten Welt.? Die 
Zahl der göttlichen Differenzierungen beläuft sich auf dreißig 
Hypostasen. Diese obere Welt ist, wie wir bald sehen werden, 

ı Clem. Al., Exc. ex Theod. $31: dia xal dıa tig tod dwdsxarov 
alövos neloewe r& dla naıdevdivra, wg yacıy, Ovvenddnoev.. 0 dE - 
Bovimdels alav Tö Unko mv yrücıv Außelv Ev ayvwoie xal auoppig 
ey&vero, OdEv zul xevwua yvooewg eipydoaro. Nach Ps.-Tertull. 4 
fällt der Äon selbst aus dem nAngwue. 

3 Vgl. E. v. Hartmann, Philosophie des Unbewußten. 

s Vgl. J. P. Steffes, Religionsphilos. des Unbew. 
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in Anlehnung an platonische Ideen der Prototyp der unteren. 
Darum muß alles Irdische in der Idealwelt vorhanden sein 
(vgl. hier besonders Iren. I 5, Schluß), wenigstens der 
gestaltenden Form nach. Und so bedingt sich die wechselnde 
Mannigfaltigkeit der pleromatischen Ausgestaltung. Das Grund- 
gesetz der Emanation ist die Syzygie, welche so wichtig ist, 
daß es den Äonen genügt, diese zu kennen.‘ Daß in der 
reinen Geisteswelt der Valentinianer dieses kraß naturhafte 
Moment so hohe Bedeutung bewahrt hat, erklärt sich aus 
ihrem Festhalten an der platonischen Vorstellung, daß alles 
Irdische oben sein Idealbild haben muß. Zugleich liegt darin 
etwas für dieses System metaphysisch Wichtiges.” Das Weib- 
liche ist gewissermaßen die Personifikation des Negativen. 
Bald verschwindet es ganz, so daß von Geschlechtslosigkeit 
die Rede ist wie beim ögoc, bald ist es nur eine Art Ak- 
zidens wie bei den Äonen der Doketen; bald jedoch ist es 
selbständig, eine eigene Größe; bald auch ist es mit dem 
Männlichen so verschmolzen gedacht, daß es mit ihm zu 
einer Einheit, der Mannweiblichkeit, zusammenwächst. Wie 
die orphischen Hymnen beweisen, spielt dieser vieldeutige- 
Begriff in den Mysterien eine große Rolle. Die Syzygie 
stellt eine Teilung und eine zu überwindende Entwicklungs- 
stufe dar. . Nach den Philosophumena (V 7 p. 13857 ff) 
charakterisiert die Doppelgeschlechtlichkeit den neuen Men- 
schen; sie steht am Anfang und am Ende. Das, Weibliche 
ist die Veranlassung, daß das männliche Prinzip aus sich 
heraustrit. „Das Weibliche ist überall, wo es dem Männ- 
lichen zur Seite tritt, die von der Reinheit und Substantialität 
der Idee abgewandte Seite, der der Idee angeborene Hang, 
aus sich herauszugehen und zur Erscheinung zu werden.“® 
Das Weibliche gibt dem Männlichen die Veranlassung zu 
seiner inneren Entfaltung und Bewegung, muß aber auch 
immer wieder überwunden werden. So ist das Negative 
selbst in die Gottheit aufgenommen und zeigt sich unheilvoll 
in dem Fall des letzten Äonen, welcher sich in das Unendliche . 


ı Vgl. das System der pseudoklem. Homilien. 
® Vgl. bes. Baur, Die christl, Gnosis, S. 148 ff, 
® Ebda. 
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stürzen will, seiner naturhaften Schranken vergessend. Nach- 
dem von Christus und der hl. Ruach die Ordnung im aAr- 
goue wiederhergestellt ist durch Anerkennung des Abstandes 
der Äonen vom ßv9os bei gleichzeitiger Identität, wird die 
Harmonie aufrechterhalten durch den geschlechtslosen öooc. 
(Vielleicht ist er der von jedem Enthusiasmus und Gefühle 
befreite, den Tatsachen sich fügende streng logische Gedanke.) 
Das Leiden der Sophia oder die Sophia selbst oder ihr 
Doppelbild verläßt das rAngoua. 

Ist es auch infolge der hier überall wild wuchernden, 
synkretistisch orientierten Phantasie unmöglich, die einzelnen 
Differenzierungen und Hypostasen innerhalb dieser „Theo- 
logie“ logisch oder psychologisch oder religionsphilosophisch 
auszudeuten und unserem heutigen Bewußtsein nahezubringen, 
so erhellt doch so viel, daß alle Vorstellungen letztlich auf 
kosmisch-naturalistischem Grunde ruhen. 


Ausserpleromatische Weltbildung. 


Im großen und ganzen übereinstimmend und nur in 
untergeordneten Punkten verschieden sind auch die valen- 
tinianischen Lehren über die Vorgänge außerhalb des rAngoua. 
Der Genauigkeit halber geben wir die einzelnen Berichte. 
Nach den Fragmenten des Valentin ist die Körperwelt weder 
eine vollkommene noch eine direkte Schöpfung Gottes. 
Sie ist ein Abbild der oberen Welt, des lebendigen Äon, 
aber ein mangelhaftes. Immerhin jedoch leuchtet noch das 
Göttliche in ihr durch.‘ Der Maler des Weltbildes oder 
Schöpfer der Körperwelt ist der erste von einer Mehrheit 
gleichartiger Engel, der Demiurg.? Diese Engel bilden auch 
die Menschen, aber auf den Namen des vorherseienden 


ı Clem. Al., Strom. X 13 90: ris odv airie gG elxövog; usyalo- 
ovvn zod np00WnoV TagEoNnuEvoV to Ewyodpp Tov Tumor, iva und 
di’ OPonearos altoü' oV yo avdevrızög EV0EIN MoEyN, Akad To Sroua 
Eenimowoev TO Toreonjonv Ev nAaosı. 0vvspy&i dE xal Tod FE00 doparov 
eig Niotıw ToV nEenAaouEvov. 

2 Nach Wobbermin (S. 73) ist Platon der älteste Zeuge für diese 
Bezeichnung des Weltschöpfers. Während aber dieser bei Platon, wenn 
auch nicht eindeutig, der höchste Gott ist, von welchem alles stammt 
(Zeller, III 2 S. 817), faßt ihn schon Numenius als devregog Yeög. 
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avdownos.' Der indowrog gehört ja 
war nach Irenäus (Il 12,) das Urwesen selbst. 
wurde der irdische Mensch ausgestattet mit pneumatischem 
Samen. Daher setzte Adam durch seine hohen Reden seine 
Schöpfer in Staunen, die daraufhin ihr Werk entstellten.? 
Das Resultat dieser Entstellung war der irdische Mensch. 
Darum ist er eine Mißbildung. Sein Inneres ist wie eine 
Herberge; unreine Geister und Dämonen gehen ein und aus 
und wirken Unstatthaftes.? Dennoch bleibt in einem Teile 
der Menschheit der Same des höheren Wesens.t 

Die Fragmente geben uns keine Vermittlung zwischen 
aAnooua und Erdenwelt; man weiß nicht, woher die Engel 
und ihr Anführer, der Demiurg, stammen, woher 'ihr der 
oberen Welt entgegengesetztes Wesen und das — welches 
. sich im Menschen befindet. 

Diese Lücke füllen die weiteren Bee aus. Nach 
Irenäus (I 11,) fiel der letzte Äon aus dem xAromua, 
während sein ovLvyog Heintos von ihm getrennt mit den 
_ Äonen verbunden bleibt. Simons Lehre von der &vvor« 

klingt hier an. Den Eingang zum rAnjgoua hütete ein zweiter 
005. Die Sophia des höheren Lichtes bereute und änderte 

ı Clem. Al, Strom. II 836: eis yaoe Ovoua avdownov nAaosels 
Adau. 

? Clem. Al., Strom. II 8 36: p0ßos £n’ &xelvov Tod nidouaros 
Uno&s rols dyykloıs, Orts usltova 2p9Eykaro ıjg niaoswg dık töv 
doparws Ev aurd ontoua dedwxora tig avmdEv olalas xzal napenaın- 
Löuevov . . Y0Rov nup£oxe TO00vrog dvdoWmov &g dN Mvrod &v avzo 
xuFE0TÖTog zul xarenidynoav xal Taxd To Eoyov Npavıcav. Es war 
auch eine valent. Ansicht, daß der owrno das Pneumatische in die Menschen 
legte, und daß, als dieses Pneumatische aufgelöst wurde (ümvos dt [nv] 
Adan nv IAndn eng yoyns, N Guveiye un dıarvgnvaı To onkoua To nvevua- 
Tıxov), ein anderer Äon, der Logos, dem Adam im Schlafe wenigstens 


einen Ausfluß des ayyekızöv ontoua dposvızov einflößte (Clem. Al., 
Exc. ex Theod. $ 2). 

® Clem. Al., Strom. II 20 114: noAA& yao &voıxodvre au (sc. zag- 
nvsvuara 00x £& xadapsver, Exaorov dt avrov ra Idıa Exreiei 
Eoya zo lvußgikörran enıyvulaıs 0v npOOmroVoRLK, xal uoı 
doxeT, önolöv Tı ndoyew ıo navdoxeio 7 xaedie. Vgl. auch Philos. 
VI 34 (p. 28455). 

* Clem. Al., Strom. IV 13g9: an’ doyns d9avaroi dare xul Texve 
Ewiis Eare oe Vgl. auch Iren. I 111. 
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ihre Gesinnung, und da sie ihre Gedanken auf das Höhere 
richtete, gebar sie unter einem Schatten ihren Sohn Christus. 
Dieser war der Inbegriff ihres besseren Wesens, ließ den 
Schatten zurück und ging in das rAngoue ein. Hier ist 
also Christus der Sohn der Sophia, bei den Ophiten (Iren. 
I 30) war er ihr Bruder. So wurde die Mutter oder die 
untere Sophia ihrer besten Kraft entleert. Sie blieb unter 
dem Schatten zurück und brachte den Demiurgen, den Schöpfer 
und Beherrscher der Welt, hervor, zugleich aber auch einen 
linken Herrscher, den Teufel. So ist Christus der Bruder 
des Demiurgen, ja des Teufels selbst; die gefallene Mutter 
entließ aus sich also Pneumatisches, Psychisches und Hyli- 
sches (Iren. I ilı). Von Christus ist Jesus unterschieden. 
Seine Herkunft wird nicht deutlich. Bald soll er vom #eAnrog, 
bald vom pneumatischen Christus, bald vom avdgmwnog und 
der &xxAnoie stammen (Iren. I I1ı). Der hl. Geist ist eine 
Hervorbringung der almdeıc; unsichtbar geht er zur Prüfung 
und Befruchtung in die Äonen ein, damit sie Früchte der 
Wahrheit hervorbringen. 

Hier bricht Irenäus ab wie (l 29,) in der Schilderung 
der Barbelo, ohne die Schöpfung der Körperwelt und die 
Menschengeschichte zu geben. 

Weiter führt uns der Bericht der Philosophumena. 
Christus und die hl. Ruach gestalten die gefallene Sophia 
außerhalb des zAngoue und kehren wieder dorthin zurück 
(Philos. VI 31 p. 278: ff). Im Einvernehmen mit den 
Äonen schickt nun Christus Jesum als ovSvyog der Sophia 
draußen zu, welche sich, von Christus und der Ruach ver- 
lassen, in großer Verlegenheit und Betrübnis befand und 
Christus um Hilfe anflehte.! Jesus scheidet an ihr die Affekte 
aus zu festen Substanzen: aus der Furcht entstand die 
psychische Substanz, aus der Betrübnis die hylische, aus 
der Verlegenheit die dämonische und aus dem Gebet die 
Kraft psychischer Substanz, welche das Rechte heißt (Philos. 
VI 32 p. 2783 ff). 


ı Philos. VI 32 (p. 278g1' M}): deou&vng odv avräg xarn)Enoev ö 
Xouorös 6 Errös ninguuaros @v zul ol ahloı navreg alöves, zul Ex- 
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Aus dem ersten Affekte der Sophia, de cht, 
der Demiurg; er ist also psychisch und nicht mehr Jı 
Bruder. Von ihm kam das Gesetz. Er ist gerecht und 

steht zwischen gut und bös in der Mitte. Darum redeten Ge- 
setz und Propheten selbst töricht, so daß Christus (Joh. 10s) 
alle, welche vor ihm kamen, für Diebe und Räuber erklärte. 

Der Teufel kommt aus dem Hylischen. Er ist der 
Beherrscher des Kosmos und das verschlechterte Ebenbild 
des Demiurgen. Unter ihm steht noch Beelzebub aus der 
dämonischen Substanz. Der Demiurg ist, dumm und un- 
wissend; er hält sich für den alleinigen Gott und meint, er 
habe die Welt erschaffen. Und doch ist er ein blindes Werk- 
zeug in der Hand der Sophia.? Sein Ort ist die Hebdomas 

unterhalb der Sophia mit ihrem ov&vyog Jesus, welche in 
der Ogdoas wohnen. Das Psychische ist sterblich, kann 
aber unsterblich werden, wenn es sich dem Geiste zuwendet 
(Philos. VI 32 p. 28011 ff). 

Jesus brachte mit der Sophia in der Ogdoas siebzig Engel 
hervor, Bürger des oberen Jerusalems: Jerusalem aber ist 
die äußere Sophia mit ihrem Gatten Jesus.® Der Demiurg 
erzeugte Seelen, vor allem Abraham und seine Kinder. 
Die Leiber schuf er aus der hylischen und teuflischen Sub- 
stanz. Das Fleisch soll nicht gerettet werden. Es führt den 
Namen Kleid von Fellen.* So ist der Mensch das Glied 
mehrerer Reiche und kann dementsprechend vom Geiste 
oder von den Dämonen beherrscht werden. Der Geist oder 





neunovow Eiw Tod nAmPWuaTog xaupnoV outuyor ing Eo Ooplag xal 
diogdwrnv nagwv, av Enadev Enılmrovca töv Kouozov. 

ı Philos. VI 34 (p. 28430 ff): zakelrau den un copia nvevua, Ö 
de Inmovgyös yon, 6 dıdßohog dt 0 doxwv Tod x0ouov, BeeiteßodA 
d’ ö ov daıuovwv. Vgl. auch Philos. VII 33 (p. 280 ı8 M. ö 

® Philos. VI 34 (p- 28472): uupia de, ynolv, Eoriv 7 duvanıc Tod 
Inmiovpyoö‘ „Hwpös yap av zal &vavg xal Evönıbev UVTOg Anmovoyeiv 
zov zöonov dyvooy, Orı nAvIE n copia, 7 unTno, n 6ydodse Bueogel aid 
NEO 179 xrioıw tod x00uov 00x eldorı. 

E Philos, VI 34 (p. 28244 N: adın yap £orıy 1egovaaınu n Eo 
copla xul ö vougpLog aerng 6 x01VÖg Tod rIMEWURTOS zagnös. 

* Philos. VI 34 (p. 28246 ff); Philos. X 13 (p. 51248 fd: cv dE 80x 
un owLsoda. YElzı, deguarızöv xırava dnoxeAor. 


Der das Christentum auflösende Gnostizismus. 153 


das nveöue stammt von Jesus und der Sophia (Philos. VI 
34 p.. 28458 f). 

Eine Reihe von Modifikationen finden sich in den ein- 
zelnen Schulen. 

Bei Ptolemäus entsteht in der Sophia durch den Fall 
eine Verdoppelung. Das Höhere in ihr, auch weiterhin Sophia 
genannt, schied sich von ihrer Enthymesis und Leidenschaft, 
welche den Namen Achamoth trägt. Letztere wurde zwangs- 
weise in die Räume der Leere und des Schattens geworfen 
(Iren. I 4ı). Sie blieb bar allen Lichtes, form- und gestalt- 
los und konnte nichts erfassen. Aber Christus erbarmte 
sich ihrer, dehnte sich aus durch sein Kreuz und gab ihr 
Existenz und Gestalt durch seine Kraft, jedoch kein Bewußt- 
sein. Dann zog er sich zurück, damit sie ihr Leiden empfände 
und Sehnsucht nach dem Höheren habe; denn sie hatte ja 
von Christus und dem hl. Geiste eine gewisse Ahnung der 
Unsterblichkeit. Fortan führte sie einen Doppelnamen: Sophia 
nach der oberen Sophia und hl. Geist wegen des Geistes 
Christi. Sie suchte nach dem entschwundenen Licht, konnte 
es aber nicht erreichen, weil sie von öpos zurückgehalten 
wurde. Da rief ögos Jao, und so soll der Name Jao (Jehova, 
Jahveh) entstanden sein. In ihrem Streben aufgehalten, erfuhr 
Achamoth Leid jeglicher Art: Trauer, Furcht, Bestürzung, 
Ungewißheit und Sehnsucht nach ihrem Lebendigmacher; 
aber sie kam nicht zur Einsicht wie die obere Sophia, welche 
sich bekehrte (Iren. I 4ı). In ihrer Not betete sie zu Christus, 
und der sandte ihr den Heiland und Tröster. Diesem war 
vom Vater und von den Äonen alle Macht übertragen, damit 
in ihm alles geschaffen und gestaltet werde, das Sichtbare 
und das Unsichtbare. Er kommt nun, umgeben von Engeln, 
seinen Altersgenossen. Aus seiner Erscheinung schöpfte 
Achamoth hocherfreut Kraft. Der Tröster brachte ihr Er- 
kenntnis und heilte sie von ihren Leiden. Diese Leiden 
konnten aber nicht mehr vernichtet werden, weil sie zu sehr 
Gestalt gewonnen hatten. Der Heiland trennte sie darum 
ab und überführte sie in körperlose Materie (Iren. 14). Je 
geistiger das Leiden, desto feiner der Niederschlag desselben. 
Aus der Sehnsucht entband sich die Weltseele und die Seele 
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des Weltschöpfers (Iren. I 42). Aus der Furcht und Tre 
entstand die übrige Materie und Welt. Von den Tränen 
kam die feuchte Substanz, von dem Lachen die leuchtende, 
aus der Trauer und Bestürzung die körperliche; denn Acha- 
moth lachte bald, bald weinte sie, wenn sie sich in der 
Finsternis und in der Leere sah. Freude, Pein und Ent- 
setzen wechselten bei ihr (Iren. I 43). Dieser geistige Nieder- 
schlag wird nun befähigt, in Mischungen und Körper ein- 
zugehen, und kann zwei Wesenheiten annehmen: die schlechte 
‘der Leidenschaft und die leidenschaftliche der Sehnsucht. 
Von ihren Leiden befreit, verführte Achamoth die den Hei- 
land begleitenden Engel, wurde durch sie schwanger und 
trug dann eine geistige Frucht nach dem Ebenbilde der 
Engel (Iren. I 4;). | 

Es entstammte somit dem Leiden der Achamoth die 
Materie, ihrer Sinnesänderung das Seelische und Psychische 
und der Befruchtung durch die Engel das Geistige (Iren. 151). 
Da Achamoth das Geistige nicht zu gestalten vermochte, 
benutzte sie ihr vom Heiland empfangenes Wissen und bil- 
dete aus der seelischen Substanz den König und Vater der 
seelischen sowie der leiblichen und materiellen Dinge. Diese 
sind pythagoreisch geschieden, zur Rechten gehen die see- 
lischen Dinge, zur Linken die anderen. Der König und 
Vater ist der Demiurg. Er formte älles nach seinem Bilde, 
aber bei seiner Arbeit wurde er innerlich von seiner Mutter 
getrieben (Iren. 151). Diese, ein Werkzeug des Heilandes, 
wollte das All zu Ehren der Äonen schaffen, aber sie machte 
nur Abbilder davon; sie selbst ist ein Abbild des unsicht- 
‚ baren Vaters und wird nicht einmal vom Demiurgen gekannt. 
Letzterer ist ein Abbild des eingeborenen Sohnes, und die 
Engel und Erzengel stellen abgeschwächte Parallelen zu den 
übrigen Äonen dar (Iren. 15,). Die ganze untere Welt ist 
platonisch ein Nachbild der oberen. Bei alledem glaubte 
der Demiurg selbst zu schaffen und war sich der Vorbilder 
und der in ihm wirkenden Kraft nicht bewußt (Iren. I 53). 
So ist er scheinbar Gott außerhalb des xArjpwue, Schöpfer 
aller seelischen und körperlichen Dinge. Er schuf auch 
sieben Himmel, d. h. sieben Engel, über welchen er thronen 
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soll. Darin zeigt sich wieder eine Spur von Jaldabaoth und 
den Planeten; darum ist er die Hebdomas und seine Mutter 
die Ogdoas, indem sie die Zahl der unvergänglichen und 
ursprünglichen Achtheit des zArjoou« beibehielt (Iren. 153). 

. Nach dem Berichte der Philosophumena (VI 32 p. 
28096 f) hatte der Demiurg seinen Ursprung aus der Furcht; 
der Teufel, sein Ebenbild, aus dem Hylischen. 

Bei Ptolemäus geht die ganze geistige Substanz der 
Bosheit, der Teufel und die Dämonen, aus der Trauer her- 
vor. Der Teufel ist ein Geschöpf des Demiurgen und wohnt 
auf dieser Erde; aber er erkennt das geistige Prinzip über 
ihm (Iren. I 5). Der Beelzebub fehlt hier. 

Geschöpf des Demiurgen ist auch der Mensch (Iren. 
15; f). Er besteht aus Materiellem, Psychischem und Pneu- 
matischem. Letzteres stammt direkt von der Mutter und 
ist die geistige Leibesfrucht der Mutter von den Engeln her. 
Das Pneumatische gelangt durch den Demiurgen ohne dessen 
Wissen in die Seele des Menschen. Hier soll es ausgetragen 
werden und wachsen und zur Aufnahme der vollkommenen 
Erkenntnis fähig werden. Dieser geistige Same ist das Ab- 
bild der oberen &xxAnoia und führt selbst den Namen &xxAnota. 
Der Demiurg weiß nichts von der pneumatischen Beschaffen- 
heit des Menschen. Letzterer gehört also dem Geiste nach 
der Mutter Achamoth, der Seele nach dem Demiurgen, dem 
Leibe nach der Erde und endlich dem Fleische nach der 
Materie (Iren. I 5). 

Bei Markus wird dieser ganze Vorgang wieder unter 
. dem Bilde einer wildwuchernden Buchstabensymbolik ge- 
geben. Der letzte Buchstabe des letzten Urstoffes, d. h. des 
letzten zum Gottesnamen gehörigen Buchstabens, brachte 
einen Laut hervor, und dessen Widerhall zeugte nach dem 
Bilde der Urstoffe eigene Urstoffe, von denen sowohl die 
Materie als auch die irdischen Dinge herrühren. Dieser 
Widerhall blieb unten, war gleichsam gefallen und verstoßen. 
Das Wort selbst aber wurde zur Vervollständigung des Ganzen 
emporgehoben (Iren. I 142). Das durch Sophia-Achamoth 
verkörperte Prinzip erscheint hier somit in einer anderen 
Form. Der Nachhall unten erzeugte eigene Buchstaben. 
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Wäre er z. B. diya gewesen als letzte Silbe 
pleromatischen Äon, so hätte er sich in die einzelnen Bı 
staben seines Namens zerlegt: aAya, Aaußda, pi, ige, und 
an diesen hätte sich der gleiche Prozeß vollzogen, immer 
fort bis ins Unendliche. So entstand eine untere Welt als 
Nachhall und Abbild der oberen Welt. Zuerst bildeten 
sich unten als Nachahmung der oberen Tetras: Feuer, Wasser, 
Luft und Erde samt ihren Wirkungen: dem Warmen, Kalten, 
Trockenen und Feuchten. Sie stellen zusammen die untere 
Ogdoas dar. 

Darüber erheben sich sieben Hilksieiel nebst einem 
größeren, umfassenden, dann Sonne und Mond. Das ist 
die untere Dekas. Der Tierkreis stellt die Dodekas dar. 
Der oberste Himmel geht in dreißig Jahren durch den ganzen 
Tierkreis. Er ist das Bild des 6005, welcher die Mutter fest- 
hielt. Der Mond stellt mit seinen dreißig Tagen Umlaufszeit 
die dreißig Äonen dar. Die weitere Symbolik ist für unsere 
Zwecke nicht von Belang. Überall sieht man das Bild der 
höheren pleromatischen Welt (Iren. I 171). 

Gestaltet ist die Welt vom Demiurgen, der einem 
Fehltritte die Entstehung verdankte (Iren. I 163, II 19ı). 
Da Irenäus (I 165) von einem mehrfachen Gebrechen 
spricht, wird wohl der Gedanke festgehalten sein, daß eine 
untere und obere Sophia zu unterscheiden ist. — Der Demiurg 
wollte das Unendliche durch die Vielheit seiner Werke nach- 
ahmen. Sie sind darum innerlich unwahr und zerfallen, 
wenn die Zeit erfüllt ist (Iren. I 17,). Alle diese Vorgänge 
findet Markus in der Hl. Schrift gelehrt (Iren. I 18 ff). 

Auch hier hat der Mensch drei Wesensteile: den ver- 
gänglichen Leib, die aus den Verfehlungen stammende Seele 
und das aveöue des inneren Menschen (Iren. I 21,). Sein 
himmlisches Wesen stammt aus einem Traume der Acha- 
moth, welchen sie bei der Zeugung des Menschen von der 
oberen Welt hatte (Iren. I 136). 

Deutlicher als Herakleons Gotteslehre ist seine Dar- 
stellung der Weltbildung nach den Fragmenten. Von dem 
innergöttlichen Falle hören wir nichts, desgleichen nichts von 
einer Achamoth; wohl aber muß er auch ein gefallenes 
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Pneumatisches angenommen haben, da etwas wesentlich 
Göttliches in der ©4n sich findet.! 

Christus wird als der wahre Schöpfer angeführt. Durch 
ihn ist alles geworden mit Ausschluß der Äonenwelt (Orig., 
In Ioan. tom. XIII 19ıs und II 141). Es liegt hier wohl 
ebenfalls die Vorstellung vor, daß er die Leiden der Sophia 
als Substanz abtrennte (Iren. I 4; und Philos. VI 32 p. 
2805: ff), Auch Herakleon unterschied drei Substanzen: 
das Pneumatische, das Psychische und Hylische. Das Pneu- 
matische ließ er in dem Logos geworden sein.? Das Psy- 
chische gilt auch hier als das an und für sich Sterbliche, das 
aber auch die Unsterblichkeit gewinnen kann. Darum sagte 
Jesus zu dem König, dem Demiurgen: „Dein Sohn lebt“ 
(Orig., In Ioan. tom. XIII 60.82). ; 

Schöpfer der Körperwelt ist der Demiurg; aber er wirkt 
wohl nur auf Veranlassung und unter Leitung des Logos 
(Orig., In Ioan. tom. XIII 1695 ff und tom. XIII 20) als dessen 
unbewußter Diener. Er ist der Statthalter Gottes, der mit 
Freuden das Heil annimmt, das der oozne ihm und den 
Psychikern bringt. Zugleich ist er der König des Kosmos.® 


Die Menschen zerfallen in drei Klassen: Kinder Gottes*t 
gleichen Wesens mit Gott,’ Kinder des Teufels und die in 
der Mitte stehenden Psychiker,° die sich für Gott oder den 


1 Orig., In Ioan. tom. XII I20120: anoAwilvaı dE Ynoıw ö Hoaxıtwv 
&v 15 Badeig van räg mAdvns To olxeiov to narei, ineg Enreltar, va 
ö nerno and rwv olxelav nE00xvviran. 

ı Orig., In Ioan. tom. II 21137: oiovs! ravzöv vouicag eivaı row Aoyov 
#al TOVG NVevuatızovg &. T. A. 

» Orig., In loan. tom. XII 60416: Zoıze dE Bacılıyov o HoaxiEov 
Abysıy Tov dnmiovoyörv, Enel zul avrög EBaalAeve r@v vn’ avrov' did 
dt TO uıxo&v avrod xal noooxuıpov elvaı cv Bacılelav, pralv, Bacıkı- 
xöc Wvoudadn, olovel uıxpög rıs Baoıleig uno xadolızod Pacıkews 
zerayusvog En! uıxoäs Baoıkelac. 

4 Orig., In Ioan. tom. X 33g11: Yysltaı yao ra ubv eyıa Tov dyiav 
slvaı zo iegov, els & uövog Ö dpxısgeüg eloyeı, Eva olouaı avröv Akysır 
ToVg NYEUDUATıXzOVÜGg XwoEiv. 

5 Orig., In Ioan. tom. XIII 25148: xal y&o avrol zjg avrig pvaewg 
övres TO nergi nveüua eiow. 

® Orig., In Ioan. tom. XX 20170: vuri d& djA0öv Eorıy Öuoıovaloug 
zıväg To dınßöhn Akywv dv3owmovs, Erigas, wg olovraı ol an’ avron, 
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Teufel entscheiden können und dementsprechend entw 
Tod oder Unsterblichkeit ernten.” Sie kommen nur durch 
Wunder zum Glauben; es sind die, welche der Samariterin 
glauben (Joh. 450). Das Pneumatische hat der Mensch 
aus der Einhauchung vom Aoyos durch Vermittlung des 
Demiurgen (Orig., In loan. tom. X 38261). Vom Aoyos kommt 
die Gestaltung und Erleuchtung.” Die Seele stammt vom 
Demiurgen.° Letzterer hat wohl auch den Teufel gestaltet, 
der ein Teil der An ist.* Dessen Wesen ist Lüge und Un- 
wissenheit; er ist .voller Begierden und Lüste, aber ohne 
Wille.® Die ganze ©4n ist allem Gestaltenden und allem 
. Bildenden entgegengesetzt. Sie ist der Feind alles Vernünf- 
tigen und Göttlichen. Ihr Wirken ist Zerstören. 

Als Christus mit dem pneumatischen Samen in das 
arnpmua eingetreten war, fanden die göttlichen Entfaltungen 
ein Ende. Als Nachbilder des höheren äonischen rAngou« 
gingen die irdischen Dinge aus der Syzygie der Äonen hervor.® 

. Bei Theodot erscheint der Demiurg wieder als Christi 
Bruder. Nachdem der erste Sohn der Sophia-Achamoth, 
Christus, in das rArgoua heraufgeeilt war, hatte die Mutter 
starke Sehnsucht nach ihm; und in dieser Sehnsucht gebar 
sie ein verschlechtertes Nachbild von ihm, dem Demiurgen. 
Aus der Leidenschaft und Begierde stammend, ekelt sie der 
oVDlag Tuyxavovrag rap oVS xaAoücı wuyıxodg 7 nvsvuarızovg. Vgl. 
weiter Orig., In Ioan. tom. X 33211. 

2 Orig. ö In Ioan. tom. XII 60418: xal oVx adavarov ye elvaı nyelcaı ü 
znv wuonv o Hoaxıtov, ar} Enıtndsiwg EXovoav NoÖg Owrngiar, m 
)Eywv eivaı TO Evdvousvov apdagclav pIagrov x. T. 4. 

2 Siehe oben S. 157 Anm. 2. 

 ® Orig., In Ioan. tom. XIII 60: der sterbende Sohn, den Jesus heilt, 
ist der Sohn des Demiurgen, d. h. das Psychische, welches am Sterben 
liegt und vom owrzne gerettet wird. 

* Siehe oben S. 157 Anm. 1]; ferner Orig., In Ioan. tom. X 38961 
und tom. XIII 1695. 

® Orig., In loan. tom. xx 2411 fi: Adyav rov did BoAov un &ysır 
9elmuc, a4) EnıYvulas zal Eupalverau evrogEV To Bi Tod 


Aoyov. Orig., In Ioan. tom. xx 28252: 7 pvoıg darir avrod. . &x RARvS 
xal dyvolac. 


© Clem. Al., Exc. ex. Theod. $ 32: &» Ringduarı odv Evörnrog otang 
Exaoros rov alurov ldıov EXEL gap Tnv „buy 00a odv &x 
svövylas, yaolv, ngo&oyere, nAmpuntd darıy, Con dk dro Evög zlxoneg. 
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Demiurg selbst an wegen seiner maßlosen Strenge.' Neben 
diesen psychischen Mächten brachte Sophia auch linke oder 
dämonische hervor.” So ist auch hier wieder die Sophia 
die Quelle der drei verschiedenen Wesensarten: des Hylischen 
und Dämonischen, des Psychischen und Rechten und des 
Pneumatischen, insofern Christus und die or&puara von ihr 
stammen (Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 28). Die Schöpfung 
entsteht ebenfalls aus der Verdichtung seelischer Zustände, 
aus dem Leiden der Mutter (Clem. Al., Exc. ex Theod. $48u.68). 
Der Wohnsitz der letzteren ist die Ogdoas und der des 
Demiurgen wahrscheinlich die Hebdomas, hier bloß „Ort“ 
genannt.® Die Menschheit ist dreifach geteilt; am zahlreichsten 
sind die Hyliker, am wenigsten zahlreich die Pneumatiker 
(Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 56). Wahrscheinlich werden 
erstere verworfen; der letzteren Heil ist sichergestellt, die 
Psychiker werden wahlfrei sein; darum heißt es (Clem. Al., 
Exc. ex Theod. $ 9): bei der Ankunft des Antichristus gingen 
die Berufenen in die Irre, die Erwählten aber nicht. Im 
$ 21 wird die Berufung weiblich, die Erwählung männlich 
genannt. Das hylische Geschlecht ist durch Kain, das 
psychische und gerechte durch Abel, das pneumatische durch 
Seth dargestellt. Daneben gibt es noch choische Menschen, 
welche durch die Röcke von Fellen symbolisiert sind (Clem. 
Al., Exc. ex Theod. $ 54 u. 55). 

Die valentinianische Schule zeigt das Streben, den Dualis- 
mus zu überwinden und alles auf ein einheitliches Prinzip 
zurückzuführen. Sie ist von platonischem Geiste getragen. 
Die niedere Welt ist ein unvollkommenes Abbild der höheren, 
entstanden durch einen Fall in der Gottheit selbst. Nur die 
Fragmente berichten nichts von diesem Falle. Die Welt ist 

1 Bei Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 33 und 39 heißt es, daß die Mutter, 
nachdem Christus sie verlassen hatte, nichts Gleichartiges mehr hervor- 
brachte. Doch wird $ 75 der Demiurg das Ebenbild des Aovoyevng genannt. 

2 Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 34: aAA& zal ai evwvuuoı dvvanzısngdraı 
nooßImYElonı...xareleipgnoev deaidgıoregai VNOTOVTONOV UOEHWIHVRL. 

s Clem. Al, Exc. ex Theod. $ 38 f, 63 und 80. Die $$ 43—47 
enthalten eine mehr dem Ptolemäus nahekommende Schilderung. Der 
owrno, von männlichen Engeln begleitet, vermittelt der Sophia außerhalb 
des ninowue yvocıg und Heilung der Leiden. Diese bringt den Demi- 
urgen hervor, von welchem dann weiter der psychische Christus stammt. 








alles dieses fließt aus einer Quelle, aus der Sophia-A 
Das Pneumatische ist das, was sie bei ihrer Abtrennung aus 
der höheren Welt noch gerettet hat. Das Psychische ist 
ihre Sehnsucht und die höheren seelischen Leiden; das 
Hylische ist aus den Leidenschaften und niederen Schmerzen 
entstanden. Personifiziert sind diese drei Potenzen im Teufel, 
Demiurgen und Christus, welche zum Teil als Brüder er- 
scheinen. Die innere Verwandtschaft dieser drei Größen 
zeigt sich auch darin, daß der Demiurg dem Teufel die 
Gestaltung gibt und das Hylische zur Welt formt, geleitet 
vom Pneumatischen, sei es von der Mutter, von Christus 
oder dem Logos. Die Dreiteilung kehrt auch in der Mensch- 
heit wieder. Hier bekommt nun die kosmische Einteilung 
‚eine geistesgeschichtliche Bedeutung und Wendung. Das 
Pneumatische und Hylische trägt sein Endschicksal bereits 
in sich. Das Pneumatische als das Positive kann nur positiv, 
geistig bleiben und kehrt somit sicher zum Urgrunde zurück; 
das Hylische, die Personifikation des Geistes in seiner letzten 
Entäußerung, in seiner Materialisierung und Negation, kann 
nur als Negatives aufgehoben werden oder untergehen. Das 
alles aber könnte noch rein kosmisch verstanden werden. Beim 
Psychischen bricht indes, freilich auf eine metaphysisch 
nicht geklärte Weise, die Freiheit durch: es vermag sich 
für das Geistige oder Hylische zu entscheiden und wird 
dementsprechend endgültig dieser oder jener Seite angehören. 
Der Geist in seiner Trübung oder Entwicklung in Gegensätzen 
kann der Trübung bzw. dem Gegensatze erliegen oder sich 
durch alle Widerstände hindurch zu sich selbst zurückfinden. 
So ist die Welt materialisierter Geist und der naturali- 
stische Weltprozeß mit seiner nicht exakter Beobachtung, 


sondern dem psychophysischen Lebensgefühl abgelauschten 
Gesetzmäßigkeit die Geschichte des Geistes. 


Die Erlösung in der valentinianischen Schule: 
Offenbarung, Sünde, Christologie, Sakramente, Eschatologie, 


Ist die Weltentstehung eine Entäußerung, ein Fall des 
Gottesgeistes, so muß die Erlösung Rückkehr des Geistes 
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. zu sich selbst, synthetischer Ausgleich des gefallenen mit dem 
Urgeiste sein. 


Aus Valentins Fragmenten gewinnen wir folgende Er- 
lösungslehre. Gott wird den Menschen gegenwärtig durch 
den Sohn, um durch ihn die Herzen zu reinigen bis zur 
Anschauung Gottes. Die Gegenwart des Sohnes wird ver- 
mittelt auf Erden durch Jesus; infolge großer Enthaltsamkeit 
bezwingt er den biologisch-sinnlichen Menschen in sich und 
erwirkt sich die Gottheit.” Gottheit und Menschheit ver- 
schmelzen sich in ihm zur Einheit der Natur, Sichtbares und 
Unsichtbares wird eins. Sein Erscheinen ist doketisch; er aß 
und trank nicht wie ein gewöhnlicher Mensch und war den 
physischen Gesetzen nicht wie die übrigep Menschen unter- 
worfen (Clem,Al., Strom. III 759). Er stiftete in der Menschheit 
eine Ge Aber diese Gemeinde baute sich nicht auf dem 
Grunde geschriebener, äußerer Satzungen und Gebote auf, 
sondern hatte ein innerlich einigendes Band, die wechselseitige 
Liebe zwischen ihr und dem göttlichen Sohne. Diese äußert 
sich in der inneren Sprache der Seele, im Gesetz, das in das 
Herz geschrieben ist.* Die Quelle religiöser Erkenntnis liegt 
hier also weniger in den geschriebenen, autoritativen Büchern 
als im eigenen Innern. Die Tätigkeit des Erlösers besteht 


1 Clem. Al., Strom. II 20114: eis d& ‚2orıy dyadög, od napovola 
n dıd tod viod yavkowoıg, xal di avrov uovov divamo dv n xagdle 
zagao& yerdodeı mavrög movngod nvsvuaros EEwdovusvov TI x0Q- 
OT 

2 Clem. Al., Strom. III 7,59: „ravrea“, ‚pnols, „unonelvag Eyxguung 
nv‘ Feornta Insods eigydßero, nogıEv zal Enıvev ldiws 00x „rodıdoös To 
Bowuara. rooaden nv euro Tic Eyxoateias duvanıs, WoTe xal um 
ysapjvaı ınv toopnv &r airo, Enel ro pIelgeodaı avrög ovx Eiger.“ 

8 Eulogius von Alex. (bei Photius, Bibl., herausgeg. von J. Becker, 
Berlin 1824, Codex 230, S. 273, A. '42): Ovaksvrivos yag xark Adgın 
ovrw Akysı" ro» Talırlalav Ent Koıorov vo yuosıg Asyovrwv nAarıv 
arayeoner yehara nuslg yüo Tod Öparov »al dogarov ulav eivaı 
Tv pvow pauev. 

+ Clem. Al., Strom. VI 652: moAAa rov yEyoauum£vwv Evrais dnuasLz 
Bißhow eügloxerau yeygapyeva Ev Th Exxhnole Tod FEod' Ta yüg xoıvä 
Teüra Eorı Qu no zagdlas önmare, vouos Ö younrög Ev xagdig“ odrog 
dotıv 6 Audc Ö Tod nyannu£vov, 6 Yılovusvog zul Yyıldv avror. 
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in dem Zusammenschluß der Menschen in seiner ; 

in der Gleichheit innerer Erkenntnis. Die Erlösung ist deı 

Pr nach wesentlich Erleuchtung, Offenbarung oder innere Ent- 
wicklung des Geistes in der Erkenntnis. 

Darum vollzieht sich die Menschwerdung auch nicht 

nur einmal. Der Aoyog nimmt immer wieder in der Mensch- . 
heit Fleisch an. Ja, man wird sagen müssen, wo immer in 
einem Menschen die innere Erkenntnis Gottes aufgegangen 
und das Gefühl vorhanden ist, daß die Seele eins mit Gott 
ist, da ist der Aöyog Mensch geworden.! Der, in dem dies 
Göttliche entfaltet und ausgebildet ist, hat alles Vergängliche 
abgetan und überwunden. Er hat das Sterbliche und Ver- 
gängliche nur angezogen, um es zu besiegen. Er ist die 
Vernichtung des Todes selbst, der in ihm w\ chließlich 
wird alle Zerstörung zu Ende sein, und en 
herrschen in (der Welt.? 


So ist letztlich alles von einer Einheit umfangen, und 
was als Geschiedenheit und Gegensatz erschien: Inneres und 
Äußeres, Sichtbares und Unsichtbares ist bereits im Erlöser 
versöhnt und aufgehoben. Valentin hat diese Alleinheit in 
einem Gedichte besungen: da ist das Fleisch der Seele, die 
Seele der Luft, die Luft dem heiteren Himmel (oder ringwue), 
dieser dem Urgrunde selbst geeint. Aus diesem Urgrunde 
quellen die Früchte, die Äonen, hervor. Dem Mutterschoße 
der oıyı) entsteigt als Kind der Aoyog. So hängt das Unterste 
mit dem Obersten zusammen, und von dort entstammend, 
muß es auch dorthin zurück.® 











1 Philos. VI 42 (p. 30212 ff): xai yao Ovaksvrivog yaoxsı &avrov 

iwpaxevaı naide vrmıov agrıykvvntov, od nv9ousvog £nıbnrei, ls Av 

ein. 6 d& ansxeivaro Ayov &avrov elvaı Tov Aöyov. Eneıra ng00delg 
Eonyızoy tıva uögoV, &x TovVTov Ovvıorav Bodi grau Tnv Eruxegeionueonv 
auto algsoır. 

® Clem. Al., Strom. IV 1389: en’ agxüs Asavarol Lore xal texve 

Sons dore alwviag zul rov Iavarov nNFErErTE negloaadaı eis Eavrous, 
Iva danavnonts avrov zal dvalwonte, xal anosarn 6 Yavarocs dv 
dulv xal di dusv. Orav ydo Tov ukv x0auov Aunze, vuels de un xara- 
Avnode, xugıevsrs rig xrioewg zal hg PIopäg andang. 

- ® Philos. VlIz, (p. 290,8 ff). Nicht wie Platon von oben nach unten, 
sondern von unten nach oben steigend, besingt Valentin den H&oog: 


= un 
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Irenäus bringt (I 111) nur noch einige Notizen über den 
valentinianischen Christus und Jesus, im übrigen berichtet er 
nichts über die Erlösung. Bezüglich der Person Christi 
vgl. oben S. 151. Von Jesus weiß Irenäus nur Widersprechendes 
zu sagen. Bald gilt derselbe als der Sohn des #eintoc, des 
Gatten der verstoßenen Sophia, oder auch als Sohn des 
Christus oder der Syzygie dv9owrog und &xxinoie. Der 
Hl. Geist ist das zeugende Wahrheitsmoment in den Äonen 
(Iren. I 11ı). 


Nach der Darstellung der Philosophumena waren Christus 
und der HI. Geist Äonen des aArpwue, hervorgebracht zur 
Behebung der dort eingetretenen Störung. Jesus war die 
gemeinsame Frucht der Äonen und der Gatte der gefallenen 
Sophia (s. oben). Er ist nicht mehr der Bruder des Demiurgen: 
dieser ist vielmehr ein Produkt aus der Frucht der Sophia 
und steht in der Mitte zwischen Gut und Böse und hat am 
Teufel-sein Ebenbild. Das Wesen des Demiurgen spiegelt 
sich im A. T. Alle Propheten und das Gesetz redeten auf 
Grund seiner Inspiration. Darum ist ihr Inhalt töricht wie 
ihr Urheber (Philos. VI 35 p. 284 e ff). 


Um die Menschen von dieser Torheit zu befreien, wurde 
Jesus geboren. Seine Mutter ist die Jungfrau Maria. Aber 
bei seiner Geburt wirkten auch der Demiurg und die Sophia 
mit. Von ersterem hat er den Leib, der also psychisch ist, 
von der Sophia das rveöue. Dazu kommt als dritter Bestand- 
teil seine hohe Wesenheit aus dem zAnjomwua.! Sein irdisches 


navra zosudusva nvevuarı BıEno, 
navra d’oyovusva nvevuarı voo, 
oaoxa ubv Ex wuyng zoeuauevnv, 
wuynv dE d&gog ESoxovusvnv, 

diou DEE along xoeuduevov, 

2x dE BvIod xaonoVg PEeoouevovg, 
dx untous dt Bo&pos YEoouevov. 


ı Philos. VI 35 (p. 28605 M}: 6 dt Imoods ö zuwög dvgowmog amd 
nvevuarog Aylov, Tovreori iS 00pias zul vod dnuiovoyod, iva ıny usV 
nidoıw xal xaraoxeviv Tod OWuarog avrovd Ö dnuovoyög xaraprlon, 
tav db odolav avrod To nveüua magdoyy To äyıov, zal yernıaı Aoyog 
dnovpavıos ano tig Oydoadog yevunYels dı& Magias. 

nl 
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Erscheinen war also doketisch.' In diesem Punkte macht 
sich in der Schule Valentins ein kleiner Lehrunterschied 
bemerkbar. Während die abendländische Schule einen 
psychischen Leib annahm, steigerte der anatolische Zweig 
diesen Doketismus durch Annahme eines pneumatischen 
Leibes.: 

Die Erlösung umfaßt das xAngoua und die außer- 
pleromatische Welt. Im zA7gwu« selbst war die Erlöserrolle 
dem ögog sowie Christus und dem Hl. Geiste übertragen, 
welche die Sophia ausschieden und die verlangenden Äonen 
beruhigten. und innerlich so festigten, daß eine Trennung und 
Auflösung nicht mehr möglich war. Die Tätigkeit Christi 
und des HI. Geistes erstreckte sich auch noch auf die Sophia 
außerhalb des rAngoue, der sie dort Gestaltung gaben 
(Philos. VI 31 p. 2765; ff). 

Hier setzt denn auch die Erlösertätigkeit Jesu ein. Er 
scheidet die Affekte seiner Gattin aus und verdichtet sie zu 
Substanzen. Dann bewegt sich die erlösende Wirksamkeit 
nach unten. Der Demiurg erhält Aufklärung von der Sophia, 
daß er nicht der einzige Gott ist, für den er sich hielt, und 
gewinnt Einblick in die Geheimnisse des zArjooue. Dann 


‚. werden die Menschen erlöst. Jesus kommt, die Leiden der 


Seele zu stillen und ihnen das höhere Wissen zu bringen. 

Rechnen wir den ögoog mit, so kennen diese Valenti- 
nianer drei Erlöser: I. den vom voög und der aArjdeıa nebst 
der hl. Ruach gezeugten pleromatischen Christus, 2. Jesus, 
die gemeinsame Frucht des xAngwua, den Gatten der 
Sophia, und 3. endlich den von Maria zur Berichtigung der 
Schöpfung geborenen Jesus (Philos. VI 56 p. 2883 ff). Die 
Erlösung besteht in der Korrektur des ganzen außerhylischen 
Seins, und zwar auf Grund von Belehrung und Offenbarung, 

1 Philos. VI 35 (p. 2864 f): oi utv duo ng Irailac, wv goriv 
Hoaxi&wv xal Ilrolsuaiog, yvyızov yacı ro oöua Tod ’Inood yeyovevaı, 
zal dıa Toüto Eni tod Bantiouarog TO nvsüun WG TEgLOTEOK zureAnivder, ° 
vovreoriv 6 Aoyos Ö Tg UNToög Avmder, tig ooplas, zul yEyove ro 
wYXıxd xal EynyEsoxsv MUTOV Ex vEXOWr. 

? Philos. VI 35 (p. 28612 f): oi d& dno zig avarorng Akyovaı, ov 


3 a 3 = ee 
goriv ASıövixog xal Bapdnoıdvng, Otı nvsvuarızöv Fr Tö o@un Tov 
TWrTnoos. | 






durch yvoöoıc. Ja, der Bv#0g selbst ist gewissermaßen 
in die Remedur hineingezogen, da er ja aus sich selbst 
heraustrat und dadurch erst das Gefühl des Endlichen weckte. 
Das Ende des Prozesses wird die völlige Identität zwischen 
Gezeugtem und Ungezeugtem wiederherstellen oder doch 
die Verhältnisse so gestalten, daß alle außerbythischen Dinge 
wie die im ögog geeinten Äonen des mArjpwua nicht mehr 
konsistente Hypostasen oder Verselbständigungen des End- 
lichen sind, sondern Bewußtseinsmomente des Unendlichen, 
mit diesem durch die yvocıg geeint. 

Am reichsten ist die Soteriologie entwickelt bei Ptole- 

mäus. Die Erlösung als solche gilt auch hier eigentlich nur 
_ dem Psychischen, weil das Pneumatische ihrer nicht bedarf, 
und das Hylische von vornherein unerlösbar ist. Allerdings 
ist auch das Pneumatische einer Art von Erlösung unter- 
worfen. Es soll durch das Seelische geformt, gehoben und 
emporgezogen werden, d. h. durch die Berührung mit seinem 
Gegenteil oder Widerstande sein reinstes Wesen heraus- 
arbeiten (Iren. 16,). Nur das Psychische ist frei und bedarf 
der Entscheidung und Hilfe. Es geht dorthin, wohin es sich 
neigt. Das Hylische verfällt notwendig dem Untergang, weil 
es nicht fähig ist, einen Hauch der Unsterblichkeit in sich 
aufzunehmen (Iren. I 61). ü 

Diese Gnosis geht ausdrücklich und bewußt über das 
historische Christentum hinaus, wähnend, in solcher Spirituali- 
sierung das eigentliche Christentum zu finden. Zum ersten- 
mal werden die Anhänger der Kirche ausdrücklich auf die 
Stufe der Psychiker (Iren. I 62) herabgedrückt. Sie werden 
‚gerettet durch gute Werke und Glauben. Aber nur diejenigen 
psychischen Seelen sind der Erlösung zugänglich, welche von 
Natur aus gut sind, nicht die bösen (Iren. I 75). Die voll- 
kommene yv&oıs besitzen die auch von Natur aus guten 
Psychiker jedoch nicht (Iren. I 632). 

Wo die y»öscız waltet, kennt die Moral nicht gut und 
bös; alle Werke sind gleich. Den Pneumatikern sind alle 
Handlungen gestattet. Sie können durch schlechte Taten 
ebensowenig verlieren, wie das Gold im Kote seine Schön- 
heit einbüßt. Irenäus berichtet von diesen Valentinianern, 
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sie nähmen teil an heidnischen Opfermahlzeiten 
kämpfen und dienten maßlos dem Fleische; ‚denn man mü 
den Geist dem Geiste und das Fleisch dem Fleische dar- 
bringen (Iren. I 62). Nur der Same führe ins rAnpoua, 
welcher, von dort stammend, hier vollendet werde. Der 
Gnostiker besitze darum die Gnade aus der unnennbaren 
Verbindung mit dem Urgrunde als sein Eigentum, während 
sie den Katholiken nur zum Gebrauche gegeben wird und 
wieder verloren werden kann. Weil die Pneumatiker den 
himmlischen Mächten verwandt sind, darum bemühen sie 
sich um das Geheimnis der Eheverbindung und reden: „Wer 
in dieser Welt ist und kein Weib liebt, so daß dasselbe ge- 
zwungen wird, der ist nicht aus der Wahrheit, noch wird 
er zur Wahrheit gelangen“ (Iren. I 6.). 

Christologie. Um des Seelischen willen kam also 
hauptsächlich der Heiland und nahm von allem, was er retten 
wollte, die Erstlinge an. So empfing er das Geistige von 
der Achamoth, vom Demiurgen das Seelische. Für sein Er- 
scheinen unter den Menschen wurde ihm von der Heils- 
ökonomie ein Leib so bereitet, daß er zwar zu sehen und 
zu greifen, aber trotzdem leidensunfähig war. Materielles 
nahm er nicht an, weil das Hylische nicht gerettet werden 
kann (Iren. I 61). Also auch hier erscheint er doketisch. 
Durch Maria geht er bei seiner Geburt hindurch, wie Wasser 
durch die Rinne läuft. Bei der Taufe kam auf ihn der im 
rinooua gebildete Heiland in Gestalt einer Taube herab. 
Über die Qualität dieses Heilandes herrschte keine Über- 
einstimmung. Nach einigen ist er aus dem All entstanden; 
andere sagen, er sei aus der Dekas, welche vom Aoyog und 
der 507 stammt, und darum heiße er nach seinen Eltern 
auch Wahrheit und Leben; ändere leiten ihn wiederum her 
von der Dodekas, welche aus der Syzygie &vIgwnog-ExxAn- 
ie hervorging; darum sei er der Menschensohn. Wiederum 
andere sagen, Christus und der Hl. Geist seien seine Eltern, 
und deswegen heiße er auch Christus, oder er trage den 
Namen Menschensohn, weil der Uranfang Mensch heiße 
(Iren. I 12,). Es setzt sich also das Wesen des Heilandes 
aus vier Bestandteilen zusammen: 1. aus dem Pleromatischen, 
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2. aus dem Geistigen der Achamoth, 3. aus dem Seelischen 
des Demiurgen und 4. aus dem von der Heilsökonomie künst- 
lich hergerichteten Leib. So ist er ein Abbild der ursprüng- 
lichen ersten Vierheit. Der auf ihn bei der Taufe herab- 
gekommene Christusgeist verließ ihn auf dem Wege zu Pilatus. 
Auch der Same von der Achamoth konnte nicht leiden, da 
er geistig war, und so litt nur der demiurgische und von 
der Heilsökonomie bereitete Leib. Er sollte ein Gegenbild 
jenes oberen Christus werden, der sich am Kreuze ausdehnte, 
um die verlassene Achamoth in ihrem Leiden zu gestalten; 
denn das Himmlische spiegelt sich auf der Erde (Iren. I 7). 

“ Die öffentliche Tätigkeit des Erlösers umfaßte nach seiner 
Taufe nur ein Jahr (Iren. II 20, u. II 22,); dagegen blieb 
er noch achtzehn Monate nach seiner Auferstehung auf Erden 
(Iren. I 3). Seine Bestimmung auf der Erde kann nur sein, 
die Psychiker zu retten und den Pneumatikern zu helfen, 
damit das Geistige, welches sich durch die Achamoth ohne 
Wissen des Demiurgen in den Seelen findet, rascher ent- 
wickelt und gebildet werde. Es war ja unmündig entlassen 
worden und soll erst zur Bildung und Gestaltung und Voll- 
endung kommen (Iren. I 75). 

Der Heiland bringt also Offenbarung. Sie ist ent- 
halten in der HI. Schrift, aber verhüllt, so daß sie nur der 
höheren yröoıs zugänglich ist. Alle kosmischen, pleroma- 
tischen und außerpleromatischen Vorgänge sind hier in Bil- 
dern und Andeutungen geschildert. Diese Auffassung von 
der Schrift mußte selbst das N. T. einer wilden Phantastik 
und Allegoristik ausliefern. Proben finden sich reichlich bei 
Irenäus (I 3 u. 8). Einige mögen angeführt werden: die 
dreißig Äonen des rArgoua werden angedeutet durch die 
dreißig verborgenen Lebensjahre Jesu und durch die Summe 
der Stunden, an denen der Hausvater Arbeiter in seinen 
Weinberg berief. Die Dodekas wird angezeigt durch den 
zwölfjährigen Jesus im Tempel und durch die zwölf Apostel. 
Die achtzehn Monate nach der Auferstehung des Heilandes 
weisen hin auf die achtzehn Äonen. Das Unglück des letzten 
Äonen wird bezeichnet durch den Verrat des letzten der 
Apostel usw. Das N. T. in seinem kirchlich-historischen 
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Verstande steht etwa auf der Linie des A. T. Dieses ist. 
das Werk von Psychikern. Desgleichen sind die Vertreter 
“der Kirche mit ihrer Interpretation des N. T. Psychiker. 
Auch das A. T. enthält höhere Wahrheit; denn obwohl der 
Demiurg nur seine Geschöpfe zu Propheten machen wollte, 
wählte er doch solche aus, welche den höheren Samen der 
Achamoth in sich trugen, ohne daß er es wußte (Iren. I 73). 
Aus denen, die er so zu Propheten, Priestern und Königen 
machte, redete infolgedessen bisweilen der höhere Same. 
Das A. T. enthält drei verschiedene Arten von Prophezei- 
ungen: einige sind vom höheren Geiste eingegeben, andere 
von der Mutter und wieder andere vom Demiurgen. Aber 
auch die Prophezeiungen der Mutter handeln von höheren 
Dingen (Iren. I 73). 

Einen wichtigen Einblick in die Stellung des Ptolemäus 
zur HI. Schrift gibt uns ein von ihm erhaltenes Fragment: 
der Brief des’ Ptolemäus an die Flora. Ptolemäus will der 
gebildeten Dame Flora theologische Auskunft erteilen über 
bestimmte Bedenken und Fragen. Er unterscheidet im Ge- 
setz ein Dreifaches: 1. einen göttlichen, 2. einen mosaischen 
Teil, 3. Zusätze der Ältesten. Das Göttliche hat wieder drei 
Stufen: es ist entweder ein gutes Gesetz, und insofern wird 
es vom oor,joe erfüllt, oder ein mit Bösem verbundenes Ge- 
setz, und dieses wird vom Erlöser aufgelöst, oder endlich 
es ist symbolisch zu verstehen, und insofern wird es ver- 
geistigt (vgl. Epiphan., Haer. XXXIlI 3 u. 4). Der Gott des 
Gesetzes ist weder der gute Gott noch der Teufel; es ist 
der Demiurg, der weder gut noch böse is. Vom N.T. ist 
in diesem Briefe das Joh.-Ev. unter dem Titel „arootorog“ 
zitiert, auch beruft sich der Verfasser auf apostolische Tradition. 

Ebenso hat die Offenbarung Jesu drei Schichten: aus 
ihr sprach der Heiland des aAygoua, die Mutter, aber auch 
der Demiurg. Es steht also ähnlich mit ihr, wie mit dem 
A. T. (Iren. 173). Von einer Feindseligkeit zwischen Juden- 
und Christentum ist hier keine Spur mehr vorhanden. Auch 
der Demiurg dient gern und bereitwillig dem Höheren. Er ° 
ist zwar unwissend und bleibt es bis zur Ankunft des Herrn. 

ı Siehe d. Literaturverz. Iı. 
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sem aber geht er freudig entgegen und läßt'sich belehren; 
er ist der Hauptmann im Evangelium (Matth. 85). Auch 
seine Weltregierung stellte er in den Dienst des Höchsten; 
darum wird er sie bis zu einer bestimmten: Zeit fortsetzen, 
besonders, weil ihm das Wohl der Kirche am Herzen liegt 
(Isen. IA). 

Für alle Gnostiker gelten die Worte des oot7jo als Richt- 
schnur. Die Ptolemäer hatten so wenig das Gefühl, inner- 
lich dem Christentum fernzustehen, daß sie sich nach Ire- 
näus (III 15.) über ihren Ausschluß aus der Kirche beklagten. 

Die Vollendung tritt ein, wenn die geistigen Menschen, 
welche eine vollkommene Erkenntnis Gottes und der Acha- 
moth haber, d. h. die, welche in den Mysterien unterrichtet 
werden, durch diese yv@oız gestaltet und ausgebildet sind 
(Iren. I 6,). Ist dies geschehen, so kehrt die Achamoth in 
das rAngoua zurück, und dort vereinigen sich die Sophia 
und der Heiland als Braut und Bräutigam. Das Brautge- 
mach ist das gesamte rAypwua. Die Pneumatiker legen ihre 
Seelen ab, werden reine Geister und gehen in das rArjpgoua 
ein, ungesehen und ungehindert. Sie werden den Engeln, 
welche den Heiland begleiteten, als Bräute zugeführt (Iren. I 
71). Der Demiurg und alle, welche ihm gehören, sind Psy- 
chiker; sie kommen an den von der Sophia verlassenen Ort 
in der Hebdomas; denn das Psychische kann in das rAnpou« 
nicht eingehen (Iren. I 7ı). 

Nachdem dies alles vollendet ist, bricht das in der Welt 
in der Glut der Leidenschaften enthaltene Feuer hervor und 
zerstört die Materie. Alles, was nicht nvsöwa und wvyr ist, 
kehrt zurück in das Nichts (Iren. I 7,). So auch die in 
Kain dargestellte hylische Menschheit. Die Negation schwin- 
det zum Teil, bleibt aber immer noch in etwa verwirklicht 
in dem Zustand der Psychiker, welche nicht in das rAngoua 
eingehen. 

So schließt das monistisch anhebende Drama mit einem 
kleinen Hiatus. 

Bei Markus gab Veranlassung zur Erlösung die große 
Unwissenheit und Verwirrung, welche auf der Welt und den 
Menschen lastete; denn die ganze vorchristliche Zeit war 


- | ae 




















170 Die Dogmatik der christlich- 
voller Irrtum. Der Vater wollte diese Finsternis behe 
und den Tod zerstören. Dies konnte nur durch Vermitt: 
lung seiner Erkenntnis geschehen (Iren. I 152). 
Christologie. Zur Überbringung dieser erlösenden 
yvooıs wurde der &vdewrxog auserwählt und nach dem Vor- 
bild der oberen Kraft eingerichtet (Iren. I 15.). *Von der 
Tetras iv$omnos, &xxAnola, Aoyog, Go gingen die Kräfte aus, 
welche den auf Erden erscheinenden Jesus zeugten. Gemäß 
der Heilsordnung wurde er vermittels einer Jungfrau, durch 
deren Schoß er hindurchging, Mensch. Dabei vertrat die 
Stelle des Adyog der Engel Gabriel, die der 507; der Hl. 
Geist, die des av$eonog die Kraft des Sohnes, die der Kirche 
die Jungfrau. Der Vater erwählte Jesum durch den Aoyos 
zum Träger der Erkenntnis aus. Bei der Taufe kam auf 
ihn als Taube derjenige, der nach oben steigend die Zwölf- 
zahl vollzählig macht. Damit kann wohl nur Christus ge- 
meint sein, von dem einige Valentinianer berichten, daß er 


‚ gleich. nach seiner Geburt seine aus der Dodekas gefallene 


Mutter, die Sophia, verließ und in das zArjooue hinaufeilte. 
Die Kraft, die bei der Taufe auf Jesum herabkam, war der 
Same des Vaters, der in sich den Vater und den Sohn hat, 
sowie die Kraft der oıyr und der sämtlichen Äonen. So 
wurde der Erlöser ausgerüstet (Iren. I 153). 

Die Anhänger des Markus stellten dies auch so dar: der 
Name 7nooög bedeutet die Zahl 888: /=8, n=10, o=200, 
0o=70, v=400, 6=200. Nun ergäben die Buchstaben « bis 
$ acht Einheiten, : bis » acht Zehner, e bis ® acht Hun- 
derter. So besteht Jesus aus allen Buchstaben. Er ist das 
A und 2, weil er aus allen gebildet ist (Iren. I 155). Somit 
sind zwei Bestandteile im Erlöser zu unterscheiden: einmal 
die menschliche Erscheinung Jesus, auf Grund einer besonderen 
Heilsordnung durch Vermittlung göttlicher Kräfte einer plero- 
matischen Tetras durch die Jungfrau Maria gezeugt, und dann 
der zwar von der gefallenen Sophia geborene, aber doch 
den Namen der Urdyas und aller Äonen in sich ‘tragende 
Christus und Sohn des &v$omnos (Iren. I 155). Jesus nahm 
hinweg Tod und Unwissenheit. Sein Name wurde den 
Menschen der Weg, der zum Vater der Wahrheit führte 
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(Iren. I 152). Nach Philastrius! war Christus leidensunfähig, 
sein Erscheinen doketisch. 

Über den Erlösungsakt sind die Auffassungen in der 
Schule des Markus sehr verschieden (Iren. I 21ı). Derselbe 
vollzog sich namentlich durch Sakramentenempfang. Zur 
Erlösung genügte die vollkommene yv@cıs meist nicht; es 
war nach Irenäus (I 212) noch außerdem eine droAvrgmoıs 
nötig, durch welche man für die allerhöchste Kraft wieder- 
geboren wurde. Nur die anoAvzemoıg vermittelte den Zugang 
zu den Tiefen des $v$os. Der Erlöser brachte zwei Arten 
von Taufen. Es gab eine Taufe des fleischgewordenen Jesus, 
welche seelisch war und dem Nachlaß der Sünden diente, 
und eine aroAvrgmoızs von Christus, welche geistig war und 
die Vollendung bewirkte. Auf diese aroAvrgweıg bezieht 
sich auch das Wort (Lukas 1250) von der anderen Taufe, 
nach der sich der Erlöser sehnte. Die Art der Spendung war 
bei dieser “roAvrewoıs sehr verschieden (Iren. I 215). 
Bei einigen erfolgte sie in Art einer Vermählung, welche 
ein Abbild der überirdischen Verbindung sein sollte. Ein 
Brautgemach wurde bereitet, und dann nahm man die Weihe 
unter geheimnisvollen Besprechungen vor. Andere vollzogen 
einen wirklichen Taufakt, und zwar im Namen des unbekannten 
Vaters, in der Wahrheit der Mutter des Ganzen, in Christo, 
der auf Jesus herabkam zur Vereinigung und Gemeinschaft 
der Kräfte. Bei diesen Taufriten wechselte Sprache und 
Wortlaut. Um die Feier mysteriöser zu gestalten, wandte 
man unverständliche hebräische Formeln an. Irenäus gibt 
(I 213) mehrere Proben davon. 

Wichtig sind die Worte, welche der Vollendete selbst 
nach dem Weiheakte sprach:? „Gefirmt bin ich und erlöst, 
und ich erlöse meine Seele von diesem Äon und von allem, 
was von ihm stammt, im Namen des Jao, der dessen Seele 
erlöste zur Erlösung in Christo dem Lebendigen“. Die An- 
wesenden antworteten: „Friede allen, auf welche dieser Name 

ı Philastrius, Haer. 42: Christum autem putative dicit apparuisse, 
et passum fuisse quasi per umbram, non tamen vere passum corpore 


arbitratur. Ä 
2 Zitiert nach der Übersetzung von Klebba, Bibliothek der Kirchen. 


väter, Kempten 1912. 
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sich niederläßt.“ Dann folgte eine Salbung mit Balsamöl, 
das ein Abbild des überirdischen Wohlgeruchs war (Iren. I Ziele 


"Wiederum andere spendeten die arxoAvrgmoıs mit einer 


Mischung von Öl und Wasser, welche sie auf das Haupt 
gossen. Dazu kam dann noch die Balsamsalbe. 

Hier und da verwarf man die Anwendung alles Sinn- 
fälligen zur Darstellung des Geistigen und Himmlischen. 
Die vollkommene y»öcıs bewirke alles. Anderer Hilfsmittel 
bedürfe es nicht; denn durch die Unwissenheit sei die Ver- 
fehlung und die Leidenschaft gekommen, und darum könne 
nur die yvoöcıs helfen. Sie allein erlöse den inneren geistigen 
Menschen. Nur die Kenntnis des Ganzen gebe dem Menschen 
Genügen und wahre Erlösung (Iren. I 21,). 

Neben diesen Weihungen für Lebende kannten Zweige 
der Markusschule auch noch eine Taufe für die Toten und 
Sterbenden. Man goß den Hinscheidenden Öl und Wasser 
auf das Haupt oder auch Balsam und Wasser unter den 
bei den Lebenden üblichen Formen. So sollten die Toten 
ungreifbar gemacht werden, unsichtbar für die Fürsten und 


Mächte. Hier findet sich wieder der Aufstieg der Seele 


durch die Planeten- und Archontenwelt. Bei diesem Auf- 
stieg sollte dann die Seele zu den Mächten sprechen:! „Ich 
bin der Sohn vom Vater, vom Vater, der vorher war, sein 
Sohn durch den, der vorher gewesen ist, ich bin gekommen, 
um zu schauen, was mein ist und was fremd ist; doch nicht 
ist es mir ganz fremd, denn es gehört der Achamoth, die 
als Weib es sich gemacht. Daher stammt es von dem, der 
vorher gewesen ist, und ich komme nur in mein Eigentum, 


- von wo ich ausgegangen.“ 


Den Genossen des Demiurgen hielt sie entgegen: „Ich 
bin ein Gefäß kostbarer als. das Weib, das euch gemacht 
hat. Eure Mutter kennt nicht ihren Ursprung, ich aber kenne 
mich selbst und weiß, woher ich komme. Ich rufe die un- 
vergängliche Sophia ‚an, die im Vater und die die Mutter 
eurer Mutter ist, die weder Vater noch Gatten hat, sondern 
als Weib vom Weibe geboren, euch gezeugt hat, ohne ihre 
Mutter zu kennen, weil sie glaubt, von sich selbst zu sein; 

ı Siehe oben S. 171 Anm. 2. 








Der das Christentum auflösende Gnostizismus. 173 


diese rufe ich als meine Mutter an.“ So sahen sich die 
Mächte vom Gnostiker durchschaut und wurden ohnmächtig. 
Die Vollendeten gaben dem Demiurgen ihre Seele zurück 
und gingen ein in das aAngoue, der Leib kehrte heim zur Erde 
(Iren. 1215), mit der er der Vernichtung anheimfiel (Iren. 117,). 

Außer diesen magisch wirkenden Taufen wirft Irenäus 
(1 13,) der Markusrichtung Betrug und Zauberei vor, welche 
ebenfalls im Dienste der Erlösung standen. Die Markosier 
verführten viele dadurch, daß sie vorgaben, die größte Kraft 
aus den unnennbaren Orten zu besitzen. So feierte Markus 
eine Art Abendmahl, wobei der Wein im Kelch, nachdem 
er eine lange Epiklese darüber gesprochen, rot erschien, als 
ob er Blut der überirdischen x«eıs in das Gefäß träufle; 
oder er ließ Weiber die Danksagung sprechen über den 
gemischten Trank, goß ihn von einem kleineren in den 
größeren Kelch, wobei er sprach: „Die vor allem seiende, 
unausdenkbare und unaussprechliche Gnade erfülle. deinen 
inneren Menschen, vermehre dich in seiner Erkenntnis und 
senke das Senfkorn in dunkle Erde.“ Dabei erweckte er 
den Eindruck, als ob der größere Kelch von dem kleineren 
bis zum Überfließen angefüllt würde (Iren. I 155). Irenäus 
berichtet (I 17,) weiter von ihm, daß er sich als Astrologe 
betätigt habe. Er wollte durch Zaubermittel y»&oıs und 
Vereinigung mit dem Göttlichen vermitteln. Besonders tat 
er dies den Frauen gegenüber. Er schmeichelte ihnen mit 
den Worten: „Mitteilen will ich dir von meiner Gnade... 
der Ort deiner Größe ist in mir, darum müssen wir eins 
werden. Empfange zuerst von mir und durch mich die 
Gnade. Bereite dich vor wie die Braut, die ihren Bräutigam 
erwartet, damit du werdest, was ich, und ich, was du. Laß 
sich niedersenken in dein Brautgemach den Samen des Lichts. 
Empfange von mir, deinem Bräutigam, mache ihm Platz und 
nimm Platz in ihm. Siehe, die Gnade Gottes ist auf dich 
niedergestiegen, öffne deinen Mund und weissage!“ (Iren. 113s). 
Manche seiner Anhänger behaupteten, sie wüßten mehr als 
alle, und sie hätten allein die große unsagbare yvooıs,; keiner 
könnte ihnen gleichkommen, weder Paulus noch Petrus 
noch einer der anderen Apostel; deswegen sei ihnen alles 
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erlaubt. Die Erlösung mache sie unsichtbar und unergreifbar 
für den Richter (Iren. I 13e). 

Hier ist die yv&cıg Zauber und Gaukelspiel geworden. 
Was sonst Resultat geistiger Entwicklung war, soll hier zum 
Teil auf Grund der Elementensympathie und der geschlecht- 
lichen Vereinigung (=Aufhebung der Differenzierung) erreicht 
werden. . 

In dieser Beziehung ist Kolarbarsus dem Markus ver- 
wandt. Ihm sagt Philastrius ausdrücklich Astrologie, Zauberei 
und Doketismus nach.! 

Was die Eschatologie betrifft, so scheint bei Markus 
alles zu enden wie bei Ptolemäus. Nach Irenäus (I 215) 
kehrt der Leib zur Erde zurück, die Seele wird dem Demi- 
urgen übergeben, und nur das aveöua geht ein in das rAngmua. 
Und so bleibt ein Dualismus am Schlusse bei sonst moni- 
stischer Haltung. Dem widerspricht aber Irenäus (I 141). 
Bei ihm heißt es: jede Silbe des Gottesnamens klingt weiter 
bis zum letzten Buchstaben eines jeden Selbstlauters. Dann 
erfolgt die Auferstehung des Ganzen, das All kommt auf 
einen Buchstaben und hat nur eine Aussprache.? 


Auch Herakleons Anthropologie unterschied nach 
valentinianischer Art drei metaphysisch verschiedene Men- 
schenklassen: die Pneumatiker, der Erlösung unbedürftig, 
weil gleichen Wesens mit Gott, die Hyliker, unrettbar, weil 
gleichen Wesens mit dem hylischen Satan,® und die Psychiker, 
die vom Demiurgen stammen.‘ Letztere sind allein frei und 
vermögen sich für Gott oder den Teufel zu entscheiden. 

1 Philastrius, Haer. 43: Colarbarsus similiter in literis et numero 
elementorum astrorumque septem vitam omnium hominum et generationem 
consistere asserebat, non in Christi maiestate et potentia, neque in ipsius 
carnali praesentia veram hominum sperari salutem advertebat. Vgl. auch 
Philos. IV 13 (p. 726 ff). 

? Die Schüler des Markus verbreiteten ihre Lehre mit großem Erfolg bis 
zur Rhone (Iren. I 156); aber es gab unter ihnen viele Richtungen (Iren. I 181 
und 2, 213). Vgl. zu Markus auch Philastrius, Haer. 42; Epiphan., Haer. 
XXXIV; Philos. VI 39 ff. Wesentlich Neues über Iren. hinaus bringen 
sie nicht. 

° Siehe oben S. 157 Anm. 4, 5 und 6. 

* Siehe oben S. 158 Anm. 3. 
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n gilt auch nur die Erlösung im eigentlichen Sinne, 
; n sie wirklich gerettet werden können.! Aber auch 
die Pneumatiker sind sich selbst entfremdet. Wenngleich 
sie nicht untergehen können, so bedürfen sie doch einer 
Erhebung aus ihrer Entartung. Sie sind die im Geiste und 
der Wahrheit Anbetenden. Die Verlorenen sucht der Vater 
durch den Sohn, um sie zu reinigen, zu belehren und zu 
wahren Anbetern zu machen? 


Darum schickte Gott einen Erlöser, damit Menschen 
(nicht die oder alle Menschen) aus ihrer Unwissenheit 
herausgerissen und gerettet würden.® Der Erlöser kam aus 

dem Äon mit Engeln herab.* Wie Herakleon sich im einzelnen 
die Christologie und die Erlösungsveranstaltungen dachte, 
erfahren wir nicht. Jedenfalls unterschied er im Erlöser 
auch zweierlei, ein höheres Selbst, welches die Bestimmung 
hat, die Sünden der Welt zu tragen, und eine niedere Leiblich- 
keit; diese war gemeint mit dem Lamm, welches dahingegeben 
wird.®° Die Leiblichkeit Jesu scheint er doketisch aufgefaßt 
zu haben; denn nach seiner Vorstellung war Jesus wirklich 
in Kapharnaum und hat den Kranken geheilt, während er 
nach dem Evangelium durch ein Wort aus der Ferne das 







ı Orig., In Ioan. tom. X 23211: r& d& tod npovaov, Onov xal oi 
Aalen ovußoAov eivaı ray EEw tod nAmpdnaros wugızay gügLoxou£vwr 
€v owrnelg. Ferner tom. XIII 31187: Und TOD nveuuarog ngoodyeraı N 
yıyn TO owrägı. 

2 Orig,, In loan. tom. XIII 20119 f: xal y&o 6 narne ToLovrovg 
Intel todg ngooxvvoüvrag avröv. ei intel ö Rare, dıa tod viod intel 
Tod &AmAvgorog Enrjocı zul o@onı To anoAwAog, ovorıvaz zadalomv zul 
naudevwv TB Aöyw zal rois vyıdaı ‚göynası zuraoxevabsı AAmdıvoüg 
ngooxvrnTÄs, OnoAwktvar dE ynoıw 6 Hoaxıtov &v 19 Bayela vAy tag 
nAayng To oixelov TO narpi. 

s Orig., In loan. tom. XIII 38248: 9EAnue de naroög Eheyev givar 
To yvovaı dvägeinous Tov nation zul GBR ongo 7» Eoyov Tov 
swrngog, tod $vexa toitov dnsorarusvov eis Zauuapsıav, Tovreorıv 
eis TV x00u0V. , 

« Orig., In loan. tom. XIII 19 11a: 6 &v alovı xzal ol avv avı® 
EAFOVTeES. 

s Orig., In Ioan. tom. VI 6006: xal oleraı To uev TTO0TE00V (RC. auvös 
ToV #800) meet Tod OWuaTog avrod A to de devreoov (SC. ö 
alow» nV &uaprlav Tod x00u0V) nregl tod &v TO owuarı. 
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Wunder wirkte.! Es wird allerdings bald hinzugefügt, daß 
der owrrje auch in der Abwesenheit heilen könnte. Vielleicht 
sind auch die Worte Jesu: seine Speise sei, den Willen 
seines Vaters zu tun, von Herakleon doketisch gedeutet 
worden.? Stärker zeigt sich der Doketismus darin, daß 
Herakleon alles Geschichtliche und Geographische verwischt 
und symbolisch deutet. .So sah er in dem Hinaufgehen Jesu 
nach Jerusalem den Aufstieg aus der hylischen in die 
psychische Welt,? in dem Hinabsteigen Jesu nach Kapharnaum 
die Entäußerung Jesu.* Leidensfähig war nur die Leiblichkeit 
und nicht das Höhere in dem Erlöser; denn das Lamm 
Gottes, welches geopfert ward, bezeichnet die Leiblichkeit 
Jesu,® während die Wirkung der Sündentilgung dem inneren, 
höheren Prinzipe zukam. Nach dem Tode und nach der 
Auferstehung blieb der Erlöser noch längere Zeit auf Erden 
und gewann noch viele.® 

SeinErlösungsleiden hatte nur symbolische Bedeutung. 
Vorgebildet war das Kreuz durch die Geißel, mit der Jesus 
den Tempel reinigte von den Verkäufern und jeglicher Schlech- 
tigkeit.” Es hat also reinigende Wirkung und schafft aus der 
Räuberhöhle erst das Haus Gottes. Darum bedeutet die 
Auferstehung am dritten Tage die Vollendung dieser Um- 
wandlung, die pneumatische Gestaltung der Kirche. Zu 
‚Ende geht damit die choische und psychische Form, welche 


1 Orig., In Ioan. tom. XIII 60421: A&ysı de, Orı xarapdg noög Tov 
zauvovra xal lnoauEvos avToöV TAS voCovV, Tovr&orı T®V Auaerıov ... 
Cwonomoag einev' „ö viog aov &H.“ 

? Orig., In Ioan. tom. XIII 38: Boönea idıov Atyav To Heinua tod 
TTETEOS. 

8 Orig, In Ioan. tom. X 33210: 09 gyyoı mv [eis] Teooooryue 
&vodov omualvsıy nv dno T@v VAıxav eig ToVv yugıxöv Tonov. 

* Orig., In Ioan. tom. X 114g: xal pnoı rnv Kayapvaovu onuaiveır 
Taora T& Eoyara ToV x00uoV, radıa ra vlıxd, Eis & zarnider. 

5 Siehe oben S. 175 Anm. 5. 

“ Orig, In Ioan. tom. XIII 52349: Zusıvs Xo0VovV . ‚ Herd to na$og, 
öv rag’ auroig roroag nolAd nıAslovas dıa Tod idlov aeyor ErLoTo&wag 
eis niorıv E&Xwolodn an’ avtov. 

? Orig, In Ioan. tom. X 33214: Önso Eon TUnoV Exrkußor slvaı Toü 
Eeveov ynoı vovrw To &vim AvnAocdaı zal npaviodaı tobg zußsvrag 
Eunogovg xal näoav nv zaxlan. 
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geschichtlich im Heidentum und Judentum ausgeprägt waren.! 
Der wirkliche Wert des geschichtlichen Lebens liegt also 
in seiner Symbolik. Es ist der Prozeß, in welchem das zvsöue 
durchbricht in den Pneumatikern und in den Psychikern, 
. welche sich dafür entscheiden. Die Psychiker sind dabei 
gegenüber den Pneumatikern in der Mehrheit.? 


Das Reich des Psychischen oder das Judentum ist eine 
Offenbarung des Schöpfers, sein Dienst galt dem Demiurgen.® 
Aber darum kann es nur zum Tode führen. Es ist der Sohn 
des Königleins, d. h. des Demiurgen, der am Sterben liegt 
und nur von Christus geheilt wird.* Es ist der Zustand 
der Unwissenheit, des Unglaubens und der Sünde.° Aber 
immerhin leuchtet einiges Licht hinab in das Judentum. Auch 
hier erklang der Schall der Prophetie, der sich dann in 
Johannes dem Täufer zur Stimme des Rufenden in der 
Wüste auswuchs, bis endlich das Wort des Erlösers sich 
vernehmen ließ.* Das Pleromatische und Pneumatische 
hat dort seine Abbilder.” So war das Allerheiligste des 
Tempels das Schattenbild des rAngou« in den vollendeten 


1 Orig., In Ioan. tom. X 37 249 ff: nög &» raualv 7 dvdoranıg &veg- 
yeıraı nusgmıs; Erı de xal ıyv Tolımv pnol vv nvevuarızyv nuegar, 
Ev A olovraı dnkododaı Tv tig Exrximalag avaorasır. vovw dk dxo- 
200309 &orı noWrnv Akysır eivaı ıyv Xoiemv nusgev zal vyv devregav 
TNV wogıenv. #. T. A. 

2 Orig., In Ioan. tom. XII 51341: zul Enıonuaiveral ye ro „noAloi“ 
dc noAGv Övrwv wuyırav' ıyv dk ulav Akysı ımv üpdagrov ig 
&xloyng pvoıv zal uovosıdn xal &vımmv. 

8 Orig., In loan. tom. XIII 1696: &vowıoev . . . "Isgo0ÖAuua de rov 
ztiornv, [&] oi ’Iovdatoı EAargevor. 

E Orig, In Ioan. tom. XIII 16420: nolv tel&mng on, ynaly, Yavazw- 
at zard rüs duagrlag deiraı 6 narno Tov uovov EWrijg0oS, va Bon9Inon 
To vis (sc. vöup). 

5 Orig., In loan. tom. XIX l4sg: nos &v ayvola xal dnıorla xal 
äuaprnuaoıw dvres &v aypsapoia dvvavraı yeveodaı; 

& Orig. ., In Ioan. tom. Pr 20108: pynalv Orı Ö Aoyog 14V ö LT gorıy, 
ywvn de n Ev TH ELonum n dıa Tod Iwavvov dınvoovusvn, NX0s dt äou 
nE0PNTIxN tagıc. 

7 Orig, In Ioan. tom. XIII 19115: Eneineg Elxoveg ovroı (sc. Tov- 
deaioı) Töv Ev ro nAmgwuearı avro zivaı vouiovraı. 
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Pneumatikern, der Vorhof der Ort der außerg 

Psychiker.! 

Das Heidentum dagegen war voller Finsternis, es war 
Anbetung der Schöpfung und somit unrettbar verloren.? 

Sollte Herakleon hier mit Juden- und Heidentum die 
mit diesem Namen bezeichneten wirklichen historischen 
Größen gemeint haben, so wäre das eine Inkonsequenz 
seines Systems gegenüber seinen Grundprinzipien. Wahr- 
scheinlich waren aber auch diese Namen in Wirklichkeit 
nur symbolische Bezeichnungen für die Entwicklungsstadien 
des Geistes: das Heidentum für dessen völlige Erstarrung 
und Entfremdung, das Judentum für seine Mischung mit den 
ungeistigen Elementen, aus der er sich rettet oder nicht. 

Von Sakramenten verlautet nichts in dem Berichte 
des Origenes über Herakleon; aber Epiphanius (Haer. XXXVI) 
sagt demselben mysteriöse Weihungen und Beschwörungen 
im Stile des Markus nach. 

Die völlige Rückkehr des Geistes, d. h. der endgültige 
eschatologische Zustand der Vollendung und Erlösung 
tritt erst im kommenden Äon ein; denn der jetzige Zustand 
des Geistes und der Welt muß überwunden werden. Die 
Vorstellung von dem vollendeten Leben war auch hier die, 
daß es sich abspielt nach Art eines Hochzeitsfestes.? Wahr- 
scheinlich ist die Verbindung dann so zu denken, daß der 
oornge der Achamoth, die pneumatischen Seelen und die 
durch freien Entschluß pneumatisch gewordenen Psychiker 
den sie begleitenden Engeln anvermählt wurden (Orig., In Ioan. 
tom. XIII 11a. 50). 

Desgleichen verläuft bei Theodot die Mensaiikrers- 
y geschichte so, daß die Hyliker von vornherein verworfen 





1 Orig. .„ In Ioan. tom. X ‚Bau: nyelcaı yag Ta ubv Ayıa Ttov 
ayiov elvaı To iepor, eis & uövog ö dexuegeds elojei, &v90 ‚ol aurör 
AEyEıv TOVg NVEUunTıxoVg zwoeliv' T& dt Tod noovaov, 0nov xal ol 
Aevircı, ouußokov eiraı TWv Em Tod nANEWuaTog wuyıxav EÜELO- 
xousvwv Ev GWTngie. 

2 Orig., In Ioan. tom. XIII 1696: dia xai devr&owg 005 ukv 

Evouıoev eivaı tiv xriow, 1; [oi] &9vıxol N0008xVvovv. 

* Orig., In loan. tom. XIII 52349: Eueiwe 2... al dvo nuegas ncoe 
Tov Evsorwra alöva xal tov uEikovra Tov Ev yauı. 
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fang an fest und entwickelt sich naturnotwendig zu seiner 
Zeit. Die Psychiker- sind berufen und haben die Wahl in 
den Händen.! Der feste pneumatische Bestand in der Welt 
ist die wahre Kirche, welche allzeit da war. Sie war aus- 
erwählt vor Grundlegung der Welt.? Das in ihr wirkende 
Prinzip war der Aoyoc, der darum vor seiner zum besonderen 
Zweck der Erlösung vollzogenen Inkarnation eigentlich immer- 
fort Mensch war, daer ja eigentlich mit dem rveöu« identisch 
ist. Er erleuchtete jeden Menschen, welcher .zur pneuma- 
tischen Welt gehörte? Und so oft eine neue Erleuchtung 
und Offenbarung der Menschheit zuteil wurde, so oft vollzog 
sich in gewissem Sinne eine Menschwerdung des Aoyog, wie 
z. B. beim Auftreten der Propheten.* 

Die eigentliche Menschwerdung des Aoyog und die 
Christologie denkt Theodot sich so: nach ihrem Falle 
hatte Sophia Christum geboren. Obwohl aus einer getrübten 
Quelle stammend, trug dieser doch das rvsöue in sich und 
schwang sich in das zAnpoue empor.° Als Ersterlöster trat 
er von außen her in das rAnowua ein und ward von den 
Äonen adoptiert.* Mit sich führt er in das pneumatische 
Reich (pneumatischen Samen, genannt die vor der Welt 








1 Clem. Al., Exc. ex Theod. $9: 69» sloyraı rovg utv tig xAmaewg 
dvgo@novg zard ııv nagovolav tod dvrıygiorov nAavnInosoduL, ddv- 
vorov de Toüg Exhexrovg. 

» Clem. Al., „Exc. ex Theod. $ 412: dıiofzı] noö xuraßorng xoauov 
EiXOTwg Akyeraı 7 &xxımola Exhehtydat. 

8 Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 413: Öre ydo Eywriodn 6 Avdownos, 
torte eis Tov un NABEV. 

4 Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 192: xal nahm oRoE EyEvero dıa 
nEopnT@v ve Mbnc. 

5 Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 23: nagaxkmrov oi dnö Ovalsvrivov 
zov Inoodv Ayovaı, 1773 aAnons tov aluvov EAmkvdev, @g ano Tod 
540v ne08.IWr. Koısrög yao zaraAelpas mv nooßalodoav avrov 
coplav sloeAIav Els TO nAmpoua Unko tig E5@ zuraleıpdeiong voplag 
ytnoaro ı7V Bondeıav, zul EE sddoxlas Tov aluvwv Inootg nooßaAkerar 
nagpaxınTog Tö negergovrı alovı. 

& Clem. Al, Exc. ex Theod. $ 33: viosErog uevrou yeyover g 
KXeıstög wg nEOS t& nimpouara Exhextög yevouevos zul „TOWTOTOROg “ 


ov &vdade noayudrwv. 
E . 12 


d die Pneumatiker erwählt sind. Ihr Schicksal liegt von | 
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erwählte Kirche, erlöst ‘bereits vor jeder historischen 
Erlösung.’ Von ihm unterschieden ist Jesus, der in einem 
gegebenen Zeitpunkte in der Geschichte erschienene Er- 
löser. Dieser ist selbst der Erlösung bedürftig” In etwa 
entspricht er dem oorrjg des Ptolemäus; er hat in sich die 
Fülle der Äonenwelt und wird auf Christi Bitte nach dem 
Wohlgefallen der Äonen hervorgebracht als Tröster und 
Helfer für die verlassene, leidende Sophia.° Als Engel des 


‚nijgoua stieg er nieder, umgeben von pneumatischen Engeln, 


welche selbst göttlicher Herkunft waren.* Auch ihnen ist 
eine Art Erlöserrolle zugefallen. Sie sind gleichen Wesens 
mit den Pneumatikern und können nicht mehr in das aArj- 
ooua zurückkehren, bis sie als Frucht die Pneumatiker 
mitbringen zum. ewigen Hochzeitsfeste.° Mit dem Hervor- 
treten aus dem Bereich des ögog begab sich Jesus in die 
Erniedrigung. 

Der Erlöser erschien zuerst dem Abraham und den 
Gerechten, welche bereits zur Ruhe gelangt waren (Clem. 
Al., Exc. ex Theod. $ 18). Beim Eintritt in die Welt ver- 
tauschte er aus Demut seine Engelsgestalt mit der des Menschen. 
Seine irdische Leiblichkeit war also nicht real. Ja, es wird 


ı Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 412: Xouozdg, &v ö avvdııiodn xarc 
divanıy zal.ra ontouara [ta] ovveigorra airo eis To nAnpwun, dio 


[ri] 700 zaraßorng x0ouov eixörwg Akyeraı n Exximole LrAsrkydaı. 


? Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 227: Edenoe de AvrgWaeog xal 
75 'Inooö, va un xaraoyeI7 5 Evvole, j 2 Ever£gn TOD VOTegNuaToS 
noo[o]eexöusvog dıa tig ooplas, @g pnow 6 @eodoros. 

® Siehe oben S. 179 Anm. 5. 

4 Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 36: &» Evörnrı nevrou y& ng08- 
BinInoav oi ayyekoı nur, yaciv, eig Övres, es ano &vög mngoeAdövzec. 

5 Clem. Al., Exc, ex Theod. $ 35: ö ’Inooög, „ro pas“ nur, 
ge Ayeı ö dndarokog, Euvrov „rerogag“ Tovreorıv Extös Tod ögov 
yevousvog xara Oeodorov' Enel ayyslog nv Tod nAmeonarog, Tois 
ayy&kovs Tov dunpegovrog ONEEURTOG gvvegnyayer &avro' xal avrög 
ner tnv Avrogwmoıv wg ano nAng@unTogs ngoehdWv eiger, Tovg db Ayy&iovg 
eis dioe$Wwoıv To arseguuTog nyayev' Ög yao vUnko u£oovg deovraı zul 
nagaxahodcı zal di nuäs zarexöuero. onevdovrsg eloeadew, dpeoıw 
nu alrovveat, iva evvaadhdmuev airog‘ Oxedöv yao Ta, xo8Elav 
Exovres, 'va elodldwaw, dnel dvev nuov oox EnıTosnsreı avTois — 
EixOTwg Unto nuav deovraı. 





2 








Der das Christentum auflösende Gnostizismus. 


181 


ausdrücklich gesagt, sie sei gleichen Wesens mit der pneu- 
matischen Kirche! oder mit dem pneumatischen Samen, den 
die Sophia mit dem Adyog hervorbrachte (vgl. Clem. Al., Exc. 
ex Theod. $ 40). Darum kann Theodot ($ 26) sagen, der 
Leib Jesu sei die Sophia und die Kirche, weil desselben 
Wesens. Der ganze anatolische Valentinianismus lehrte ja 
nach den Philosophumena (VI 35 p. 286 12 f): Jesus habe 
einen pneumatischen Leib gehabt. — Schon am Ort der Mitte 
vereinigte sich der pneumatische Jesus Christus mit dem 
ihm von dem Demiurgen bereiteten psychischen Jesus. Aber 
auch dieser war unsichtbar und mußte durch eine besondere 
göttliche Veranstaltung sichtbar gemacht werden. So wurde 
dem Erlöser schließlich ein Leib gegeben aus psychischer 
Substanz, der dann auf wunderbare Weise zur Sinnenwelt 
kam.” Demnach setzt sich die Erscheinung Jesu vierfach 
zusammen: mit der Fülle der Äonen eint sich das Pneu- 
matische der Sophia, der psychische Leib des Demiurgen 
und der sichtbare Leib. Jesus stellt also in Wirklichkeit 
einen Mikrokosmos dar, das ganze All, abgesehen vom 
Hylischen, in sich tragend.. Vom ersten Moment an ist er 
Erlöser und bedarf nicht erst einer Erhebung zu dieser 
Würde. Welche Kraft ihm bei der Taufe zuteil wird, ist 
nicht klar. Nach Clemens Alexandrinus (Exc. ex Theod. 
$ 16) soll es der HI. Geist gewesen sein, nach $ 22 ein 
erlösender Name, welcher ihn selbst erlöst, und in welchem 
auch erlöst werden die Engel.? War er der Sohn der Sophia, 
welche sich durch ihn entleerte, und Bruder des Demiurgen, 


! Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 423: 10 o@ua tod ’Inood, one 
öuowovorov nv th Exximole. 

2 Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 47e: odros (sc. dnuodeyog) » 
nooßahkeı BEoGEEOy ov wvyıröv Koıorov viov sixova. $ 59: xara de Tov 
Tonov yErönevog eüger ’Inooög Xoıoröv Evdvoaodaı tov ng02ERnEUy- 
wEvon . . övra eixova Tod Wwrijoog' alla zul oöros ö wuzırös Kgıorög, 
öv vedinaro, doparos nv... o@wua roivvv evro üpaiverai Ex TNS dypavods 
yuguans ovolag, dvvausı BN Ielac &x xaraoxevig Eis alodnrov x00u0V 
dgıyusvor. 

5 Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 226: Eßanzioavro dt &v doxg ol 
ayyekoı Ev AvroWoesı Tod‘ dvönaros tod Ent vov Inooüv Ev 17 negLoregh 
zatsi$0vrog zal Aurgwoauivov autor. 
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ja des Teufels selbst, so hatte er, wenn auch aus 
Beziehungen gelöst, wohl deshalb eine Erlösung notwendig, 
weil er Psychisches an sich trug. 

Wie fast in der ganzen Gnosis ist Jesu Sühnungstod 
auch in diesem System ziemlich belanglos. Es leidet nur 
sein niederes psychisches Teil; der Geist, welcher bei der 
Taufe am Jordan auf ihn niedergestiegen war, verließ ihn.' 
Der Tod ward überlistet (Exc. $ 61). Der psychische Christus 
erstand auch vom Tode und sitzet zur Rechten des Demiurgen, 
um den pneumatischen Seelen beim Durchgang in das aArjooue 
zu helfen, wartend auf seine eigene höhere Auferstehung.? 

Des Erlösers Wirksamkeit besteht im Offenbaren und 
Erwecken, also in der Tätigkeit, die er als der eigentlich 
von Anbeginn an inkarnierte Logos in der pneumatischen 
Menschheit ausübte (vgl. Clem. Al., Exc: ex Theod. $ 3 u. 
S. 179 dieser Untersuchung). Das Entzünden und Läutern 
des Pneumatischen erfolgt gradweise. Die Offenbarung Jesu 
steigt auf von der mystischen und typischen Belehrung zur 
parabolischen und schließt mit der offenen und deutlichen 
Mitteilung (Exc. $ 66). Und im gleichen Grade, wie nun 

das Pneumatische ersteht, muß das Hylische und Psychische 
von seiner negativen Macht verlieren. Darum ist mit Jesus 
das Ende des astralen Fatalismus gekommen. Das deutet 
das Erscheinen des Sternes bei seiner Geburt an (Exc. $ 74). 

Außer der yvöoıg brachte Jesus zum Zwecke der Er- 
lösung noch eine Taufe, die Avrgwoız, aus dem rAngmia, 
während die ihn begleitenden Engel die dıog9woıg des Samens 
(siehe oben S. 180 Anm. 5) vermittelten. Letztere mag wohl für 
die Pneumatiker bestimmt gewesen sein, welche ja nur einer 
Entfaltung ihrer Wesenheit bedurften, erstere dagegen mehr 
‚für die Psychiker. Die Wirkung dieser Aurgwoıg ist zweifach: 

! Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 61,: anedave de (ec. Inoods) aro- 
OTAVTOS Tod wer en’ aid en! To Togdarn NYEUUATOS, 00x idie 
yevouevov, aAa& avoralävrog, iva xal &veoynon ö Iarvarog . . döAo d& 
ö Iavarog xateotoarnyn$n. 

2 Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 383: !vsev zul 6 Insoös naoaKin- 
Be ovvexa9Lodn To Tony, va ‚uevg Ta nveinara xal un no0Rvaorz 


avrod, zul iva Tov Tunov nusQdoy xal To ontguarı diodov eig nin- 
gwua napaoyn .. Vgl. auch Cerinth bei Epiphan., Haer. XXVIlle. 








Wasser löscht sie das Feuer der Sinne, durch die 
1ere Erneuerung wehrt sie das innere Feuer ab (Exc. $81). 
Sie hat aber von der Taufe Jesu her noch eine andere 
mystische Bedeutung. Engel und Pneumatiker sind noch 
getrennt, sie sollen und müssen aber eins werden vor ihrem 
Eingehen in das rAry,gowe. Das kann wohl nur geschehen 
dadurch, daß das Pneumatische wächst. Darum teilt sich 
bei der Taufe das Unteilbare, das Pneumatische, damit es 
in dem einzelnen sich verwirkliche und dann endlich die 
vielen zur Einheit untereinander und mit sich selbst zu- 
sammenschließe (Exc. $ 36). Deshalb lassen sich auch die 
Engel taufen, und zwar für die Pneumatiker, in Namen 
dessen, welcher am Jordan in Taubengestalt herabkam,! 
damit die Pneumatiker bei ihrem Aufstieg in das wAngoua 
nicht gefährdet. werden.”? Was früher der einzelne Prophet 
an seinem Geiste besaß, teilt die Taufe allen Kindern der 
Kirche mit (vgl. Exc. $ 24). 

Die Eschatologie hat keinen einheitlichen Abschluß. 
Die Pneumatiker gehen, nachdem sie in der Ogdoas ihre 
Seelen abgelegt haben und vollendet sind, mit den Engeln 
wie Braut und Bräutigam ein in das rAr/owue, ihnen vorauf 
die Mutter mit dem Erlöser (Exc. $ 63). Das Psychische, 
soweit es so geblieben ist, rückt nach an den Ort der Mitte, 
aber es steht nicht feindlich zum ringoua. Sein Anführer 
freut sich an der himmlischen Hochzeitsfeier seines Freundes, 
des Bräutigams, vor dem Brautgemach (Exc. $ 63 ff). Die 
anderen leiden Feuerqualen in der Finsternis (Exc. $ 36 f}. 

Auch hier ist wie im ganzen Valentinianismus die Erlösung 
als Rückkehr und Konzentration des emanierten und zer- 
splitterten Geistes gedacht. Alle Offenbarung geht aus vom 
2öyos und kulminiert in der letzten Menschwerdung. Die 
religionsgeschichtlichen Unterschiede sind in die metaphy- 
sische trichotomische Anthropologie verschoben. Heidentum 
und Judentum sind zu Symbolen geistiger Zustände geworden. 

ı Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 221: inte jur yao, pnoiv, ol Ayyekoı 


2Bantioavro, av 2outv Eon. 
3 Clem. Al., Exc. ex Theod. $224: tva Eyovrss xal music zo örona 


un gmıoyedousv zwivdEvres Eis To ninomun napehdeiv TO 00w xal 
To oTaveo. 
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So durchziehen die einzelnen Richtungen der valenti- 
nianischen Schule ziemlich die gleichen Grundansichten.! Es 
ist derselbe an psychophysischen Beobachtungen orientierte 
Natur- und Entwicklungsprozeß des Geistes, der uns 
überall, wenn auch in modifizierter Darstellung, entgegentritt. 


c) Doketen. 


Der Aufriß der von den sogenannten Doketen vertretenen 
Weltanschauung trägt theoretisch valentinianische Spuren, 
zeigt aber auch Verwandtschaft mit den Ophiten der Philo- 
sophumena. Praktisch dagegen folgten diese Gnostiker, wie 
Clemens Alexandrinus (Strom. III 1391) berichtet, der enkrati- 
tischen Bahn des Tatian. Sie lassen sich infolgedessen in 
keine Schule einreihen und bedürfen einer besonderen Dar- 
stellung. 


Die Gottheit ist nicht valentinianisch als ein sich in 
Syzygien enfaltender Urgrund gedacht, sondern mehr in 
Übereinstimmung mit der drögaoıs weyaAn und den Ophiten 
der Philosophumena als ein Feigensamen, aus dem ein Drei- 
faches erwächst: Stamm, Blätter, Frucht. Diese sind potentiell 
unendlich, wenn auch dem Samen selbst an Größe nach- 
stehend (Philos. VIII 8 p. 4142s ff). Sie werden als Äonen 
vorgestellt. Obschon Gott weit von ihnen absteht, kommt 
er doch erst durch die kosmische Entfaltung der Äonen zur 
Vollendung.? Diese drei Äonen entwickeln sich bis zu dreißig 


1 Bestätigt werden die angeführten Grundgedanken der Valentinianer 
auch sonst. So die in Wirklichkeit fallende Sophia im älteren Valentinia- 
nismus, welche noch nicht von der Achamoth unterschieden wird: Ps.- 
Tertull. 4; ferner der Doketismus: Philastrius, Haer. 38, Ps.-Tertull. 4, 
Epiphan., Haer. XXX1 7. Für die Leugnung der Auferstehung des Fleisches 
siehe Philastrius, Haer. 38, Ps.-Tertull. 4, Epiphan., Haer. XXXI 7. Die 
Kritik am A. T. bestätigt Ps.-Tertull. 4; das Grundgefüge des valent. 
nineoua, allerdings mit Modifikationen im einzeln, findet sich auch im 


valent. Lehrbuch (bei Epiphan., Haer. XXXI 5 und 6); vgl. dazu Dibelius, 


Stud. z. Gesch. d. Val., S. 329 ff. 
2 Philos. VIII 8 (p. 41449 fi): uevsı dE 6 Yeög avrög xa9 Eavrov 
no ToV TOLWV alovwv xEXwgLauevog. Tovrwv, gYnolv, Tov ailavar 


aoynv yevioewg Außov, og Aklexraı, zar OAlywv nVENnGE zul &usyakvv9n 
xal Eyevero TElsıog. 
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_ Äonen (Philos. VIII 8 p. 4145 f); alle sind mannweiblich 
(Philos. VIII 9 p. 4167: ff). Wir haben wohl in ihnen die 
nichtentfalteten Syzygien der Valentinianer zu sehen. 


Dje Lehre von der Weltbildung weicht völlig ab von 


der valentinianischen Darstellung. Es ist nicht mehr die 
Rede von einer Sophia und deren Fall. Das obere Licht, 
welches unendlich viele Ideen in sich barg, leuchtete herab 
in das Leere. Damit das Licht von der Finsternis nicht 
verschlungen würde, bildete der dritte Äon das Firmament, 
um beide auseinanderzuhalten (Philos. VIII 9 p. 416 f). 
Hier wird die Negation fast zum Dualismus verstärkt. Die 
herabgefallenen Lichtstrahlen schaffen Abdrücke ihrer selbst, 
und damit entsteht die Welt. Das Abbild des dritten Äon 
ist der große Archon, der feurige Gott des A. T., welcher 
aus dem Dornbusch redete.! Dieser ist der Weltschöpfer. 


Sein Wesen ist Finsternis. Er mißhandelt die Ideen von 


oben, indem er sie in Leiber bannt, welche sie durchwandern 
müssen. Die Seelen sind erkältete Ideen (Philos. VIII 10 


p. 41820 ff). Man kann hier nicht von einem Falle reden, 


nicht einmal im Sinne Platos. Die Gottheit bedarf dieser 
Entwicklung zu ihrer eigenen Vollendung. Es ist der Werde- 
drang nach Vollkommenheit und vollkommenem Selbstbesitz, 
welcher zum Weltprozeß führt. Der irdische Kosmos ist 
also ein Reflex des Überirdischen. Endliches und Unend- 
liches berühren sich im dritten Äon. Obwohl dieser weit 
absteht vom Urlichte, so ist er doch der Höchste, weil in 


ihm bereits die Gottheit eine Stufe des zu überwindenden 


Prozesses zurückgelegt hat. 

Ideal erreicht der Prozeß seine Höhe in dem Erlöser. 
Dieser verkündet die Vollendung und leitet dadurch die 
Rückwärtsbewegung ein. Er besitzt zwei Seinsformen. Das 
Himmlische in ihm war dem Feigensamen ähnlich. Gezeugt 
von den dreißig Äonen, hatte er alle Äonen des dritten Aon 


1 Philos. VIII 9 (p. 4183 ff): naoov oüv, wg Epnv, rav dneiowv 
Tod Toitov alovos idewv dnsılmunkvwy Ev TOVIW TO xarwrary Oxöry, 
zul adToD TOD ToLovrov alövos Evansoypayıora uer& av Aoın@v TO 
drtinoue, nöo Liv dno gwrög yevöusvov, 09V 6 ulyas Agxwv EyE- 
vero . . . Tovrov Adysı Mwvong nugıvov Yeöv and tod Barov Aulnoavra. 
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angezogen; so trug er den ganzen Kosmos in sich, selbst ® 
ein Mikrokosmos.! Aber er verschloß seine Größe und 
Herrlichkeit beim Niedersteigen, wie man den Lichtstrahl, 
der bis zum Himmel reicht, im Auge zu verschließen ver- 
mag. So stieg er unerkannt und sichtbar nieder, um allen 
alles zu werden (Philos. VIII 10 p. 42033 ff). Jede den 
dreißig Äonen verwandte Seele kann ihn in seiner Natur 
sehen.? 

Das Fleisch seiner Finsternis nahm der Erlöser aus Maria. 
Bei der Taufe erhielt er einen neuen Leib, den er bei der 
Kreuzigung mit dem des Demiurgen vertauschen mußte. 
Diesen sollte nämlich die Seele anlegen, wenn der Archon 
das eigene Gebilde zum Kreuze verurteilte (Philos. VIII 10 
p. 4205; ff). Das Erscheinen des Erlösers war also doketisch. 
Jeder konnte in ihm seinen Verwandten sehen. Nur die 
Gnostiker erkannten ihn ganz.? 

Seine Ankunft erlöste von der el en indem 

sie dem Lichte den Rückweg erschloß (Philos. VII 10 
P- 42034 ff). 
“Das Licht muß durch den Weltprozeß zurück zum Ur- 
lichte; um dies zu können, muß es frei werden von allem 
Hemmenden, von der Materie. Deshalb üben die Doketen 
Askese und verbieten den Geschlechtsverkehr.* Der .ge- 
schlechtliche Unterschied soll nicht von Gott herrühren und 
der überweltlichen Seele fremd sein. Er trat erst ein durch 
die Bekleidung mit Röcken aus Fellen (Clem. Al., Exc. ex 
Theod. $ 55). 

ı Philos. VIII 10 (p. seabt ff): 6 uovoyevng mals dvadev alavıog 
Enevdvodusvog xard Eva Exaorov Tod rolrov alavog alava, xal yEvo- 
uEvog &v roinzovradı aluvov. 

3 Philos. VIII 10 (p. 42274 ff): zlolv d& xal ano &xdorov t@v 
zeıLaxovra alovor inacaı Iddaı zureılmuusvaı wuyal, zul pvow Eyeı 
Tovrwv Exdorn vosiv rov xara pvoıw "Inoouv.. 

® Siehe Anm. 2 und ihre Fortsetzung in Philos. VIII 10 (p. 42276 ff). 

* Clem. Al., Strom. III 1391. Der hier genannte Hauptlehrer der 
Doketen, Julius Cassianus, war nach Theodoret (Comp. I 8) ein Schüler 
Valentins. Valentinianisch war auch die Annahme, daß die Bekleidung der 
ersten Menschen mit den Tierfellen erst deren Einhüllung in das sinn- 


liche Fleisch und dadurch auch erst die Geschlechtsdifferenzierung be- 
deute (Clem. Al., Exc. ex Theod. $ 55). 








oistisches System entgegen, dessen Geschlossenheit aller- 
dings durch die stark betonte Negation sehr gefährdet ist. 
Das Böse ist die hemmende Schranke des Begrenzten und 
. Endlichen. Sie wird durch Negation überwunden, d. h. durch 
Beseitigung der Geistesenge und durch Bereicherung des 
Bewußtseins. Dementsprechend ist der Erlöser nichts anderes 
als der Ausdruck für den die Bewegung heimwärts leitenden 
Naturprozeß. 


d) Naassener und Peraten. 


Die Naassener gehören zur großen ophitischen Gruppe. 
Sie sind benannt nach dem hebräischen Wort Nachasch = 
Schlange, während sie selbst sich den Namen Gnostiker 
gaben, da sie allein die tiefsten Kenntnisse besäßen.! Ihre 
Lehren sowie die der verwandten Peraten stellen jedoch einen 
vom bereits behandelten Ophitismus infolge philosophischer 
Transformationen stark abweichenden Typus dar. Mit Sicher- 
heit läßt sich das System nicht völlig herstellen, da sich darin 
manches Widerspruchsvolle vorfindet. 

Gotteslehre. Die Naassener beginnen mit einem Ur- 
prinzip, aus welchem alles auf dem Wege der Entfaltung 
hergeleitet wird; sie sind also monistisch orientiert. Dieses 
Urprinzip ist der &v9o@nog, der Urmensch Adamas; er ist 
der rzoo@v, der allein Gute (Philos. V 7 p. 13615 f, zo, 
14296 f), er ist der Grund alles Seienden,? der Unfaßbare 
und Vielnamige.® Die Naassener gehen also wie die Gnostiker 
des Irenäus aus von der Einheit Gottes und des Menschen.t 
Der Mensch ist der noch nicht vollendete Gott, er geht 


1 Philos. V 6 (p. 13255 f): &nexarsoav Eavrods yvworıxovs, Yaoxovres 
uövoı ra Bdgn yıyvwareıy. 

2 Philos. V 7 (p. 14290 ff): dori navyrwv av yevousvov alria. 
vgl. auch p. 13615 ff und Xg (p. 50242 f). 

® Philos. V 9 (p. 16619 f): odrog, ynolv, £oriv 6 nokvavuuog, 
AvoLöuuarog, EXOTEANTTOg, 00 nÄäca Pucıg aAım dt GAAwg Op£yerau. 

4 Philos. V 8 (p. 15037): wie yag Eorıw, pnalv, n uaxaola pucıg 
Tod uaxaelov dv9owmov tov Ava, rov Adauavrns. Bei den Barbelo- 
gnostikern schloß Adamas die Lichtwelt ab. 
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durch alle Entwicklungsphasen der höchsten Gottheit ent- 
gegen.! In den Philosophumena (V 7 p. 14225) heißt es: 
„Ich werde, was ich bin, und bin, was ich bin.“ Obwohl 
eins dem Wesen nach, trägt der avdgwrog eine dreifache 
Potenz in sich: das Geistige, Psychische und Choische.? 
Nach den Philosophumena gibt es eine glückliche obere Natur 
Adamas oder Kaulakau, eine untere sterbliche, Saulasau ge- 
nannt, und ein königliches Geschlecht, welches von oben 
kommt, und zu dem Maria, Jethro, Sephora und Moses. 
gehören. Verglichen wird dieses Mittelreich dem nach oben 
fließenden Jordan und heißt Cäsar.® Das Universum um- 
spannt die drei Reiche: die Geisteswelt, die hylische Welt 
und eine psychische oder aufwärtssteigende erlöste Welt. 


Zunächst beginnt die geistige Entfaltung der Gottheit. 
Wie die Mandelfrucht aus dem Mandelbaum, so wächst aus 
dem Vorseienden der Sohn hervor, vollkommen, unsichtbar 
und unnennbar (Philos. V 9 p. 1662 ff). Dadurch wird der 
Vater selbst gestaltet und gebildet, während er vorher wieder- 
holt gestaltlos genannt wird.* Vater und Sohn oder der 
Mensch und des Menschen Sohn sind allein Gegenstand der 


ı Philos. V 6 (p. 13289 f): &exn TEAELDCEWG yvooıs drd)ewWnov, 
Heod dE yrocıg Ennoriousvn teitiwang. 

% Philos. V 6 (p. 13265 ff): dıeıpodaı dE avrov wg Tnovornv Torx. 
&orı yap Tovrov, paoiv, TO utv vosoov, To dE wuxıxov, to d& Xoixov. 
. Vgl. auch X 9 (p. 50293 f). 

3 Philos. V 6 (p. 15035 ff): ö Ayo» ra ndvra 2& &vög ovvsoravaı, 
niaväraı, Ö de .Aywv Ex ToWv, aimdEvsı zul nepl av 0Awv mv 
anodeıkıy dwosı. ula yap Eorıv, ynolv, 7 uaxapia pvoıg Tod uaxaolov 
avgeWnov tod Avw, tod Adauavrog’ uia d& 7 Ivnın zaurw. ula de 
n aBaoilevrog yevek 7 avw yevouevn, Onov, pyalv, &orl Mapısu 7 
Snrovusvn xal lo Ö ueyag Gopös xal Zenpaopa 7 PENovon xal 
Mwöons . ... odtol zioıw ol roeic vn£goyxoı Aödyoı Kaviaxad, Zavia- 
oad, Zenodo. Kavkaxad Tod Ava tod Adauarrog, Zavinoad TOD xar 
Ivnrod, Zenoag vov Enl Ta avo Öevoavrog ‘Iopdavov. Kaulakau war 
der Name der Welt, wo der Heiland hinauf und hinab steigt (Iren. I 245). 
Bei den Nikolaiten war er die Bezeichnung für den überirdischen Menschen. 
Vgl. auch Theodoret (Comp. I 4), wo es von den Basilidianern heißt: röv 
de owrjon xal... KHavikaxad ovouabovamv. 

* Philos. V 7 (p. 14215 ff): &nö Tod dpontov xal avessıxoviorov 
zai dvevvonrov xal duöppov.... und Tor dxapaxınoiorov (p. 14679). 
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Verehrung bei den Naassenern.! Sie scheinen die beiden 
aber nicht so sehr als getrennte Hypostasen als vielmehr 
als verschiedene Modalitäten desselben Wesens gefaßt zu 
haben.” Wie bei den Ophiten des Irenäus, findet sich auch 
hier als eine göttliche Hypostase oder als ein Moment in 
der Gottheit der Hl. Geist.? Er ist wohl auch hier weiblich 
gedacht, aber mit der Gottheit in einer Hypostase verbunden; 
denn die Gottheit wird direkt mannweiblich genannt.“ Es 
kehrt also die Trias Vater, Mutter, Sohn wieder. Der Christus 
der Ophiten bei Irenäus und Origenes ist nicht unter den 
obersten Gottentfaltungen genannt. Die Gottheit, obwohl 
in ihrer Einheit als @&v$e@rog bezeichnet, funktioniert doch 
zugleich als Vater und Mutter, als Elternpaar der Äonen.? 
Von diesen Äonen erfahren wir nichts Näheres. Christus 
durchschreitet nach dem Hymnus (Philos. V 10 p. 17655 ff) 
bei seiner Herabkunft die Reiche der Äonen. Außerdem 
werden als untergeordnete Hypostasen genannt dvvausız, 
Zrıvool, Heol, Ayyskoı, nveuuara (Philos. V 9 p. 168 f). 
Wie sie zum Urwesen stehen, wird nicht deutlich. 

Hier tritt uns aber ein in dieser Form völlig, neuer Zug 
entgegen. Wie bei den übrigen Ophiten spielt die Schlange 
in vorliegendem System eine Rolle und ist ein Wesensbestand- 
teil desselben. Aber sie hat ihre Art geändert. Bei den 
Gnostikern des Irenäus war sie der böse Geist oder auch 
Symbol des Guten, einige faßten gleichfalls die Sophia als 
Schlange (Iren. I 3015).° Bei den Naassenern aber ist der 
ögıs der einzige Gegenstand der religiösen Verehrung; ihm 


1 Philos. V 6 (p. 13258 f): odroı T@v Kllov Anayrwor naga Tov 
evrov Aoyov Tıu@dıy drvgewmnov xal viov avIgWnov. 

2 Philos. X 9 (p- 50292 M: Naaconvoi AvIEWwnov xaA0dcı nv nEWEnv 
ToV OAwv doxnv, Tov avrov zul viov arvdEWnov. 

3 Philos. V 9 (p. 16618 ff): To dE nvedun, pnelv, xrel, 6nov xal oo 
nerno Övonabereı zul Ö viog, = tovrov vod naroög [Exei] YEVVOUEVog. 

“ Philos. V 6 (p. 1320): Zorı dE avdowmog ovrog doasvognAvg. 
Siehe auch V 8 (p. 15052 ff). 

5 Philos. V 6 (p. 13263 ff): &nö ooö, narne, xal dıa GE, unung, ca 
dvo aIavara övouare, alovıny yoveis, noAita 0VERVoD, uEyaravuus 
avgowne. 

® Man denke weiterhin an die Ophiten des Origenes. 








190 Die Dogmatik der christ 





sind die Tempel geweiht. Er ist die Quelle alles A 
des Beseelten wie des Unbeseelten, des re und 
Unsterblichen; er lebt in allen Dingen und geht durch sie 
hindurch und gibt ihnen ihre Schönheit. Sein Wesen ist 
eine feuchte Substanz im Sinne des Tales’ — also von 
choischer Art. Es ist demnach der Nachasch oder vdas, mit 
dem Urwesen selbst, mit dem avdewxnog, identifiziert.? 

Mit den Naassenern teilen die gleiche Grundlage und 
Architektonik des Lehrgebäudes die Peraten. Sie legen 
sich diesen Namen bei, weil sie allein die Wege kennen 
wollen, auf welchen sie ins Dasein treten und wiederum der 
Vergänglichkeit entrinnen können.? Sie gehen von einem Prin- 
zip aus, welches dreifach geteilt ist (Philos. V 16 p. 17671 ff). 
Die Gottheit erscheint in einen Werdeprozeß aufgelöst, der 
sich in drei großen Stadien darstellt: dem zarye, dem viog 
und der öAn. Das erste ist das Ungewordene, das Gute, 
die väterliche Größe; das zweite besteht in einer Summe 
selbsterzeugter Potenzen und trägt den Namen avroysvn<. 
Im dritten Stadium sehen wir alles differenziert; das ist das 
Reich der Individuen und des Einzeldaseins. Aber die Ein- 
heit der drei Stadien im ersten Prinzip ist hier nicht mehr 
so geschlossen wie bei den Naassenern. Die Peraten reden 
ausdrücklich von drei Göttern, drei Aoyoı, drei Geistern. 
Alles aber wird umfaßt vom ersten Prinzip, in welchem es 
potenziell verwurzelt liegt. Dieses ist wie eine Quelle, welche 
alle möglichen Teilbarkeiten in sich schließt, zerfällt aber in 
Wirklichkeit nur in drei große Teile. Es ist das Ganze, 
aber noch nicht differenziert und darum das bloße Sein. 


ı Philos. V 9 (p. 17094 ff): zuu@oı dt oUx &AAo Tu 7 TOV vaasg, odror 
Naaoonvol xakovusvo. vaag dE darıv Ö Oyig, dp od yyaı narcag 
elvaı Und TOV OVERVoV NE00RYogEvVouEtvovg vaodg dnd Tod vaag. Siehe 
weiter p. 17071 ff und oben S. 110 Anm. 2, 

? Wie der v&ag hier als Prinzip des Guten und der Schönheit er- 
scheint, so wird der &v9ownog allein gut genannt. Vgl. Philos. V 7 
(p. 14236 ff) und Philos. V 6 (p.13265 ff), X 9 (p. 50293 ff), wo dem Ur- 
wesen eine choische Seite, d. h. wohl die Form, in welcher der vaac 
erscheint, zugesprochen wird. 

® Philos. V 16 (p. 18885 ff). Vgl. zum Ganzen bes. Baxman, 
Die Philosophumena und die Peraten, S. 218 ff. 













t vom Sohn an die Welt bereits im Ideal und Vor- 
1er während das realisierte Sein sich in der 04 dar- 
(Philos.V 12 p. 17674ff). Jede der drei Sphären ist in sich 
ler unendlich reich, teils an Intensität, teils an Extensität.! 
Hier fehlen also nähere Angaben über eine Entfaltung 
des inneren göttlichen Lebens. 

Weltbildung. Ist nun die Schlange bei den Naassenern 
dem Urwesen gleich, mit Vater und Sohn identifiziert, so 
ist von ihr auch das Chaos abzuleiten, welches dem Erst- 
| geborenen zugeschrieben wird.? Das göttliche Wesen schreitet 

in Entfaltungen herab bis zu seiner Entäußerung im Chaos. 
Die Vermittlung zwischen Geist und Materie, Endlich und 
Unendlich durch den Fall der Sophia ist hier völlig ver- 
schwunden. Aber die Gottheit geht erst durch das Reich 
des Psychischen zum Chaos. Dieses psychische Stadium 
stellt sich dar im avroyevrjc, der sich schon im barbeliotischen 
arnooua fand (Philos. V 7 p. 1365 ff). Daß der auzoyevrjg 
die Hypostase des Psychischen ist, zeigt die Anlage des 
Systems. Auch bei den Peraten hat das mittlere psychische 
Stadium eine ähnliche Bezeichnung gefunden.? Die Welt 
entsteht durch die Entfaltung der einzelnen Kräfte. Sie ist 
die Ausgestaltung und Formung des Chaos, die Metamorphose 
des sich ewig Identischen. Vom Ursein gilt: „Ich werde, was 
ich will, und bin, was ich bin. Deshalb sage ich, daß das 
Bewegte selbst unbewegt sei; denn es bleibt, was es ist, indem 
es alle Dinge schafft, und wird selbst nichts von dem Wer- 
denden.“! Die Wandlungen sind wohl die Negationen des 
“ Urmenschen selbst, der darum auch dargestellt wird unter 
dem Bilde des zerstückelten Osiris. Die Welt heißt xoouog 
idıxos. Als ihr Schöpfer erscheint Jaldabaoth.° Er ist der 







1 Philos. V 17 (p. 19691 f): Zorı xar’ avrodg To näv marjp, viög, 
vn. Tovrwv rov roı@v Exaorov aneigovs ixeı duvaneis &v kavıo. 

3 Philos. V 10 (p. 14737): roö newroroxov To yuv9tv 280%. 

s Philos. V 12 (p. 17679 f): ro d& deuregov ayador auroyenks. 

4 Philos. V 7 (p. 14223 f): ylvonaı 6 9:10 zul ein, 0 ein. dia 
Todro yyuı axlvgrov eivaı ro nadvra xıvodv. weveL yüo 6 &orı noioür 
ta navre xal ovVdtv Tor yıwontvav yiveraı. 

5 Philos. V 7 (p. 14681 ff): dnö Tod naxapiov aywdEr avdoWnov 
7 doxavdownov N Adauavrog, wg Exeivoıg doxel, zarnvegInoav öde 
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feurige Gott, an Zahl der vierte; denn ein dritter half ihm 
bei der Weltschöpfung. Er ist in seinem feurigen Wesen 
das Symbol und der Träger der zeugenden Begierde. Seinem 
Reiche, ‚weiches als ein dem Geiste fern abstehendes auch 
bereits Nichts genannt wird, entstammt der Mensch. Dieser 
ist, wie auch in den anderen ophitischen Systemen, das Werk 
vieler Mächte. Als Abbild des oberen Menschen hat er beide 
Geschlechter in sich vereint und ist mannweiblich.! Anfangs 
ist er bewegungslos und ohne Geist und Seele (Philos. V 7 
p. 13610 f). Dann wird ihm eine Seele verliehen, offenbar 
von Adamas selbst (Philos. V 7 p. 1466: ff). Auch sie ist 
nach der Lehre der Naassener dreigeteilt und doch eine, 
entsprechend den Anschauungen der Assyrier (Philos. V 7 
p. 13651 ff). Als Mikrokosmos und Abbild des Adamas trug 
sie offenbar gleichfalls die drei Prinzipien in sich: das Chaos 
. als das substantielle Substrat, das Psychische als das Indi- 
vidualisierende und das Pneumatische, von der wvyr) hier 
nicht streng geschieden, als Keim der Unvergänglichkeit. 


Mit dem Heraustreten aus der ungestalteten Unvergäng- 
lichkeit geht die Seele ein in die Qualen des Wandels und 
Werdens. In ihr steigt gewissermaßen Adamas selbst herab 
in den Fluß der Vergänglichkeit, um, im Menschen gefangen, 
dem feurigen Gott in Knechtschaft zu dienen und gestraft 
und gequält zu werden.” Der Leib ist die,Grabstätte (Philos. 
V8p. 158; ff) für die Seele, deren Zustand bejammernswert 
ist; denn sie trägt einen ständigen Krieg in sich.® 


eig nAaoua To nnAıvov, {va dovisVowoı TO Tavıng Täg xrioewg dnu- 
ovoyö Iardaßawd, Yeo nvpivp, dgıyuov Teragrw. Siehe weiter 
Philos. V 8 (p. 15059 f). 

- * Philos. V 7 (p. 1369 ff): xal zoürov elvaı paoxovaı Töv Avdow- 
nov, 09 E&dwxev n y7 uovov .. . elxovo Undeyovra &xelvov Tod Avo, 
Tod Önvovudvov Adaduavcog avdowWnov, yeröuevov ind dvvauswv t@v 
noll@v ... Eorı yo, pnalv, dgasvognAus ö dvgowmog (p. 138 54). 

? Philos. V 7 (p. an ff): iv oiv Teisiog 7 KEXEETNUEVOG ö 
ueyas dvgownog dywdev, dp’ od, zadoc Akyovam, RAR rwargıd Ovona- 
en, end yas zul Ev Tois oVguvois ovveoenzev, 260m AUTO zul i 
vorn, va dia Täs wurng nooyn zul xoAdintau xatadovAovusvov TO 
T)EOUR Tod uEyarov xal xalAlorov xal terelov dvdgumov. 

® Philos. V 8 (p. 15637 ff): nöAemov dE Aeysı Tov &v owuarı, Orı 
&x uayluwv oroıyeiwv nenkaoraı To nAdoua. 
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Mi - Ähnliche Vorstellungen finden sich bei den Peraten. 
Zwischen der qualitäts- und gestaltlosen $An, welche hier 
nicht ausdrücklich in den Urmenschen selbst verlegt wird, 
steht das selbstgewordene Gute (Philos. V 12 p. 176;s f), 
Sohn, Aöyos und auch Schlange genannt. Letztere ist hier 
identisch mit der schöpferischen Weltseele.! 

Diese Weltseele bewegt sich immer aufwärts zum un- 
bewegten Vater und abwärts zur bewegt werdenden ü4n. 
Vom Vater nimmt sie Eindrücke und Kräfte und prägt sie 
in der ö4n aus (Philos. V 17 p. 1969 ff). Sie ist somit das 
Formprinzip, dem als rezeptives Materialprinzip die Materie 
etwa im Sinne Platos gegenübersteht. Zu Geschöpfen werden 
diese Abdrücke in der öAn gestaltet durch den Beherrscher 
der %4n, den &exo» oder Demiurgen. Er ist von Anbeginn 
ein Menschenmörder. Weil selbst aus der Vergänglichkeit 
stammend, kann er auch nur Werke der Vergänglichkeit 
vollbringen (Philos. V 17 p. 19615 ff). Diese Abdrücke von 
oben, nach denen er die Welt bildet, sind zu vergleichen 
den Tierzeichnungen, welche der Maler auf der Tafel herstellt, 
ohne den Tieren etwas wegzunehmen (Philos. V 17 p. 196s ff). 
‚Alles ist somit nach himmlischen Vorbildern gearbeitet, trägt 
des Vaters Bild und ist doch nichts vom Vater. Alles 
Irdische ist darum ein Nichts, und doch ist es eine Aus- 
. prägung des Göttlichen.”e Auch der Mensch ist also ein 
Abbild des Vaters, ja des Universums, was noch besonders 
dadurch ausgedrückt wird, daß sein großes Gehirn den Sohn 
symbolisiert.? 

In der Welt tritt aber eine Entwicklung derart ein, daß 
sich das Himmlische entfaltet und das Nichts überwindet; 
denn es heißt vom ögıs, daß er, wie er die Abdrücke herab- 
bringe vom Vater, so die vom Schlummer Erwachten und vom 
Wesenlosen zum Wesenhaften Entwickelten wieder herauf- 

1 Bei den Gnostikern des Irenäus (I 30,5) waren die Eingeweide 
des Menschen ihr Abbild; vgl. auch Epiphan., Haer. XXXVIIs. Bei den 
Anhängern des Markus (Iren. I 181) war das schlangenartig gewundene 
Gehirn das Bild der oberen Tetras. 5 

2 Philos. V 17 (p. 19612 f}: &orıv ovv navre ra narpgıxa Evdade 
zal ovdEv. 

s Vgl. Anm. 1. 
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führe.! Dieses Herab- und Heraufbringen bewirkte der 
ögıs durch eine Art von Anziehung und Abstoßung auf Grund 
einer Wesensverwandtschaft, ähnlich wie Naphtha das Feuer, 
wie der Magnet das Eisen anzieht (Philos. V 17 p. 198 ff). 


Werden und Vergehen steht unter dem Einfluß der 
sieben Planeten. Desgleichen kommt von dort alles Schick- 
 sal (Philos. V 13 p. 1802: ff). Auch in der Sternenwelt zeigt 
sich das göttliche Abbild. Unter den wandellosen Fixsternen 
des Zodiakalkreises breitet sich die bewegliche Planetenwelt 
aus, welche für die vergängliche Welt unter dem Monde die 
Satzungen und Normen gibt (Philos. V 13 p. 1803 ff u. V 15). 

Offenbarung und Erlösung. Verendlichung des 
Geistes, seine Abhängigkeit und Dienstbarkeit gegenüber 
der Materie, das bedeutet den sündigen und erlösungs- 
bedürftigen Zustand des Menschen. Die Naassener geben 
diesem Schicksal einen überaus ergreifenden Ausdruck in 
dem Hymnus (Philos. V 10 p. 1743s ff): das Los der Seele 
ist unerträglich. Zwischen Geist und Materie, Licht und 
Finsternis gestellt, ist sie der Schauplatz aller Leiden und 
Kämpfe. In ihr wechselt Elend und Freude, Lachen und 
Weinen, Gericht und Verzweiflung und Todesangst. Der 
traurige Zustand der Seele weckt das Erbarmen Jesu; er 
bittet den Vater, Hilfe bringen zu dürfen. Nach der Dar- 
stellung des Hymnus will er durch alle Äonen herein. 
um’die Menschheit zu erlösen. 


Näheres über die Christologie der Sekte lehrt uns .der 
Hymnus nicht. Nach der weiteren Darstellung der Philo- 
sophumena kam Jesus, aus Maria als der Repräsentantin 
der drei Reiche geboren, in sich das Geistige, Psychische 
und Choische tragend, ein völliges Abbild des vdas. Jedes 
der drei kosmischen Reiche sollte in ihm den Seinen erkennen, 
.jedes so seine eigene Kirche haben, so daß es eine Engels-, 
eine psychische und choische Kirche gibt oder die auserwählte, 


ı Philos. V 17 (p. 19823 ff): oc ydo zarmveyxev dvmdsv Tovg 
nargıxoüg xagaxTigag, ovTwg nakıy Evredder dvapfgeı ToVs E&umvio- 
uEvovs zul yEeyovoras nargınods KRORKTNERS Unoorärous Ex ToV dvvno- 
oratov Evrsüdev &xsl HETOPEREIN. 
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die berufene und die in Knechtschaft befindliche.! Jesus 
will das Geistige und Göttliche bilden helfen. Wo immer 
aber der Geist gestaltet wird, da ist Christus, da fließt der 
Jordan wieder aufwärts zur Götterzeugung, alles Geistige, 
Göttliche aus der Welt heimführend zum Urwesen und es 
mit ihm einend.? So ist das Historische in Jesus und seine 
Botschaft völlig verflüchtigt. Er ist ein Moment im natür- 
lichen Werdeprozeß des Geistes. 

Die Offenbarungbedeutet die Ausprägung desMenschen- 
geistes, d. h. die Herausbildung seines Bewußtseins von der 
Identität mit dem Urwesen. Sie besteht in der Enthüllung _ 
der Mysterien, der göttlichen Formen, des Geheimnisses des 
hl. Weges, d. h. des Seelenaufstieges (Philos. V 10 p. 17654 ff). 
Die vorchristliche Zeit ist der chaotische Zustand der unerlösten 
und unwissenden Seele. Judentum und Heidentum stehen als 
gleichwertig da, als Epochen unseliger Knechtschaft und Geistes- 
fron. Die christliche wie die vorchristliche Zeit ist natürlich 
nur symbolisch, nicht mehr historisch zu verstehen, desgl. das 
Dies- und Jenseits. So konnten auch die heidnischen Mythen 
christlich gedeutet werden. Mythen und Mysterien enthalten 
Vorbilder der wahren Offenbarung. Diese beginnt mit dem 
Aufleuchten des Bewußtseins. Ihre Vollendung hat sie im 
Christentum. Aber die historische Offenbarung des Christen- 
tums wird gnostisch zugleich verkürzt und erweitert. An- 
erkannt wurden außer den vier Evangelien die Briefe Pauli 
an die Römer (Philos. V 7 p. 13864 ff u. a.), an die Corinther 
(Philos. V 8 p. 1587 ff u. 15872 ff u. a.), an die Galater 
Philos. V 7 p. 1385 ff u. a.) und an die Epheser (Philos. 
V8p. 15657 ff u. a.). Daneben aber benutzten die Naassener 
Apokryphen und beriefen sich auf eine Geheimtradition 


ı Philos. V 6 (p. 13271 ff): taüza de navre, pnaiv, Ta voegd xal 
yozıza xal xoixd xexwonxe xal xar |[eimAvsev eis] Eva av9gwnov 
öuoo Insoöv Tov &x tig Magias yeyernuevor. xal Eiahovv, pnalr, önovd 
xurd TO auro ol Toeis ovrou argunoı and av ldiwv ovoıwv vois 
idiorg ERaOTOS. Zorı dE aur@y rola yEvn ut’ RVTOVS, AYYElLKOV, WUXLxOV, 
xoixor, ovöuara de avrals ExrhentN, zAnen, aiyudAwrog. 

2 Philos. V 7 (p. 14677 ff): odzog Eorıv ö Kgıorög 6 &v näcıv, pyoiv, roig 
yernrolg viög AYFEWNnoV KEXRGRxTNELGUEVOG ano Tod axaeaxtnolorov. 


Vgl. ferner Philos. V 8 (p. 15648 ff) und V 7 (p. 14827 ff). 
13* 
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von Jakobus und Mariamne her (Philos. v 5 p. 1347 
2 X9p. 5024 ff). 

Außer der bloßen Erwähnung der Mysterien erfahren 
wir über diese nichts Näheres. Neben der Wassertaufe wird 
eine Öltaufe genannt (Philos. V 7 p. 14056 f). 


Von der sittlichen Haltung der Naassener wird uns 
ihre Geschlechtsabstinenz berichtet. Wahrscheinlich wollten 
die Naassener dadurch zur Geschlechtsindifferenz aufsteigen 
und dem mannweiblichen Urmenschen ähnlich werden.! Auf 
diese Enthaltsamen bezogen sie das Wort (Ephes. 51): 
„Wache auf, der du .schläfst, und stehe auf, so wird dir 
Christus strahlend voraufgehen“ (Philos. V 7 p. 1467 MM). 

Der Endzweck des ganzen Prozesses ist die Realisierung 
des Urmenschen vaas. Ganz naturalistisch sinkt er selbst 
herab in die x!vooıs und verliert sich in den Individuen, 
zugleich aber ist er auch wieder in allen einzelnen Erretter 
und Erlöser.” Durch die materielle und psychische Potenz 





ı Philos. V 9 (p. 170g1 ff): navv yao mıxowg xal neyvlayulvog 
napayyEhovow dneysoda og dmoxsxouutvor Tg Koög yvvalza Öuıklas. 

® In dem Geschick des Urmenschen treten uns nach Bousset 
(Hauptprobl., S. 160 ff) Reminiszenzen eines uralten Mythus entgegen. 
Der Urmensch sinkt als himmlischer Äon in der Urzeit in die Materie 
‚hinab. Hier wird er besiegt, festgehalten und gequält. Dieser Fall des 
Äons vom Himmel gibt den Anlaß zur Weltschöpfung, zur widernatürlichen 
Vermischung disparater Naturen. Aber der Urmensch ringt sich auch 
wieder aus der Materie heraus, und so verknüpft sich mit ihm außer der 
Weltbildung auch noch die Vorstellung der Erlösung. Als der die Materie 
Überwindende wird er das Vorbild aller Menschen. So wird auch die 
Liebe des Attis zur Nymphe als das Herabsinken des Urmenschen in 
die Materie, seine Verschneidung als seine Errettung aus der Sinnenwelt 
gedeutet (Bousset, Hauptprobl., S. 183 ff). Eine wichtige Rolle spielt dieser 
Urmensch in mehreren gnost. Systemen, im Poimandres und im Manichäis- 
mus. Sein Wesen brachte es mit sich, daß er bald mit dem höchsten 
Gotte selbst identifiziert (z. B. bei den Naassenern) oder doch als Äon 
in das Pleroma hineinversetzt (vgl. die Gnostiker und Barbelioten [Iren. I 29 
u. 130], ferner die Valentinianer), bald mehr als Erlöser gefaßt wurde. Bei 
letzterer Vorstellung schimmert wohl ein alter Sonnenmythus durch, wie 
uns die Erlösergestalt in dem Lied von der Erlösung (siehe: Zwei 
gnostische Hymnen, ausgelegt von Preuschen) lehrt. In den gnostischen 
Systemen ist seine Rolle meist Christus übertragen. — Neben dieser 
Anthroposfigur finden wir oft die Sophia. Sie ist der sinkende und fallende 
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wird er zum Pneumatischen, dem eigentlichen Weltzweck, 
. vorwärtsschreiten, das Materielle und bloß Psychische ab- 
. stoßend und überwindend. Und mit ihm schreitet in wach- 
sendem Bewußtsein der Mensch aus dem Chaos durch das 
Reich des. Psychischen zum Pneumatischen, zum freige- 
wordenen Geschlecht, wo Miriam, Jethro und Sephora sind 
(Philos. V 8 p. 15037 M). | 

Die Menschwerdung ist das Niederfließen, das Gottwerden 
das Aufwärtsfließen des Jordan. Die drei Reiche sind drei 
Phasen dieses Prozesses. 

Nach der Anlage des Ganzen sollte man annehmen, daß 
dieser Werdeprozeß sich in allen Menschen vollzöge. Jedoch 
scheint es bisweilen, als ob die Entwicklung des Pneumatischen 
nur wenigen zugeschrieben würde. 


Das System erinnert etwas an die Darstellung, die Hippo- 
lyt von Simon Magus gibt. 

Desgleichen empfinden die Peraten den Weltzustand 
als überaus leidvoll. Dargestellt sehen sie das trostlose 
Geschick der Menschenseele in der Sklaverei Ägyptens, die 
Vergänglichkeit des Menschen in den Wogen des Roten Meeres 
(Philos. V 16 p. 1909 ff, » ff). Die giftigen Schlangen in 
der Wüste sind die Sterne des Schicksals, die Götter des 
Verderbens, welche den Menschen knechten (Philos. V 16 
P- 190 18 ff). E 

Diese Tyrannei hat in der vorchristlichen Zeit, 
besonders aber im A. T. geherrscht. Der Gott dieses 
Testamentes ist der Gott der in der Knechtschaft liegenden 
Welt. Er ist der blutdürstige Despot (Philos. V 16 p. 19235 ff), 
welcher den guten Menschen des A. T. feind war. Die 
ganze vorchristliche Zeit, Heidentum und Judentum, steht 
ziemlich auf einer Stufe. Und dennoch wirkte der Erlöser 


Äon, welcher vom Erlöser wieder heimgebracht wird zur göttl. Hochzeit. 
Hier besteht die Erlösung darin, daß der Gott seine verlorene Braut 
wiedersucht (vgl.Simon und Helena). Nach Philos. VI 34 (p. 28240 ff) zeugte 
der valent. sozne mit der Sophia siebzig Söhne. — In dem valent. System 
teilt sich der av9ewnog mit Christus und dem awrrje in das Erlöserwerk. 
Vgl. auch die pseudoklem. Homilien und Rekognitionen und die jüd. 
Apokalypsen (Bousset, Die Rel. d. Judent., S.237 ff. 
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auch in der vorchristlichen Zeit. Er war das Zeichen, das 
den Kain vor dem Tode schützte,! als der Gott dieser Welt 
ihn verstieß. Er war die Kraft Nimrods, der Beschützer 
Esaus und Jacobs Feind. Er führte Joseph (vgl. Iren. I 3lı). 
Als Schlangenstab in der Hand des Moses hatte er schon 
in Ägypten die Götter des Verderbens überwunden (Philos. 
V 16 p. 12%f). 

Die Aufgabe des Erlösers kann nur dem wahren ögıs 
zukommen.? Er ist der Aoyos, welcher stets bei Gott war, 
und die Quelle des Lebens. In ihm wurde Eva die Mutter 
aller Lebendigen. Nachts leuchtet er vom Himmel als Stern- 
bild nieder (Philos. V 16 p. 1925; ff). Er ist der ögıs 
xaFoAıxög (Philos. V 16 p. 1923). Seine Herabkunft und 
Menschwerdung ist in dieser Darstellung ganz verblaßt. 
Eigentlich ist sie ja auch nur als in der Urzeit geschehen 
zu denken; aber als Einzelprozeß wiederholt sie sich ge- 
wissermaßen stets. Dargestellt wird sie unter dem Bilde 
des nach Ägypten verkauften Joseph (Philos. V 16 p. 19241 ff). 
Christus kam von der Agennesie mit drei Naturen, drei 
Leibern, drei Kräften zur Erlösung. Er ist das Universum 
selbst. Er trat zur Zeit des Herodes auf, als die Welt am 
Abschluß stand (Philos. V 12 p. 178 ff, X 10 p. 504 0 ff). 

Die Erlösung bringt nur die yvöocıs. Wer sie "hat, 
_ erkennt die Gesetze der Notwendigkeit und die Wege des 
“ Entstehens; er kennt auch die Mittel, dem Schicksal und 
der Vergänglichkeit wieder zu entrinnen.? Subjektiv ist also 
auch hier die Erlösung ein Erwachen des Bewußtseins und 


ı Philos. V 16 (p- 192 38 f): rovro anuatov rö Te9Ev ro Kaiv, va näs 
ö evploxwv adrov un dnoxrely. 

® Philos. V 16 (p. 19224 ff): oVdelg ovv, Ynalv, 6 Suvduevos oooaL 
zul 6Vca0daı Todg Exnogsvousvovg 2x yijs Alyvnrlov, tovreorıv x 
Gouarog xal Todde Tod x0ouov, El un Wövog 6 rEigLog, 6 nAneng av 
nANgÖV, Oyız. Emil ovrov, yralv, 6 &inlsag Und Tov OpEwv tig domuov 
oV dıapPFeiperaı, TOovVrEorı TOV IEOV TTS YEVECEwc. 

® Philos. V 16 (p. 18997 ff): el yao %, pnoiv, yevvnröv Ölws xal 
p9eigeran, zadaneg xal Zıßviin doxel, uovoı dE, pnolv, nueig ol ınv 
dvayaıv ns yev&oeog Eyvwxorss al rag ödovs, dı av eiaeAnAvder 
0 ‚r9ownos eis Tov x00uovV, axeıBag dedıdayusvoı dıeldEelv zul nepäonı 
nv PIopdv uovoı dvvausde. 
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Wissens vom Wesen und Ursprung der Welt, vom Wesen 
des Geistes und seiner Fremdheit gegenüber der Materie. 
Dadurch wird der Geist gebildet und gestaltet und von allem 
Wesenlosen und Schattenhaften befreit. Das Abbild von 
oben verwirklicht sich gegenüber allem Feindlichen. Diesen 
Prozeß leitet der nieder- und aufsteigende ögıc.t Alles, 
was von oben stammt, soll gerettet werden, also die beiden 
oberen Reiche. Das dritte geht verloren, so auch der 
x00uog tdıxog (Philos. V 12 p. 178g ff u. X 10 p. 504 3 ff). 
Wem diese yvöoıs und die Erkenntnis nicht aufleuchtet, 
geht verloren; wer sie hat, ist Gott gleich.” Im Grunde 
wird so jeder Gnostiker, was der Erlöser selbst ist, nur 
daß dieser objektiv und subjektiv der Wendepunkt des 
Weltendramas ist, eine Zusammenfassung aller Potenzen. 


Bei den Peraten finden wir also wie bei den Naasse- 
nern einen ständigen Schlangenkult. Schon bei den Sethiten 
der Philosophumena war der Erlöser als ögıc erschienen. 
Einen metaphysischen Unterschied der Menschen statuierten 
weder die Peraten noch die Naassener. 


Beide Richtungen lehren einen monistischen Natueai 
lismus. 


e) Karpokrates. 


Auch Karpokrates denkt durchaus monistisch in seiner 
Gottesvorstellung. Er anerkennt einen ungezeugten Vater 
(ren. I 25,). Seelen umschweben ihn, wie die Ideen den 
platonischen Gott (Iren. I 25 ı u. 2). Von diesem Vater 
emanieren Engel und Kräfte; die untersten sind die Welt- 
schöpfer.? Diese vermitteln also den Abstieg zum Endlichen. 


ı Philos. V 17 (p. 19692 ff); vgl. oben S. 194 Anm. 1. 

2 Philos. V 17 (p. 19612 ff): &orıv ovv navra Ta nargızd Evdade 
xal oüdEv. zi yao vs, gnoiv, E£ıoyvosı rov Evdade xzuravondivaı, Orı 
Eori nargızög zagaxıng evwdEv usrevnveyutvog Evdade saueronom- 
Yels, WOnEO Eyxısonuarı To ano vis 6aßdov Asvxov yeyover, öuoLov- 
sı0g To narpl To Ev Toig ovgavols OLmg xar oixslav Eoyerau' Eav de 
u Tun zus didaozukias tavıns, un de mv avayany TIS YEVEoewg 
enıyvd, VonEp Errgwua yevvouevov Und vuxra anolsitun. 

s Ps.-Tertull. 3: Unam esse dicit virtutem in superioribus prineipa- 
lem, ex hac prolatos angelos atque virtutes, quos distantes longe a supe- 
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Zu den untergeordneten Engeln gehört auch der Te 
(Iren. I 25,). Er ist somit auch ein Erzeugnis Gottes. 
Die weltbildenden Mächte sind die Quelle des vom 
Urwesen abgetrennten Einzeldaseins; sie stehen daher: in 
Widerspruch zu dem Urgott des Seins. Die Welt stellt 
das Göttliche in unnatürlicher Zerteilung dar;. und die Welt- 
mächte haben die Tendenz, das Endliche gegenüber dem 
Unendlichen selbständig zu behaupten (Iren. I 25,). 
Seinen geschichtlichen Ausdruck findet dieser Zustand 
in der vorchristlichen Zeit, besonders im Judentum. Das 
Christentum führt das Getrennte zur Einheit zurück (Iren. 1 25ı). 
Jesus ist gewöhnlicher Mensch, des Joseph Sohn, den 
übrigen Menschen ähnlich, nur gerechter und reiner als sie.! 
Er bewahrte sich am ungetrübtesten die Erinnerung an das, 
was die Seelen bei ihrem ungezeugten Vater geschaut haben 
(Iren. I 251), und blieb sich seiner Einheit mit ihm bewußt. 
Daher bekam er eine Kraft, durch welche er sich vorbildlich 
dem All hingab und uns den Weg voraufging. Unter dieser 
Kraft haben wir uns wohl nichts anderes zu denken als das 
starke Aufleuchten seines sich mit Gott eins wissenden Selbst- 
bewußtseins. Obschon in den Sitten der Juden erzogen, 
verachtete er diese, weil sie durch ihre Gesetzlichkeit das 
Individuelle gegenüber dem Allwesen stärkten. Diese Ver- 
achtung befähigte ihn, alle menschlichen Leidenschaften zu 
überwinden (Iren. I 25,). Er bezwang die Macht der Welt- 
schöpfer, ging durch alles hindurch, wurde dadurch in allem 
frei und konnte zum Urvater zurückkehren (Iren. I 255). 
Jesu nahe standen die großen Heroen des Geistes: 
Pythagoras, Plato, Aristoteles u. a. Auch sie hatten ein 
reineres und tieferes Bewußtsein. Darum stellen die Kar- 
pokratianer Jesu Bild, dessen Urtyp von Pilatus herstammen 
soll, gekrönt zusammen mit den Bildern der genannten 
Philosophen (Iren. I 25.). 


rioribus virtutibus mundum istum in inferioribus partibus condidisse. 
Vgl. Philastrius, Haer. 35. } 

ı Iren. I 251; Ps.-Tertull. 3: Christum non ex virgine Maria natum, 
sed ex semine loseph hominem tantundem genitum, sane prae ceteris 
iustitiae cultu, vitae integritate meliorem. Vgl. auch Philastrius, Haer. 35. 
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Auf Grund von Erlösung kann jede Seele nicht nur 
den Aposteln Petrus und Paulus und den anderen ähnlich 
werden, sondern sogar Jesus an Größe völlig erreichen, ja 
übertreffen; denn auch sie war im Anfang beim Urvater. 
Sie muß nur Jesu Beispiel nachahmen und die Gesetze und 
Weltmächte verachten. Der Größe der Verachtung entspricht 
ihr innerer Wert.! 

Daraus ergab sich ein wilder Libertinismus. Die 
Seele ist verpflichtet, alles zu erleben und durchzumachen. 
Dies soll das Wort (Lukas 1253 f} von dem letzten Heller 
bedeuten, den man bezahlt haben müsse, ehe man frei wird. 
Und stirbt der Mensch, ehe er den Kreislauf des Geschehens 
durchlebt hat, so wird seine Seele von dem obersten der 
weltschöpferischen Engel wiederum zum Kerker des Leibes 
verurteilt. Und sie wird so lange der Seelenwanderung und 
der Macht der Weltherrscher unterworfen sein, bis sie jede 
Tat verübt hat, welche es in der Welt gibt. Dann erst 
kann sie erlöst werden und zu Gott zurückkehren. Deshalb 
besteht nur die Wahl, entweder im ersten Leben jede Art 
des Lebens durchzumachen oder auf dem langen Wege der 
Metempsychose alle Lebensgenüsse aufzusuchen.? 


Ob die Karpokratianer dies alles praktisch übten, be- 
zweifelt Irenäus selbst (I 25;). Aber es war jedenfalls ihr 
theoretischer Standpunkt, für den sie sich auf Christus be- 
riefen, und den sie auch rationell begründeten. Von Christus 
leiteten sie eine dahingehende Geheimoffenbarung ab, welche 
er den Aposteln und Jüngern, den Gläubigen und Würdigen 
gegeben habe (Iren. I 25;). Von Natur, sagen sie, könne 
es nichts Böses geben, denn Gott wirke in allem; es könne 
darum auch die Seele nicht durch Flucht gerettet werden, 
sondern einzig durch praktische Erweiterungen zum Makro- 


1 Iren. I 252; Tertull., De anima 23: Sed et Carpocrates tantundem sibi 
de superioribus vindicat, ut discipuli eius animas suas iam et Christo, 
nedum apostolis et peraequent et cum volunt, praeferant, quas proinde 
de sublimi virtute conceperint, despectrice mundi potentiam principatuum. 

2 Iren. 1254; Tertull., De anima 35: Itaque metempsychosin necessarie 
imminere, si non in primo quoque vitae huius commeatu omnibus in- 


licitis satis fiat. 
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kosmos. Nur Glaube und Liebe mache selig, alles andere 
sei völlig gleichgültig. Es sei lediglich das Urteil der Menschen, 
welches hier Unterschiede geschaffen, Trennungen und Ver- 
bote eingeführt habe.! 


Theoretisch hat der frühreife und frühverstorbene Sohn 
des Karpokrates diesen Libertinismus eigenartig begründet. 
Er schrieb ein Buch über die Gerechtigkeit; darin trug er 
nach dem Zeugnis des Clemens Alexandrinus (Strom. Ill 26) 
folgende Grundsätze vor: die Gerechtigkeit Gottes sei eine 
Gemeinschaft in Gleichheit.? Gemeinsam sei allen Himmel 
und Erde, Tag und Nacht. Alle haben das Sonnenlicht in 
gleicher Weise, Arme und Reiche, Verständige und Un- 
verständige, Freie und Sklaven. Gemeinsam ist die Speise, 
gemeinsam auch die Erzeugung. Als Gerechtigkeit zeigt sich 
in allem die Gemeinsamkeit. Die Gesetze erst zerschnitten 


. die Gemeinschaft des göttlichen Gesetzes (Clem. Alex., Strom. 
III 26 f). Zu diesen schlechten Gesetzen gehört auch das 


mosaische. Es sei doch lächerlich, die Begierde nach dem 
Weibe zu verbieten, da doch alles von Gott stamme.’ 
Die Unterscheidung von Mein und Dein führte zum Dieb- 
stahl, das Gesetz überhaupt zur Sünde. Als Beweis diente 
Paulus (Röm. 7,). Darum muß man jeglichem Gesetze und 
allem Individualisierenden entgegenarbeiten und sich dem 
Ganzen hingeben (Clem. Alex., Strom. III 2, ff). 


Das Endziel ist also die Rückkehr zum Allgeiste auf 
dem Wege des sämtliche Schranken überwindenden göttlichen 
Identitätsbewußtseins.. Alle Seelen werden definitiv dort 
landen, denn die Seelenwanderung (Iren. I 25,) wird schließ- 


ı Iren. I 255; Tertull,, De anima 35: quia non natura quid malum 
habeatur, sed opinione. 


2 Clem. Al., Strom. III 26: z7» Duschen) Tod ge zoivwviav 
tıva eivaı wer looTnTog. 


® Clem. Al., Strom. III 29: &v$ev @g ysAoiov elonxörog Tod Youo- 
HErov ÖjuR TodTo axovoreov' „our Enidvunasıs“ 7005 To yehordregov 
eineiv Bean Too winalovf, aurös yao 6 ryv Enıdvulav dods ds ovv- 
Exovoav ra tig yevkoeog Tavrnv aymosiodaı HElEVEL undevög evrnv 
apElov &yov' To d& „Tag Tod Akmaiov yvvauxog“ ldıormra nv zoıvwviav 
evayxabov &rı yeAolöOTEoc»y Einer. 
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lich alle so weit reifen. Der Leib kann natürlich nicht auf- 
erstehen.! | 

Die sehr viel an Plato gemahnende Struktur des Sy- 
stems wurde jedoch offenbar nicht so rein geistig empfunden 
als sie es ihrer Konzeption nach war. Denn Irenäus sagt 
den Karpokratianern allerlei untergeistige magische Dinge 
nach. Er redet von Zaubereien, Liebestränken und Liebes- 
feiern, Gespenstererscheinungen usw., die bei ihnen üblich 
seien. Dadurch wollten sie ihre Macht über die Weltschöpfer 
und überhaupt alle Geschöpfe beweisen (Iren. I 255). Auch 
ein an die Mysterien erinnernder Weiheritus wird uns von 
ihnen berichtet (Iren. I 25): sie zeichnen ihre Schüler, indem 
sie ihnen ein Brandmal an der hinteren Seite des rechten 
Ohrläppchens anbringen.? 

Das System zeigt gleichfalls große Verwandtschaft mit 
Simon Magus (Iren. II 312), nur daß hier durch die stärkere 
philosophische Durchdringung einige Modifikationen, wie z.B. 
die Durchbrechung des Dualismus, bedingt wurden. Das 
Christentum ist formell zwar noch als absolut anerkannt und 
weit abgetrennt vom Heiden- und Judentum, wenigstens als 
Ganzes gesehen. Aber es ist seines Inhaltes beraubt und 
naturalistisch umgedeutet. 


Das dieser ganzen Gruppe von. Gnostikern eigentümliche 
und an Gedankenbildungen des deutschen Idealismus stark 
anklingende Religionssystem stellt sich also kurz so dar: 
eine der Potenz nach unendliche transzendentg Naturmacht 
unterliegt einem Werdeprozeß. Sie steigt durch die End- 
lichkeit zum bewußt Unendlichen. Ihre Verendlichung be- 
dingt die Weltentstehung und den leidvollen Zustand des 
individualisierten Geistes. Die Zersplitterung und Spaltung 
des Geistes wird zugleich als die Sünde empfunden. Seine 


2 Ps.-Tertull. 3: Solam animam ipsius (Christi) in coelo receptam.... 
ex quo colligeret . . . nullas corporis resurrectiones. Ebenso Philastrius, 
Haer. 35. 

2 Epiphan., Haer. XXVIls: opeayida« d& &v zavrägı, 7 dı' Enırm- 
devosws &volov A 6apldog Enırıddaoıv odroı oi dmo Kagnoxgä Ent Tov 
desıöv Aoßov Tod Wrög Tölz Un’ avrov dnarwutvos. Vgl. auch Clem. 
Al., Eel. proph. 25. 








Weckung und Erhebung zum Bewußtsein von seiner Iden- 
tität mit dem unendlichen Geiste ist Offenbarung und Er- 
lösung. Die Vollendung besteht in der wesensnotwendigen 
Rückkehr des endlichen zum unendlichen Geiste, mit dem. 
er naturhaft eins ist, und der sich nun bewußt selbst besitzt. 


& 3. Die dem kirchlichen Christentume 
in irgendeinem wesentlichen Punkte sich nähernde Gnosis. 


Die dritte Gruppe heidenchristlich-gnostischer Rich- 
tungen, welche sowohl im Orient wie Okzident vertreten 
ist, charakterisiert sich durch folgende zwei Gesichtspunkte: 
der spekulative Grundriß der Systeme ist durchaus gnostisch, 
dualistisch oder pantheistisch. Aber darin unterscheiden sie 
sich wesentlich von den bisher behandelten Schulen, daß in 
ihnen eine Tendenz vorliegt, wenn auch im Widerspruch 
mit dem spekulativen Unterbau, sich in einigen Punkten, 
besonders in ethischen Fragen, auf den Boden des katho- 
lischen Christentums zu stellen. Durch diese Annäherung 
an die Kirche erleidet sowohl das Formal- als das Material- 
prinzip der Gnosis eine Modifizierung und Erweichung nach 
der Seite des Christentums hin. Besonders die praktische 
Auswirkung der Erlösung stellt sich dadurch teilweise anders 
dar. Vor allem ist der metaphysische Unterschied der Menschen 
grundsätzlich fallen gelassen. Diese spezifischen Merkmale sind 
Richtungen eigen, welche sonst inhaltlich und zeitlich weit 
auseinander liegen. Die ihnen mehr oder minder gemein- 
same Haltung gegenüber dem katholischen Christentum 
berechtigt, sie in der Darstellung zusammen zu behandeln. 


1. Marcions Schule. 


Ein ganz hervorragender Typus der charakterisierten 
Richtung ist die marcionitische Gnosis, besonders vertreten . 
durch Marcion und Apelles. 


ı Das ganze Quellenmaterial zur marcionitischen Bewegung sowie 
eine Darstellung und Würdigung derselben findet sich in Harnacks jüngster 
Publikation „Marcion“, der ich einige Ergänzungen zu meinen eigenen 
Untersuchungen über die marcionitische Religionsphilosophie danke. Indes 
vermag ich Harnacks Werturteil über Marcion, demzufolge einesteils 
dessen Religionsverkündigung das konsequente Schlußglied für die Kette, 
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Marcion, jedenfalls einer der bedeutendsten Köpfe der 
gnostischen Bewegung, — nach Harnack kann zwischen 
Paulus und Augustin keine religiöse Persönlichkeit mit ihm 
rivalisieren — hat mehr als die anderen Häupter und Führer 
Mit- und Nachwelt bewegt. Und nicht zuletzt wohl darum, 
weil es ihm Ernst war mit der Auffassung des Christentums 
als einer absolut neuen Religion, die er aber nur einseitig 
lediglich als eine Religion der Liebe und Güte zu verstehen 
vermochte, und von der er infolgedessen nicht nur den helle- 
nistischen Synkretismus, sondern auch jedwede sonstwie 
normierende oder komplizierende Beimischung mehr oder 
minder radikal ausschloß. 


Dieser Religionsbegriff führte ihn zu dualistischen 
Gottesvorstellungen; denn er verschloß ihm das Ver- 
ständnis für die Identität des alt- und neutestamentlichen 
Gottes. A. und N. T. treten sich als zwei absolut gegen- 
sätzliche Welten gegenüber, als Ausprägungen der schroffen 
harten Gerechtigkeit und der erbarmenden Liebe, zweier, 
wie ihm schien, unversöhnlicher Antithesen. Diese grund- 
sätzliche Scheidung des A. und N. T. ist nach Tertullian 
Marcions Hauptwerk.! Die Erklärung für den Gegensatz . 
zwischen A. und N. T. glaubte Marcion nur in der gno- 
stischen Annahme einer uranfänglichen göttlichen Dualität, in 
der Statuierung zweier Götter finden zu können.? Im Gegen- 
satz zur übrigen Gnosis erwuchs Marcion diese theologische 
Abweichung nicht aus kosmologischen oder philosophischen 
Erwägungen, sondern aus empirisch religiösen Empfindungen 
heraus, die ihm in der Lektüre des Paulus und des 


die durch die Propheten, Jesus und Paulus bezeichnet ist, darstellt, und 
die definitive Gegenüberstellung von Welt, Sinnlichkeit und erlösender 
Gottesliebe einen letzten Höhepunkt der Religion bedeutet, andernteils 
die Fixierung seiner hl. Schrift den Anstoß zur Bildung des Katholizismus 
gegeben hat, nicht zu teilen. 

ı Tertull., Adv. Marc. II 29 sagt von Marcion: er wolle alienare 
Christum a creatore. Vgl. auch bes. I 19. 

2 Tertull., De praescr. haer. 34: Nemo alterum deum ausus est 
suspicari .... donec Marcion praeter creatorem alium deum solius bonitatis 
induceret. Ebenso Epiphan., Haer. XXXXI und XXXXlHıu.2; Philastrius, 
Haer. 44 und 45; Rhodon bei Euseb., KG. IV 133. 


S 
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Evangeliums aufgegangen waren. Daraus erklären sich die 
- Widersprüche, die, rein theoretisch angesehen, seinem Systeme 
anhaften. Eine Unterscheidung zwischen dem Gott des A. T. 
und N. T., die der ganzen Gnosis eigentümlich ist, hatte 
bereits Cerdo vorgenommen, wie wir aus Irenäus (I 27,) 
wissen, mit der besonderen Betonung, der Gott des A. T. 
sei nicht der Vater Jesu Christi. Ersterer sei bekannt und 
gerecht, während der neutestamentliche Gott unerkannt und 
gut wäre.! Von Cerdo war Marcion jedenfalls beeinflußt, 
wird er doch von manchen Kirchenvätern direkt in ein 
Schülerverhältnis zu ihm gesetzt.” Wie aber auch immer 
die Beziehungen zu Cerdo gewesen sein mögen, jedenfalls 
schritt Marcion in der näheren Qualifizierung der beiden 
Prinzipien und den sich daraus ergebenden Schlußfolgerungen 


weit über ihn hinaus. Gerechtigkeit ist die Signatur des 


niederen Gottes, welcher zugleich der Schöpfer der Welt 
und des A. T. ist (siehe auch Tertull., Adv. Marc. IV 6, V 13 
und 19; Origenes, De princ. II 7; Clem., Strom. II 83), eine 
Gerechtigkeit freilich, die, weil ohne Liebe und Güte, nicht 
das wahre Gute zu schaffen vermag, ja, die es nicht ver- 
hindern kann, daß sich das Wesen dieses Gottes als Bosheit, 
Schwäche und Hinfälligkeit enthüllt — gleich der Welt, 
die sein Bild ist (Pseudoklem. Hom. II 43 und III 38 ff; 
Tertull., Adv. Marc. V 5, 7, 11, 17, 1 278 IV 1, 2,32). 
Auf ihn bezieht sich das Wort vom schlechten Baum (Luk. 
645 f, Tertull., Adv. Marc. I 2). Er ist ein Gott des Wider- 
spruchs, der Lüge und der Laune (Iren. I 275, III 12:2). 


Pa 


4 Vgl. auch Philos. VII 37. Nach Epiphan., Haer. XXXXI2a war 


der eine Gott unbekannt und gut und der Vater Jesu Christi, der 
andere schlecht, der Schöpfer der Welt und des Gesetzes, der sich durch 
die Propheten und sichtbare Erscheinungen geoffenbart habe. Philastrius 
läßt (Haer. 44) den guten Gott das Gute, den bösen das Böse schaffen. 


® Harnack leugnet das Schülerverhältnis Marcions zu Cerdo und an- 
erkennt ein solches nur zu Paulus. Die Trennung von Evangelium und 
Gesetz, von Gerechtigkeit und Liebe sei im Gegensatz zu d. Bericht des 
Irenäus bei Marcion originär (siehe Harnack, Marcion, S. 28* ff). Vgl. da- 
gegen Iren. I 272; Theodoret, Comp. I 24; Tertull., Adv. Marc. I 2, IV7; 
Philos. VII 10, X 19; Epiphanius, Haer, XXXXI 1, XXXXH ifu. a. 
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Von ihm stammten die Kriege, denn er ist der Urheber 
'jedwedes Bösen und die Quelle alles Übels. 

_ Aber in Jesus Christus enthülle sich der Gott der reinen 
Güte und Liebe.! Gerechtigkeit und Gericht, Härte und 
Strenge sind ihm fremd (Tertull., Adv. Marc. 16, V 4 und 
11, IV 30 f; Iren. III 242 ). Darum ist er unbekannt, fremd 
samt seiner unsichtbaren Welt (Tertull., Adv. Marc. I 8F 
I 16, V 16). Weitere objektive Bestimmungen über das 
Wesen Gottes gibt Marcion nicht. Gott ist ihm der personi- 
fizierte Begriff der Liebe, und nur soweit er als solcher im 
Bewußtsein der Menschen ist, kommt ihm Bedeutung zu 
(Tertull., Adv. Marc. I 25). | 

Es muß jedoch bemerkt werden, daß über die prinzi- 
pielle Grundlage des marcionitischen Systems keine ein- 
stimmige Tradition besteht. Da Marcion nicht spekulativ, 
sondern nur religiös und geschichtlich orientiert war, bleibt 
es erklärlich, daß seine Ausführungen philosophisch teilweise 
einer scharfen Formulierung entbehren (vgl. seine Bibel u. d. 
‘Antithesen). Nach Hippolyt (Philos. X 19 p. 5246 ff) soll 
er drei Grundprinzipien angenommen haben, den guten "und 
den gerechten Gott und die ö4n,? wobei wir wohl nach Ana- 
logie anderer gnostischer Systeme den gerechten Gott mehr 
als ein dem höchsten Gott unterworfenes Wesen zu be- 
trachten haben, so daß wesentlich die dualistische Grund- 
lage bleibt. Desgleichen ist nach Clemens Alexandrinus 
(Strom. III 3,2) der gerechte Weltschöpfer ein Mittelwesen 
zwischen dem guten Gott und der bösen ö4n. Auch Epi- 
phanius (Haer. XLII 3) bestätigt die drei Prinzipien und 
bezeichnet sie als Gott, Teufel und Demiurg, wobei der 
Demiurg wohl auf die Seite Gottes oder des Teufels zu 
stellen ist; es bliebe dann auch hier die Dualität von gut 
und bös. Ein ähnliche Darstellung gibt im fünften Jahrh. der 

1 Tertull., Adv. Marc. I 17: Sufficit unicum opus deo nostro, quod 


hominem liberavit summa et praecipua bonitate sua. I 6: Alterum (sc. deum) 
iudicem, ferum, belli potentem, alterum mitem, placidum et tantummodo 


bonum atque optimum (siehe II 12). 3 DR 
2 Cliem. Al., Strom. III 312: dmeieipnoav ... add oi usv ano 
Mooxiwvos yVoıy xaxıv &x re vVAns warning xal Ex dızalov yevousvnv 


dnuioveyov. 
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armenische Bischof Eznik von Kolb in seinem Buche „\ 
die Sekten“.! Auch er berichtet von drei Prinzipien: dem un- 
bekannten Gotte, dem Gott der Gesetze und der Materie 
als Weib und als Prinzip des Bösen. In dieser Form hat 
das System sehr viel Ähnlichkeit mit der Gnosis Justins. 
Theodoret (Comp. I 24) redet sogar von vier Grundprin- 
zipien bei Marcion: der gute und unbekannte Gott, der 
gerechte Demiurg (der böse ist), die schlechte vAn und das 
Schlechte. Indessen bleibt durchaus zu beachten, daß im 
Grunde doch alle Prinzipien außer dem guten Gott grund- 
sätzlich ein Nichts sind; denn triumphieren wird schließlich 
nur die Liebe (siehe Eschatologie). : 

Bousset meint,? die Berichte von mehr als zwei Prin- 
zipien bezögen sich erst auf die Schule Marcions. 

In dieser sind allerdings große Verschiebungen bezüg- 
lich der prinzipiellen Grundlage überliefert. Einige Schüler 
wie Potitus, Basilikus und Markus sollen die ursprüng- 
liche Lehre Marcions von den zwei Urwesen festgehalten 
haben; der Marcionite Synerus dagegen die Lehre von drei 
(Rhodon b. Euseb., KG. V 13, u. Adamantius, Dialog II I ff). 
Desgleichen vertrat Lukanus die Lehre von drei Prinzipien, 
und zwar (Epiphan., Haer. XLIII) ganz in der Art Marcions, 
ferner Prepon (Philos. V 31 p. 3945; ff) in der Form: guter 
Gott, gerechter Demiurg (Teufel) und ö47. Auch Megethius 
(Adamantius, Dialog II 6) spricht von drei Prinzipien: von 
einem guten, einem mittleren (Demiurg) und einem bösen Gott. 

Hippolyt (Philos. X 19) weiß von Schülern Marcions, 
die vier Prinzipien aufstellten: das gute, das gerechte, die 
Materie und das schlechte. Daß der gerechte. Gott auch 
zugleich böse sei, wird bisweilen betont. In späterer Zeit 
finden sich für die beiden extremen Prinzipien auch die 
Benennungen: Licht und Finsternis, und ein mittleres besorgt 
ihre Vermischung. Es beginnt die Verquickung mit dem 
Manichäismus, in den die marcionitische Bewegung schließlich 
ausmündet.® 


2 IV. Buch, Kap: 1,8..1729: 
2 Bousset, Hauptprobl., S. 112 f. 
® Siehe Harnack, Marcion, S. 205 f, 304* f. 
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Der bedeutendste Schüler Marcions, Apelles, lehrte 
in scharfem Widerspruch zum Meister ein Grundwesen, 
welches nicht bewiesen, sondern nur geglaubt werden könnte. 
Dieser Glaube entstammt aber nicht etwa dem A. T., das 
ein Lügenbuch ist, sondern einer persönlichen inneren Nö- 
tigung. Die Geschichte und das logische Erkennen versagen bei 
dieser schwierigsten Frage. Darum soll jeder bei seiner eigenen 
Prinzipienannahme bleiben!; denn fürs Seelenheil ist sie be- 
langlos (Rhodon b. Euseb., KG. V 135). Dagegen gab er 
diesem Gotte? noch zwei Engel bei, den Weltschöpfer und 
Gesetzgeber, welchen er als den feurigen Gott bezeichnete. 
Nach Epiphanius schuf der gute Gott des Apelles einen 
anderen Gott, den Weltschöpfer. Ebenso berichtet Phila- 
strius (Haer. 47) von einem zweiten, nur geschaffenen Gotte 
im System des Apelles.. Nach den Philosophumena (VII 38 
p- 4013 ff) soll Apelles sogar vier Grundkräfte gelehrt haben: 
den guten Gott, den gerechten Weltschöpfer, den feurigen 
Gesetzgeber, welcher zu Moses sprach, und einen: vierten 
als Grund und Quelle des Bösen. Die drei letzten aber 
standen nur im Range von Engeln.® Wie bei dem Basilides 
der Philosophumena der große Archon als Weltschöpfer 
unterschieden wurde vom zweiten Archon, dem Gotte des 
Gesetzes und der Propheten, so sind auch hier Schöpfer und 
Gesetzgeber getrennt. 

Bei dieser unsicheren Gottesvorstellung muß natürlich 
auch die Weltentstehungslehre eine verschiedenartige 
Fassung erleiden. Auf jeden Fall ist die Welt nicht das 
Werk des guten Gottes. Bei Marcion ist sie das Produkt 
des gerechten a.t.lichen Gottes, welcher zugleich die Quelle 
des Bösen ist.“ Seine Gerechtigkeit ist Bosheit (Tertull., 


ı Diese letzte Bemerkung steht im Widerspruch zu der scharfen 
Ablehnung der Prinzipienlehre Marcions durch Apelles. Harnack (Marcion, 
S. 22) sieht darin eine resignierte Altersweisheit. 

2 Tertull., De praescr. haer. 34; Epiphan., Haer. XXXX 1: paozxeı 

"olv odrog 6 noosıonudvos Amerkjg xal ol An’ airod, Orı ovx elal toeic 
doxal, ovdt dvo... dAkd, pol, eis Eorlv dyadös Heög xal ula dern. 

s Philos. X 20 (p. 52427 N: ön&gero reoonpas elvaı BEoVg ... 00 
ayyEiovg zakEl. 

«Tertull., Adv. Marc. II3redetvondermalitiacreatoris; vgl.auch Iren.I272. 


Steffes, Das Wesen des Gnostizismus, 14 
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Adv. Marc. II 13); von ihm stammt der Teufel (Tertull., 
Adv. Marc. V 16, Philos. VII 30 p. 392, ff). Somit ist 
die Welt selbst böse und schlecht. Wie ihre Entstehung 
zu denken ist, wird nicht gesagt. Nach Tertullian (Adv. 
Marc. I 15) hat der gerechte Gott sie aus einer ewigen 
unerschaffenen Materie gebildet,! welche zugleich böse ist, 
so daß wir wiederum drei Prinzipien haben: den guten Gott, 
den Demiurgen und die Materie. Der Mensch ist ein Ge- 
bilde des Demiurgen. Der Leib entstammt der Erde (Iren. 
1 275). Nach Tertullian (De resur. carnis 5) rührt er von 
bösen Engeln her. Ezniks Darstellung läßt die Geschöpfe 
durch das Zusammenwirken des gerechten Gottes mit dem 
Weibe, der Materie, erzeugt werden. Nach der Schöpfung 
stieg der gerechte Gott mit seinen Heerscharen in den 
Himmel; die Materie mit ihren Söhnen blieb auf der Erde 
und führte dort die Herrschaft. Den Leib hat der Mensch 
von der Erde, den Geist vom Gott der Gesetze (Wider die 
Sekten,. IV 1). 

Bei Apelles ist der Engel Gottes der Weltschöpfer, 
und zwar schafft er die Welt mit dem Willen Christi 
zum Ruhme des ungezeugten, guten Gottes. Er ist sich 


‚dabei seiner Unzulänglichkeit bewußt und gleicht dem ver- 


lorenen Schafe. Nach Ps.-Tertullian (c. VI): schuf er sie, 
wenn auch unvollkommen, so doch nach dem Bilde der 
oberen Welt (vgl. auch Philastrius, Haer. 47). Der materielle 
Leib des Menschen ist das Werk des feurigen Gottes des 
A. T.?2 Darum ist der Leib sündig und hinfällig. Die Seelen 
aber stammen aus dem Himmel. Dort bestanden sie schon 
im Geschlechtsunterschied.. Vom Himmel lockte sie der 


! Clem. Al., Strom III 312 (s. oben S. 207 Anm. 2). Desgl. Tertull., 
Adv. Marc. I 15: Dehinc si et ille mundum ex aliqua materia subiacente 


molitus est, innata et infecta et contemporali deo... Amplius et malum 
materiae deputans, innatum innatae, infectum infectae et aeternum aeternae. 
Siehe auch Tertull., De carne Christi 8. 5 


° Tertull., De resur. carnis 5: Futile et frivolum istud corpusculum, 
quod malum denique appellare non horrent, etsi angelorum fuisset operatio, 
ut Menandro et Marco placet, etsi ignei alicuius exstructio aeque angeli, 
ut Apelles docet etc. Siehe auch c. 8. 
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at.liche Gott durch Speisen herab und umkleidete sie 
mit dem sündigen Leibe.! Die Seele ist also hier von höherer 
Herkunft als bei Marcion; der Leib ist ihr Kerker. 

Offenbarung und Erlösung. Der schlechte Welt- 
schöpfer ist bei Marcion auch der Gesetzgeber und Offen- 
barungsgottim A. T. Obschon er wußte; daß die Menschen 
sein Gebot nicht halten würden, da er sie schlecht geschaffen, 
hat er ihnen trotzdem das Gesetz gegeben, dessen Über- 
tretung er furchtbar strafi, und dadurch den Menschen 
unglücklich gemacht (Tertull., Adv. Marc. II 4). Zudem 
widersprechen sich die einzelnen Gebote (Tertull., Adv. Marc. 
II 4). Er vermochte auch nur irdische Verheißungen damit 
zu verknüpfen (Tertull., Adv. Marc. IV 14). Ihm ähnlich ist 
auch der von ihm verheißene Messias. Er ist ein Kriegs- 
fürst (Tertull., Adv. Marc. III 12f) und ist nur für das jüdische 
Volk bestimmt (Tertull., Adv. Marc. III 21). Die höhere Welt 
ist diesem Gotte völlig unbekannt (Tertull., Adv. Marc. II 28). 
So stand die Menschheit unter dem Drucke der Sünde und 
des a.t.lichen Gottes. 

Ihre Lage rief das Erbarmen des guten Gottes wach. 
Noch ehe der Messias des a.t.lichen Gottes auftrat, kam 
Jesus. Sein Vater war der gute Gott? Er ist der spiritus 
salutaris (Tertull., Adv. Marc. I 19), die Erscheinung des Vaters. 

! Tertull., De anima 23: Apelles sollicitatas refert animas terrenis escis 
de supercaelestibus sedibus ab igneo angelo, deo Israelis et nostro , qui 
exinde illis peccatricem circumfinxerit carnem. Ferner c. 36. 

? Iren. I 272. Nach Hippolyt (Philos. VII 31 p. 396,6 und X 19) 
war Christus ein mittleres Wesen, geschieden von dem allein guten Gott 
und dem Bösen. Epiphan. (Haer. XIV) berichtet, Christus werde von 
einigen für den Sohn des Bösen, von anderen für den Sohn des gerechten 
» Gottes gehalten. In seiner Güte und Barmherzigkeit habe er seinen 
Vater (den gerechten oder den bösen) verlassen und sei zum guten Gotte 
aufgestiegen, um diesem anzuhangen. Von,hier aus aber sei er als Er- 
löser derer ausgesandt worden, welche unter der Gewalt seines Vaters 
standen. Verwandte Auffassungen finden sich im Fihrist des arabischen 
Schriftstellers Abulfaradsch Muhammed ben Ishak an-Nadim. Hier stehen 
Licht und Finsternis sich gegenüber. Aber über das mittlere Prinzip 
heftscht nicht Einigkeit. Einige nennen es Leben oder Jesus, andere 
meinen, Jesus sei bloß ein Gesandter dieses Wesens und habe auf dessen 
Befehl und mit dessen Macht die Dinge geschaffen. Vgl. Harnak, Marcion, 
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Unter Pontius Pilatus trat er plötzlich 
die Materie und Schöpfung schlecht sind, durfte Jesus weder 
auf dem Wege der Geburt in die Welt treten, noch von der 
Materie berührt werden. Ohne Geburt, Jugend und Ent- 
wicklung beginnt er, gleich vollendet, sein Werk, die Menschen 
des Weltschöpfers aus reiner Güte zu erlösen.! Da er selbst 
von oben kam, bedurfte er nicht wie sonst der gnostische 
Jesus eines besonderen höheren Geistes. Er gab sich zuerst 
für den Messias aus, um in einer bekannten Form Vertrauen 
zu gewinnen, dann aber legte er das Höhere in diese 
Bezeichnung hinein (Tertull., Adv. Marc. III 15). Sein irdischer 
Wandel war hur ein scheinbarer, da er nichts Materielles 
an sich trug. Wegen seiner gegensätzlichen Stellung zur 
Welt und zu ihrem Schöpfer brachten dessen Mächte ihn 
zum Kreuzestode (Tertull., Adv. Marc. III 23). Er konnte 
natürlich auch nur scheinbar leiden.” Aber sein Tod war 
der Kaufpreis aller Seelen, die sich vom Judengotte los- 
sagten (Adamantius, Dialog II 9). Obwohl er stärker war 
als der Gott der Gerechtigkeit, überwältigte er ihn nicht mit 
Gewalt, sondern durch die Liebe (Tertull., Adv. Marc. IV 25). 
Eine Auferstehung hatte dabei keinen Sinn; auch für die 
Menschen gibt es nur eine höhere Auferstehung der Seele.? 


1 Tertull., De carne Christi 1: Marcion, ut carnem Christi negaret, nega- 
‚vit etiam nativitatem, aut ut nativitatem negaret, negavit et carnem. Weiter 
Tertull., Adv. Marc. I 24, III 8, III 11; Philos. VII 31 (p. 39671 fi). 

2 Tertull., Adv. Marc. III 11: mendacio passus est ut phantasma. 
Vgl. Philastrius, Haer. 44 u. 45; Epiphan., Haer. XXXXI u. XXXXIH 1f. 

8 Iren. I 273. Den anderen Gnostikern stand in diesem Punkte 
Marcions Schüler, Lukanus, näher. Er unterschied Seele und rveüue; 
letzteres war unsterblich, erstere sterblich; vgl. Tertull., De resur. carnis 2. ° 
Nach dem Marcioniten Markus hätte Gott dem sich krümmenden Menschen 
des Demiurgen das belebende nveüue gegeben. Dieses habe er bei der 
Sünde verloren und bekomme es wieder durch den Erlöser, der als 
Fremdling auf Erden erschien (Adamantius, Dialog II 8 und 13f). Bei 
Megethius (Adamantius, Dialog II 6 f) findet sich folgende Auffassung: 
die vom Demiurgen ihrem ganzen Wesen nach herstammenden Menschen 
empörten sich gegen diesen. Deshalb von ihm verworfen, verfielen sie 
der Macht des bösen Gottes, aus der der gute Gott sie erlöst, indem er 


sie durch den Glauben in Gute umwandelt und dem Demiurgen gänzlich 


entzieht. N 
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Jesus legitimierte sich durch große Wunder, nicht durch 
Erfüllung von Weissagungen (Tertull., Adv. Marc. III 3). Sein 
Zweck war, die Propheten, das Gesetz und alle Werke des 
Weltschöpfers aufzuheben (Iren. I 273; Tertull., Adv. Marc. 
III 4, IV 24). Er befreite die Menschen von der Furcht 
Gottes, in deren Bann sie der a.t.liche Gott geschlagen hatte. 
Statt der Furcht verkündete er die ungetrübte Liebe Gottes.! 
In den acht Seligkeiten strahlt das wärmende Licht dieser neuen 
Religion aus auf alle, die vom Gotte dieser Welt verstoßen 
sind (Tertull., Adv. Marc. IV 14). Und das steigert noch das 
Wunderbare dieser Liebe, daß sie fremden Geschöpfen gilt, 
die weder dem Leibe, noch der Seele nach irgendeinen 
Anteil am Vatergott der Güte haben. Aus ihrer trostlosen 
Heimat will sie der Gott „der Barmherzigkeit und alles 
Trostes“ hinausführen in eine glückliche Fremde (Harnack). 
Der Kampf des Judengottes gegen die Apostel, Jünger und 
Anhänger Jesu aber wird fortdauern (Tertull,, Adv. Marc. III 22); 
solange sie auf Erden sind, werden sie besondere Trübsal 
haben; indes besitzen sie den Trost, Erkaufte im Reiche der’ 
Liebe zu sein (Tertull., Adv. Marc. IV 38 und Adamantius, 
Dialog I 21). Ja der a.t.liche Gott wird noch seinen Messias 
senden. Darum wird Christus wiederkommen und gegen 
ihn streiten (Tertull., Adv. Marc. III 4). 

Die Liebe Gottes verlangt Askese, den Haß der Welt 
und die Flucht von ihr. Von ihren Genüssen muß man 
sich enthalten, desgleichen von geschlechtlicher Gemein- 
schaft.”? Eine möglichst große Weltentsagung und Vergeisti- 
gung soll angestrebt werden. „Elende und Gehaßte“ werden 
die wahren Christen hienieden sein, das Martyrium, das sie 
ganz aus der Gewalt des Weltschöpfers befreit, nicht fliehen 
(Iren. IV 339; Tertull., Adv. Marc. IV 9, 36, 124, 27, Clem. 

1 Tertull., Adv. Marc. I 27: Atque adeo prae se ferunt Marcionitae, 
quod deum suum omnino non timeant. Malus autem, inquiunt, timebitur, 


bonus autem diligetur. 

2 Tertull., Adv. Marc. 1 29: Non tinguitur apud illum (sc. Marcionem) 
caro nisi virgo, nisi vidua, nisi caelebs, nisi divortio baptisma mercata, quasi 
non etiam spadonibus ex nuptiis nata. Sine dubio ex damnatione coniugii 
institutio ista constabit. Ferner IV 11, De carne Christi 4; Clem. Al., Strom. 
III 312; Philos. VII 30 (p. 39439 ff); Epiphan., Haer. XXXXI 3. 
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Al., Strom. IV 4,7). Darum werden auch nur die gerettet, 
welche solche Feindseligkeit gegen die Welt und das Gesetz 
und den Gott beider in sich tragen. So rettete Jesus bei 
seiner Hadesfahrt den Kain und seinesgleichen Koreh, Dathan, 
Abiron, Esau, die Sodomiter, die Ägypter und alle Heiden, 
also die Feinde des Judengottes. Abel dagegen und die Ge- 
rechten des A. T., welche zugleich mit den Verworfenen in der 
Hölle waren, wenn auch an verschiedenen Stellen (Tertull., 
Adv. Marc. IV 34), wurden ausgeschlossen von der Seligkeit 
(Iren. I 273); denn sie dienten dem niederen Gotte und seiner 
lieblosen Gerechtigkeit, die sie zum Empfang der wahren 
Güte untauglich machte (vgl. auch Tertull., Adv. Marc. 
IV 28). Johannes der Täufer war der Größte im Reiche 
des a.t.lichen Gottes, aber der Kleinste im Reiche Jesu (Tertull., 
Adv. Marc. IV 18). Gerettet werden kann natürlich nur die 
Seele, obwohl auch sie ihrem Wesen nach gottfremd ist; der 
Leib als Wurzel der Sünde verfällt notwendig dem Verderben 
(Iren., Adv. haer. I 273; Ps.-Tertull. VI; Epiphan., Haer. 
XLI, XLII 1—4). 

Diese antinomistische Botschaft Jesu wird jedoch von 
den Judaisten, besonders von Petrus und den anderen Aposteln 
gefälscht (Tertull., Adv. Marc. I 20 f, IV 3und 4). Darum 
wird Paulus als neuer Apostel berufen (Gal. Iı f}. In den 
dritten Himmel erhoben, vernimmt er wunderbare Worte 
und empfängt vom Erlöser selbst das Evangelium, das er 
durch seine Briefe verdeutlichte. Hier allein war also die 
wahre Lehre Jesu, welche nun als einzige religiöse Urkunde 
gelten konnte. Freilich war auch sie bereits mannigfach durch 
den Judaismus verderbt worden (Iren. I 273, III 23, III 11;, 
III 131, 143; Tertull., De praescr. haer. 22ff). Darum nahm 
Marcion auf Grund seines Offenbarungsprinzips an der 
Hand des Paulus, wie er ihn verstand, eine Revision der heil. 
Schriften vor. Das wahre Evangelium schien ihm in der von der 
Tradition dem Lukas fälschlich zugeschriebenen. Darstellung 
vorzuliegen, freilich auch verderbt durch die Judaisten (Ter- 
tull., Adv. Marc. IV 2, 4; Iren. III 4,s). Er reinigte darum 
dieses Evangelium und strich namentlich alles, was es über 
die Geburt des Herrn enthielt, sowie alle Stellen, in denen 
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Jesus den Schöpfer dieser Welt als seinen nr bekennt. 
Er verkürzte weiterhin die Briefe des Paulus und tilgte alle 
Ausführungen, in denen der Weltschöpfer als Jesu Vater er- 
scheint, und die prophetischen Worte, welche der Apostel‘ 
auf die Ankunft des Herrn bezieht. So schuf er dem A. T. 
gegenüber, das er als Werk des Weltgottes ablehnte, ein 
neues hl. Buch, ein N. T., das sich zusammensetzte nur 
aus einem überlieferten Evangelium und den Briefen Pauli, 
die dazu beide stark beschnitten waren. Seine eigene Autorität 
stellt er über die der Apostel (Iren. I 272), obwohl er sich . 
weder auf eine göttliche, noch auf eine besondere charisma- 
tische Erleuchtung beruft.! 
= Jede Verbindung von christlicher und vorelcher Zeit 
wird von Marcion abgebrochen, das A. T. auf gleiche Stufe 
mit dem Heidentum gerückt. Beides sind desselben Gottes 
Werke, nämlich des Gottes, dessen Wesen das Böse ist. Der 
sonst von den Gnostikern geübte Versuch, durch Allegorie 
_ die geschichtlichen Vorstufen des Christentums und dessen 
Perennität zu retten, wird nicht mehr gemacht.? Das Christen- 
tum tritt unvermittelt, sprunghaft ins Dasein; es konnte weder 
an die Philosophie noch an die Natur und Geschichte an- 
knüpfen, weil alles dieses ihm wesensfremd war. Der gute 
Gott vermochte sich nur durch sich selbst plötzlich zu offen- 
baren (Tertull., Adv. Marc. I 18, IV 25). 

 Marcions Auffassung raubt gewissermaßen der Religion 
. das geschichtsbildende Objektive, da er alle Satzungen auf- 
löst und nur die absolut freie Gnade, wenn auch nicht in 
voller Konsequenz, gelten lassen will. Hier wird alles auf 
das Subjektive gestellt. Die Seele muß sich dahin erziehen, 
daß sie, jeder gesetzlichen Leitung entbehrend, allein der 
freien Liebe Gottes lebt. Nach dieser Lehre liegt Jesu Be- 
deutung in dem Beispiel seines Lebens und der Mitteilung 
dieser neuen Offenbarung. Ja, bei der doketischen Fassung 
sowie der ganzen religiösen Art ist Jesus eigentlich nur das 
Symbol und bezeichnet den Moment, in welchem die Seele 

1 Vgl. Marcions Bibel und Antithesen bei Harnack, Marcion, S. 32 ff. 

2 Orig., In Matth. (Opera, ed. Lommatzsch, III) tom. XV 3 (S. 333): 
Meoxiov .... pdozwv un deiv allnyogew ınv yoapnv. 
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Erscheinung des oorrjg sei ein KEEN HER Reflex der un- 
sichtbaren Idee, sei ein in einem Momente aus dem Dunkel 
des Bewußtseins hervorbrechender Strahl des Gedankens. 
Der historische Christus weiche dem urbildlichen. 

Woher die Empfänglichkeit des Menschen für die Er- 
kenntnis des guten Gottes kommt, bleibt ungeklärt, da ja 
auch die Seele nach allgemeiner Auffassung in dieser Schule 
nur demiurgischer Herkunft ist. 

Wie aber gestaltet sich der Endzustand? Da nicht 
alle gerettet werden können, wird schließlich einmal eine 
definitive Scheidung der Geister eintreten müssen. Diese 
bringt ein Gerichtstag, den der gute Gott, nun seine Über- 
macht enthüllend, abhalten wird. Da er aber nur Liebe ist, 
kann er niemanden verdammen. Darum richtet er, indem 
er das Böse zurückweist (Tertull., Adv. Marc. I 27). Die 
Guten werden wie die Engel und selig sein im Reiche der 
“Liebe (Tertull., Adv. Marc. III 9, IV 31, V 10). Die Bösen 
verfallen dem Feuer des Schöpfergottes (Tertull., Adv. Marc. 
I 28). Da dieser aber nichts Ewiges in sich trägt, wird er 
mit allen Unerlösten untergehen. 

Nach Epiphanius (Haer. XXXXII 4) bekannte sich 
Marcion zur Seelenwanderung. Die Seelen welche in einem 
ersten Leben sich nicht erheben zur Liebe Gottes, kehren 
wieder und gehen ol neuer Inkarnationen ihrem Ziel 
entgegen. 
\ Trotzdem hat die Geschichte einen zwiespältigen Aus- 
gang. Es wird Seelen geben, welche definitiv der Hölle 
verfallen, obschon die wiederholte Menschwerdung ihnen 
reichlich Gelegenheit zur Besserung gibt und Gottes Wesen. 
. nicht Gerechtigkeit, sondern reine Güte ist (Iren. I 273). 

Eznik gibt von der Erlösungslehre Marcions folgende 
Darstellung: nachdem der gerechte Gott zum Himmel 
gestiegen war, suchte er den Menschen von der Materie zu 
trennen und gab ihm Gebote und sagte, es gäbe keinen 
anderen Gott außer ihm. Aus Rache, daß Adam ihr nicht 
_  * Die christl. Gnosis, $. 282 ff. 
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mehr gehorchte, erschuf die Materie viele Götter und erfüllte 
damit die Erde. Alle verweigerten dem gerechten Gotte den 
Gehorsam; dafür warf dieser sie in die Hölle. Aus Mitleid 
mit ihnen schickte der gute Gott ihnen seinen Sohn als 
Erlöser. Dieser sollte Mensch werden und vom Judengott 
aus Neid ans Kreuz geschlagen werden, damit auch er der 
Hölle verfalle und die Verdammten erlöse. Dies geschah, 
und der Sohn führte die Seelen aus der Hölle in den dritten 
Himmel. Dann stieg Jesus zum zweitenmal in seiner Gott- 
heit nieder und hielt mit dem Herrn der Geschöpfe Gericht 
wegen seines Todes. Gemäß seinem eigenen Gesetze, das 
Gerechtigkeit fordert, ist auch letzterer des Todes schuldig. 
Jetzt aber erkannte der gerechte Gott den höheren. Er bat 
um Schonung für sein Leben, weil er unwissend gehandelt, 
und überließ Jesu alle Seelen, welche an ihn glaubten. 
Weiterhin aber heißt es von ihm, daß er sich und seine 
Welt schließlich selbst zerstöre (Wider die Sekten, IV 1, 
S. 176. ff). 

Trotz seiner spiritualisierten Religionsform anerkannte 
Marcion sakramentalische Weihungen. Nach Eznik 
(IV 15) gab Marcion die Taufe nicht nur einmal, sondern 
dreimal, im Verhältnis zu den begangenen Sünden. Auch 
wurde die Taufe Lebenden für Verstorbene gespendet. Er 
empfahl sogar den Frauen zu taufen (Epiphan., Haer. XLII 
3f). Auch von einer Buße spricht Eznik. 

Neben der Wassertaufe hatten die Marcioniten eine 
Ölweihe (Tertull., Adv. Marc. I 14). Desgleichen feierten sie 
eine Art Eucharistie, jedoch mit Wasser statt mit Wein 
(Epiphan., Haer. XLII 3). Nach Tertullian (Adv. Marc. I 14) 
wurde den Mysten Milch und Honig als heilige Speise gereicht. 

In Marcions Lehre klingen echt christliche Töne durch. 
Kategorischer als er kann man die Absolutheit und Neuheit 
der durch Christus geschaffenen Religion nicht verkünden. 
Mehr als alle anderen Gnostiker hat er den geheimsten 
Pulsschlag der Religion Jesu erlauscht und als erlösende 
Liebe gedeutet. Das mag mit ein tieferer Grund dafür sein, 
daß er, trotzdem er den religiösen Synkretismus der Ze 
mehr oder minder ausschied, so großen Eindruck auf die 
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Zeitgenossen machte, so daß seine an der katholischen ‚orien- 
tierte Kirchenbildung sich über den ganzen Erdkreis aus-. 
dehnte.(Tertull., Adv. Marc. IV 5, V 19), bis sie der Mani- 
chäismus verschlang. Aber er hat die Religion Christi doch 
aller Substanz beraubt. Sie ist auch hier, vom Boden des 
positiven Christentums aus gesehen, ein mehr oder minder 
natürlicher Geistesprozeß. Alle Objektivität als Geschichte 
in der Welt hat sie verloren. Als Religion exklusivster Güte 
und Gottesliebe ist sie aufgebaut auf einem absolut unchrist- 
lichen Dualismus, einer Projektion von Marcions religiöser 
Empfindung ins objektiv Metaphysische. Daher gehört Mar- 
cion trotz sonstiger Abweichungen den Gnostikern an. 
Nach Apelles ist die aus der vollkommenen Welt in 
den irdischen Kerker des Leibes gefallene Seele unter der 
Gewalt des feurigen Gottes, der, wenn nicht das Böse selbst, 
so doch im Dienste des Bösen stehend, das personifizierte 
Feuer der Leidenschaft ist (Tertull., De anima 23). Er lockte 
sie durch irdische Speisen herab und hüllte sie in das böse 
Fleisch. Weiterhin entführte er die Juden dem Weltschöpfer 
und ebenso die Christen, die diesen als Gott verehrten (Ter- 
tull., De carne Christi 8, De anima 23, De praescr. haer. 7, De 
resur. carnis 5). Der Weltschöpfer, welcher dem höchsten Gott 
gern dient und nur ein ohnmächtiges Wesen ist, hat Mitleid 
mit den Menschen und bittet den guten Gott, seinen Sohn 
als Erlöser zu schicken (Orig., Ad Tit., Migne, P. gr. 14, 1303). 


Dieser Erlöser ist der einzige und alleinige Gesandte 
Gottes an die Menschheit;! obwohl realer als in der Dar- 
stellung Marcions, erscheint er doch doketisch. Er kommt 
herab in einem den Gestirnen entnommenen Leibe und tritt 
ohne Geburt in die Welt.” So blieb er den kosmischen 


1 Orig, C. Cels. V 544 f: pmoiv (Aneling), ürı uovog oDrog Enı- 
dednumxe To yevsı av dvdoWnen. 

? Tertull., De carne Christi 6: vere corpus habuisse Christum de 
sideribus inquiunt, et de substantiis superioris mundi mutuatus est carnem. 
Vgl. weiter Tertull., Adv. Marc. III 11, De resur. carnis 2; Philastrius, 
Haer. 47; Epiphan., Haer. XXXXIV 2; Philos. VII 38 (p. 40112): Christus 
sei der Sohn des guten Gottes und ohne Vermittlung der Jungfrau mit 
einem Leibe erschienen, der gebildet war aus dem Warmen und Kalten, 
Nassen und Trockenen. Siehe auch Ps.-Tertull. 3, = 
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Mächten verborgen, bis die Juden ihn kreuzigten. Er erstand 
nach drei Tagen und erschien seinen Jüngern und über- 
zeugte sie von seiner Leiblichkeit (Philos. VII 38 p. 401 ff). 
Dann legte er seine irdische Erscheinung ab, gab die einzelnen 
Bestandteile den Elementen zurück und ging in den Himmel 
ein, woher er wiederkommen wird. Wer immer seine 
Hoffnung auf den Gekreuzigten setzt, wird selig, — freilich 
nur dem Geiste nach — wenn er nur in guten Werken 
befunden wird (Rhodon b. Euseb.,, KG. V 13;). Die 
Stellungnahme zu den Weltprinzipien ist dabei belanglos. 
An der Erscheinung Jesu hat sich diese Hoffnung zu 
entzünden. 

Die moralischen Anschauungen des Apelles sind aske- 
tisch. Er verlangt Ehelosigkeit (Tertull., De praescr. haer. 33). 
Die Materie ist ja schlecht und muß darum möglichst ge- 
mieden werden. Eine Auferstehung des Fleisches gibt es nicht 
(Tertull., De praescr. haer. 33). Auf das Bekenntnis kommt 
es nicht an, auch nicht auf yvooıs. Die Wissenden werden 
‚den Glaubenden nicht vorangestellt. Für die Glaubenden hat 
Christus durch seine Apostelden Lebenssamen zurückgelassen.? 

Zwischen christlicher und vorchristlicher Zeit 
schied Apelles ähnlich wie Marcion. Gegen das Gesetz 
polemisierte er in seinen Schriften und lästerte es (Euseb., 
KG. V 135). Nach den Philosophumena (VII 38 p. 4013 ff, 
X 20) hat er Gesetz und Propheten als Lügenbücher ver- 
worfen; nach Eusebius (KG. V 135) schrieb er die Pro- 
phetie dem Teufel zu. Und dennoch scheint er in dem 
Gesetz und den Propheten etwas Höheres anerkannt zu 
haben.® Auch das N. T. erweiterte er über Marcions Fassung 


ı Epiphan., Haer. XXXXIV 2: xal dvahsoag, ynolv, adenv znv 
zvar9gannaıw favrod dnsuigios nahıy Exaoro Tov GeanE ar to tdıor 
dnodovs, to 9eguöv To Yeoud, To yvyoöv To vrroB, To £ngov To 
Sn0®, To Öyoöor ıo vroo xal ovrus dıakvoasg em arrod nal TO 
Zvoaoxov owua avsorn eis zov orgavör, 69Ev xal Nxeı. 

» Philos. VIl 38 Pp- 401 96 FM): zai ovrwg Enogevsn noög Tov ayagıv 
TTRTEOR, zataAındv TO ns Song ONEQUL eig Tov x00u0V dıa Toy uadn- 
Tov Toig NIoTsvovaıv. 

8 Epiphan., Haer. XXXXIV2: &v noie yoapn role 2otı T& Yvoeı 
2E avrod (sc. XKoıorod) eiomusra, zul noia &orı T& Und Tod dnuovgpyod. 








Philosophumena (VI 38. p. 01. 5 En ee, Die wahre 
Offenbarung Gottes kam erst in Christus.' 

Apelles gibt dem religiösen Leben in dem Vertrauen 
auf den Gekreuzigten mehr substantiellen Grund als Marcion 
tat. Trotz des naturalistisch ghostischen Aufrisses seines 
Systems und der Ablehnung eines formulierten Glaubens ist 
ihm der Grundbestand des religiösen Lebens Glaube und 
Vertrauen. Damit näherte er sich wesentlich kirchlichem 
Empfinden. 


2. Hermogenes. 

Mit Marcion verwandt, nimmt Hermogenes das Pro- 
blem des Bösen zum Ausgangspunkt seiner Spekulationen. 
Aber schon darin weicht er erheblich von Marcion ab, daß 
er sich sträubt, den Weltschöpfer für das Böse verant- 
wortlich zu machen.” Auch er geht aus von einem strengen 
Dualismus: Gott und die Materie, aus welcher Gott 
die Welt schuf.?. Die Materie kann nicht von Gott sein, 
weil dieser unteilbar, vollkommen und unwandelbar ist. 
Aber auch nicht aus nichts konnte Gott schaffen, denn dann 
fiele alle Verantwortung für das Böse auf ihn zurück. Somit 
muß die Quelle des Bösen wohl in einer ewigen Materie 
gesucht werden (vgl. Tertull., Adv. Hermog. 2, 10 und 11; 
Philos. VIII 17 p. 4322 ff). Diese muß ewig sein, weil 
kein Ursprung für sie angegeben werden kann, und weil 
sonst Gott von Ewigkeit her kein Herrschergebiet gehabt 
hätte. Und weil sie ewig ist, kommt ihr auch Unendlichkeit 
zu (Tertull., Adv. Hermog. 38). Aber sie ist in sich un- 
vollkommen, ohne Form und Ordnung; darum hat Gott 


ı Vgl. oben S. 218 Anm. 1. 


® Tertull., Adv. Hermog. 16: Haec si ita sunt, nescio, qua possit 
evadere sententia Hermogenes, qui deum quoque modo de materia malum. 


condidit, sive voluntate, sive necessitate, sive ratione, non putet mali 
auctorem. 


» Tertull., Adv. Hermog. 1: Inde sumpsit a Stoicis materiam cum 
domino ponere, quae et ipsa semper fuerit, neque nata, neque facta, 
nec initium habens omnino, nec finem, qua dominus omnia postea fecerit. 
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über sie Macht und ragt über sie hinaus (Tertull., Adv. 
Hermog. 6 und 7). 

Volle Klarheit herrscht im einzelnen nicht über die 
Anschauung des Hermogenes. Die Materie gilt ihm bald 
als körperlich, bald als unkörperlich, ja er legt ihr beide 
Prädikate gleichzeitig zu. Sie ist körperlich, insofern sie 
das materielle Substrat der Dinge ist, unkörperlich wegen 
der fortwährend in ihr wirksamen Bewegungskraft, welche 
jedoch ungeordnet, stürmisch und nicht gestaltend ist.! 


Durch die bloße Erscheinung Gottes wird das Unge- 
stüm der Materie besänftigt oder gemindert; sie geht ein in 
die Weltformen (Tertull., Adv. Hermog. 44). Aber nicht die 
ganze Materie wird geformt, sondern nur ein Teil; dieser 
Teil ist indes ein Bild des Ganzen (Tertull., Adv. Hermog. 
39). Diese Materie war das Prinzipium, in welchem Gott 
Himmel und Erde bildete (Tertull., Adv. Hermog. 19). 


Über den Menschen erfahren wir so viel, daß er von 
der Materie herstammt.? Infolgedessen kommt ihm auch 
keine Freiheit zu.? 


Die gleiche Unklarheit wie in ontologischer Beziehung 
besteht hinsichtlich der ethischen Prädizierung der Mate- 
rie. Wäre sie von Natur aus gut, so bedürfte sie nicht erst 
des Eingriffes Gottes, um zur Gestaltung zu gelangen; wäre 
sie aber von Grund auf schlecht und böse, so wäre sie nicht 
fähig, Gottes Tätigkeit aufzunehmen, um zu einem gestalteten 
Dasein geführt zu werden (Tertull., Adv. Hermog. 37). 
Demgegenüber berichtet Theodoret, daß Hermogenes Teufel 
und Dämonen auf die Materie zurückgeführt, sie also als 


ı Tertull., Adv. Hermog. 36: Corporale enim materiae vult esse, de 
quo corpora edantur, incorporale vero inconditum motum eius. Si enim, 
ait, corpus tantummodo esset, nihil ei incorporale appareret, id est motus; 

si vero in totum incorporalis fuisset, nullum corpus ex ea fieret. Cap. 41: 
Inconditus et inconfusus et turbulentus fuit materiae motus. 

2 Tertull., De monog. 16: Materia enim in illo abundat, unde et ani- 
mam esse praesumens. 

s Tertull., De anima 21: Inesse autem nobis 70 avrefovcLov natura- 
liter iam et Marcioni ostendimus et Hermogeni. 
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böse betrachtet habe.! Bald ist die Materie als feindliche 
Macht gegenüber dem Lichte dargestellt, bald als Selbst- 
beschränkung, deren das Licht zur Selbstoffenbarung benötigte.” 

Über die sittlichen Grundsätze des Hermogenes für 
das Leben ist uns nichts Eingehendes berichtet. Von ihm 
selbst erzählt Tertullian (De monog. 16), daß er mehr ans 
Heiraten als ans Malen denke; er war nämlich Maler von 
Beruf. 

Christus ist der Sohn des Gottes, welcher die Welt 
bildete. Er trat in& Dasein durch die Geburt aus einer 
Jungfrau, vermittels des Geistes nach der Schrift. Er litt 
und erstand mit seinem Leibe und erschien seinen Jüngern. 
Bei der Himmelfahrt ließ er seinen Leib in der Sonne zurück. 
Er selbst ging ein zum Vater. Für diese Annahme berief 
sich Hermogenes aufPsalm 18; (vgl. Philos. VIII 17 p. 434 4, ff). 
Einige verstanden unter dem Leibe Christi das Zelt, in dem 
er wohnte, andere die Kirche der Gläubigen. Der Leib 
hatte also nur die Bedeutung von Bild und Symbol.? 

So fragmentarisch alles hier bleibt, zweierlei tritt be- 
sonders klar hervor: das Bestreben, einen heiligen Gottes- 
begriff zu finden und diesem Gotte die absolute Prävalenz 
zu sichern; dann sich in der Christologie möglichst an 
die historischen Berichte zu halten. Trotzdem ist die gno- 
stisch-naturalistische Grundlage nicht überwunden. 


3. Tatian. 
Tatian war Schüler Justins d. M. Er trennte sich nach 
dessen Tode von der Kirche (Iren. 128,) und huldigte in jman- 
chen Punkten gnostischen Gedanken. Besonders zeigt er sich 






von valentinianischen und marcionitischen Einflüssen berührt. 


Seine Gotteslehre ist dualistisch. Er unterschied nach 
Clemens Alexandrinus den Gott des A. T. von dem Gott 


ı Theodoret, Comp. I 19: zöv d& dıaßoAov xal rovg dainovag eig 
mv vAnv dvaysdInodaı. 

2 Vgl. Schmitt, Gnosis I: Hermogenes. 

°® Clem. Al, Ecl. ex proph. $ 5628: &vıol uev 0Vv yaoıy' To oour 
Tod xuplov &v rd milo avrov anorigeodaı, os “Epuoyerns, ooua de 
Aeyovoıv ol uev TO oxjvog avdrod, ol de mv twv nıor@v Exximolav. 
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des N. T. (Clem. Al., Eel. proph. $ 38 und Strom. III 128). 
jener sei unvollkommen und beschränkt; er sei das Bild 
der vom göttlichen zvsöua verlassenen und in der Finster- 
nis schmachtenden Wesen. Er könne nicht befehlend, sondern 
nur wünschend sprechen: „Es werde Licht“. Eusebius 
(KG. V 133) berichtet von einem Buche Tatians, welches 
über die Unklarheit der religiösen Wahrheiten im A. T. 
handelt. Der Gott des N. T. dagegen, lehrt Tatian, sei voll- 
kommen. Er besitze in sich ein reiches Leben, das sich 
in übersinnlichen Äonen entfaltet.! 


‚Tatians sittlich-religiöses Empfinden muß noch stärker 
dualistisch begründet gewesen sein als die theoretischen 
Grundlagen seiner, Auffassung vermuten lassen. Die Ehe 
erklärteer für Unzucht (Iren. 1281; Epiphan., Haer. XXXXV12; 
Clem. Al., Strom. III 123). Das Eheverbot fand er in der 
Hl. Schrift (Matth. 62): „Niemand kann zwei Herren dienen“ 
und (Matth. 619): Man solle keine vergänglichen Schätze 
sammeln. Die Kinder jenes Weltalters würden sich weder 
freien lassen noch selber freien (Clem. Al., Strom. III 1237). 
Nach Strom. III 1279 ff wird die Erfindung der Ehe dem 
Teufel zugeschrieben. Darum war bereits im Diatessaron 
die Genealogie Jesu ausgemerzt und alles, was dessen 
fleischliche Abkunft aus Davids Samen betrifft (Theodoret 
Comp. 120). Wie Clemens Alexandrinus (Strom. Ill 1230) 
weiter berichtet, fand Tatian auch bei Paulus die Ehe unter- 
sagt.”? Und deshalb wohl sprach er Adam die Seligkeit ab, 
weil dieser der fleischliche Vater der Menschen war (Iren. 
I 281; Epiphan., Haer. XXXXVI 2). 

Nach Hieronymus? fand er den Weingenuß schon im 
A.T. verboten. Beiseiner Liturgie verwendete er nur Wasser 
(Epiphan., Haer. XXXXVI 2); außerdem waren noch gewisse 
andere Speisen unerlaubt.* 


1 Iren. I 281; vgl. auch Orig., De orat. (Opera, ed. Lommatzsch XVID), 
cap. 24; Epiphan., Haer. ILVI2; Theodoret, Comp. I2o. 

2 Auf Grund von Kor. 739 f und Röm. 7 2u.4- ; 

» Hieronymus, Comment. in Amos II 12 (Migne, P. lat. 25, 1059). 

4 Vgl. Hieronymus, Ad Ioan. 13 (Migne, P. lat. 30, 598), ferner Comment. 
in epist. ad Gal. VI 8 (Migne, P. lat. 26, 460); Theodoret, Comp. I 20. 
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Prinzip. Sie ist unsterbi Hirn der Bedingung, daß sie 
die Wahrheit erkennt und die Erkenntnis Gottes erwirbt, 
m. a. W., daß sie pneumatisch wird. Sonst stirbt sie mit 
dem Körper und steht am Ende der Tage wieder auf, um 
mit ihm den ewigen Tod, d. h. die ewige Strafe zu leiden 
(Tatian, Orat. ad Graec. 7, 12, 13, 15). 

In der Christologie war dieses System doketisch 
orientiert.! 

Gnostische Abweichungen bei Tatian finden sich also im 
Gottesbegriff, in der Auffassung der hl. Schriften, der As- 
kese, der Seelenlehre und der Christologie. In allen diesen 
Punkten macht sich der Naturalismus bemerkbar. 


4. Bardesanes.? 


Großen Einfluß gewann Bardesanes mit seinem Schte 
Harmonius namentlich durch die Hymnen, durch welche 
sie die Schöpfer des syrischen Kirchenliedes wurden (vgl. 
Theodoret, Comp. I 22). In seiner gnostischen Haltung. 
gehört Bardesanes der ophitischen Richtung an, und zwar 
in ihrer anatolisch-valentinianischen Ausprägung (vgl. Philos. 
VI 35 p. 286, ff). 

Wie die syrischen Ophiten ist er in seiner Gottes- 
vorstellung Dualist. Auf der einen Seite steht ein höchster, 
ewiger, geheimnisvoller, unfaßlicher Gott. Sein Wesen ist 
Licht; er ist die Quelle des Guten (Ephräm, Hym. 55 p.557 B), 
zu vergleichen dem valentinianischen $v90c.° Ihm gegenüber 
steht die unerschaffene Materie, finster und gestaltlos, die 


ı Hieron., Comment. in epist. ad Gal. VI 8 (Migne, XXVI S. 460); 
Tatian, Orat. ad Graec. 21. 

2 Vgl. bes. Hilgenfeld, Bardesanes; Krüger, Bardesanes; Hahn, 
Bardesanes gnosticus. Für die Hymnen des Bardesanes siehe Literatur- 
verz. II. 

® Ephräm, Hym. 54 p. 556 A: Unum laudant, cuius excellentissimam 
praestantissimamque !naturam pervestigabilem esse negant, et huic con- 
iungunt substantias quasdam ipsi quidem coaevas et ingenitas, quae tamen 
humanae mentis aciem minime fugiant. Ferner p. 555 E: Unde sibinam 


eam arrogent scientiam, ut audeant componere naturas dispares, dissi- 
miles et genere disiunctas. 











des Bösen (Ephräm, Hym. 3 p. 443 A D; Hym. 14 p. 
). Von ihr stammt der Teufel (Hym. 29 p. 504 CO). 
Nach Hym. 3 (p. 443 D E) leugnete Bardesanes zwar die 
Möglichkeit eines Dualismus. Doch dies mag wie bei 
Hermogenes so verstanden werden, daß dem ersten Prinzip 
in jeder Weise der Primat gesichert werden muß. In Wirk- 
lichkeit stehen sich also gegenüber gut und böse, Gott und 


Materie, Licht und Finsternis. 


Der gute Gott entwickelt sich in Äonen; durch letztere 
offenbart er sich und wird begreifbar.! Zuerst ging hervor 


die Gattin des guten Gottes, die Mutter des Lebens (Ephräm, 


Hym. 55 p. 558 D). Dieser Syzygie entstammt der Sohn 
des Lebendigen, Christus (Hym. 55 p. 557 B), und ein weib- 
licher Äon Rucho d’ Kudscho = spiritus sanctus, so daß 
wir eine göttliche Tetras haben, also die ursprüngliche ophi- 
tische Form. Ob diese Rucho d’ Kudscho zugleich als 
0VCvyog des Sohnes des Lebens zu gelten hat, wird nicht klar. 

Von ihr oder dem hl. Geiste werden zwei Töchter ge- 
boren. Die eine heißt Scham des Trockenen, die andere 
Bild des Wassers.” Nach Stellung und Benennung identifiziert 
sich die erstere vielleicht mit der oberen Sophia, welche sich 
nach dem $v9os sehnte, aber reumütig wurde und darum 
im aAngwue verblieb, während die zweite hinweist auf jene 
Prunikos oder Achamoth, welche in die Gewässer der 
Finsternis und Materie versank. Nach Hahns Auffassung? . 
stehen die beiden in Verbindung mit den zwei Äonen den 
vier Elementargeistern vor und bilden mit diesen das #An- 
owua. So ergaben sich neben der höchsten Gottheit noch 
sieben Äonen, also ein rArjooue, bestehend in einer valen- 
tinianischen Ogdoas. Im Hymnus 51 (p. 550 D) spricht 
Ephräm von sieben Wesen und berichtet, Bardesanes ver- 
künde die Zeichen des Tierkreises und stelle das Horoskop. 

ı Siehe oben S. 224 Anm. 3. 

‘2 Ephräm, Hym. 55 p. 557 DE: Spiritum Sanctum geminas generasse 
puellas, alteram quidem terrae attulisse, unde incestaretur, alteram vero 


aquae, unde imaginem quandam exprimeret. Hahn gibt S. 63 die Namen 
dem Sinne nach wieder mit .„Scham des Trockenen“ und „Bild des 


Wassers“. 


s Hahn, S. 63. 


Steffes, Das Wesen des Gnostizismus, 15 
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Hier enthüllt sich der astronomische Charakter des Sy- 
stems. Neander rechnet diese sieben Wesen gleichfalls zum 
aingoua und erhält so die obere Ogdoas.! Lipsius läßt 
die obere Welt aus Vater und Mutter des Lebens, dem Sohn 
des Lebens, Christus, und dem hl. Geist oder der Chakmuth 
und ‘den vier Elementargeistern bestehen? und darunter 
dann mit der Sonne und dem Monde, den Ebenbildern von 
Vater und Mutter des Lebens (Hym. 55 p. 555 D), die sicht- 
bare Welt beginnen, das Reich der Planeten, unter welchen 
die zwölf Zodiakalgeister und die sechsunddreißig Dekane 
als Vorsteher der dreihundertsechzig Teile des Tierkreises 
sich befinden.® Hilgenfeld nimmt auf Grund des Dualismus 
zwei einander entgegenstehende Tetraden an.* Nach Ephräm 
(Hym. 53 p. 553 F) lehrte Bardesanes nämlich entgegen- 
gesetzte Substanzen.“ Diese Substanzen hält Hilgenfeld für 
die obere Tetras und die vier Bestandteile der Materie: 
“ Luft, Feuer, Wasser, Finsternis. Mit der Materie gleichen 
Wesens ist der Teufel (Hym. 41 p. 532 E); er wird die Hefe 
des Prinzips der Finsternis genannt (Hym. 29 p. 504 C). 
Nach dieser Auffassung entspräche der oberen Tetras eine 
untere, während nach Lipsius der oberen Ogdoas eine untere 
korrespondierte, gebildet aus der Planetenwelt einschließlich 
der gefallenen Tochter. 


Wie in den ophitischen und valentinianischen Systemen 
ist der Fall der Himmelstochter die Veranlassung der Welt- 
bildung (Ephräm, Hym. 3 p. 444 C D). Die Welt wird 
beherrscht durch die sieben Planetengeister (Hym. 53 
p.553 F). Sie sind die eigentlichen Weltschöpfer (Hym. 3 
p. 444 A). Aber Christus und die Chakmuth wirkten durch 
sie.®° Von den Gestirnen wird das Los der Welt bestimmt, 


ı Neander, S. 194. 

2 Lipsius, Gnostizismus, S. 174. 

® Vgl. auch Lipsius in Ztschrft. f. w. Theol. 1863, S. 436 £. 

4 Hilgenfeld, Bardesanes, S. 50 f und Ketzergesch., S. 521 f. 

5 Ephräm, Hym.’3 p. 444 B: Marcion et Bardesanes impie affirmant 
non unum esse rerum conditorem; summi scilicet opificis opera rebus 
ab eo factis attribuerunt, sic ut Filium et Spiritum Sanctum cum istis 
confunderent. P. 444 C D: Quid quod cum credere oporteret, mundum, 
dum a Summo Patre per Filium conditum fuisse commenti sunt, divi- 
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Leben und Tod. Aber ihre Macht erstreckt sich nur auf 
das, was unter Sonne und Mond ist (Hym. 8 p. 457 F und 
Hym. 6 p. 452 F). Somit sind die Menschenseelen frei, denn 
nur das Äußere unterliegt dem Zwange. Die Vorsehung 
steht dem Sternenbann entgegen.! 

Der Mensch gehört wiederum verschiedenen Welten 
an. Sein Leib stammt aus der Materie oder vom Teufel,? 
die Seele von den „Sieben“. Ob nun darunter die Planeten 
oder Äonen zu verstehen sind, wird nicht klar. Für letzteres 
spricht Hym. 52, der die Seele von den göttlichen Sub- 
stanzen ableite.° Wir haben uns die Zusammensetzung 
vielleicht so zu denken, daß die psychische Seele von den 
sieben Planeten stammt, daß dagegen das Pneumatische durch 
das Mitwirken von Christus und der Chakmuth bei der 
Schöpfung aus der höheren Welt in die menschliche kam. 
Die Seele besitzt keine yröoıs. Der Leib ist für sie ein 
Kerker; in ihn wurde sie gefesselt ihrer Sünden wegen,* 
die sie im Himmel durch Übertretung eines Gottesgebotes 
beging. Die Seelen tragen keine metaphysische Prädisposition 
an sich. 


num. opificem in partem sui laboris vocasse Achamoth feminam, eadem- 
que obstetricante coelum et mundum in lucem prodiisse. 

ı Euseb., Praep. ev. VI 1098: $so0ö d’dnıvevoavrog navıa dvvard 
zal dvsunodıora' ci y&o Exelvov Baoıkedası oVdtv dvrıorivaı duvaraı. 
zal y&o doxoüvra dvioraode, aiTod XonoTod Övrog xal ovyxwgoüvrog 
&xdory pvosı Eyeıv mv ldıöıyıa xal ro aurebovaıov Tod Feinuarog 
av$loraodaı. 

2 Ephräm, Hym. 53 p. 553 F: Corpora nostra ab eo, quod malum 
principium appellant compacta fuisse docuerunt, negant autem ea post 
casum aliquando resurrectura; animos vero a septem prineipiis existere 
et produci. 

s Ephräm, Hym. 52 p. 555 F: Rursus asserunt humanum animum 
a substantiis hisce ingenitis constitutum, huic tamen propriam substantiam 
manere usquequaque ignotam, suas etiam naturales facultates et operationes 
incompertas esse. 

* Der Anhänger des Bardesanes, Marinus, sagt bei Adamantius 
im Dies Heel wng eis Yeov 0p9Ns niorews V r 2ldar ff: orı söne 
deauog Eorı Yuyng zul nadvrwv TWV xaxdv avTo Eorıv alrıov ... OTE 
nageßn nv &vroAmv toü HeoV 7 woxrn duaprnoaoe, zöre, pnalv, Ercol- 
n0sv 6 HEös deguarivovg yırövag xal dvedvasv avrovg‘ rovräorı TO 


ocuc. Siehe auch die vorhergehende Anmerkung. 
15* 
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Der Erlöser! ist CHR, der Sohn de ' des 
Lebens. Er kommt, um die Menschen über ihre kimenlisäite 
Herkunft zu belehren, um den Seelen den Weg der Heim- 
kehr zu zeigen. Seine Mutter ist die Jungfrau Maria, aber 
er nahm nichts von ihrem hylischen Leibe an. Er trug 

. einen himmlischen Leib und war nur scheinbar Mensch. 
Darum war sein Leiden auch nicht real.? Eine Auferstehung 

konnte es also für ihn nicht geben, wie es auch für den 
Menschen eine leibliche Auferstehung nicht gibt. Die wahre 
Auferstehung konnte Bardesanes wohl nur in der Rückkehr 
des Geistes in seine ewige Heimat sehen. 

Alles ist wie bei Marcion auf das Subjektive gestellt, 
nur daß die grellen realen Farben hier das Spirituelle stark . 
versinnlichen. So stellt sich auch die Vollendung dar als 
ein Gastmahl der Erlösten mit der heimgekehrten Tochter 
des Lichtes im xAngoue (vgl. Hym. 55 p. 557 F und Hym. 
55 0.558 B). 

Die vorchristliche Welt war nicht ohne Licht und Offen- 
barung. Die Bardesaner verachten zwar Moses und sein 
Gesetz und lassen dieses von mehreren, wahrscheinlich von 
den Gestirngeistern, gegeben sein, versagen ihm jedoch 
nicht jede Anerkennung. Nach Theodoret erschien Christus 
dem Abraham und einigen anderen von den Alten,* ähnlich 
wie es sich bei den Valentinianern findet (Hym. 21 p. 438 D). 
Nach Epiphanius (Haer. XLVI 2) gebrauchte Bardesanes 
außer dem A. und N. T. noch einige Apokryphen. 


Vgl. hier das Brautlied der Sophia und das Lied von der Erlösung 
bei Preuschen, Zwei gnost. Hymnen. 
» Marinus sagt im Dialog. des Adamantius IV p. 16821 f: @AAwg dt 
1 ai yoapal ovpavıov arrov pacı acpxa avsılmpevar, u. IV p. 1768 f: 
örı an’ ovoarov &ywv Nie oouea. IV p. 174,3: doxması nenovderv 
euros. Ferner IV p. 178 u. Ephräm, Hym. 36 p. 521 F. 
® Vgl. Epiphan., Haer. XXXXVI 2; Ephräm, Hym. 1 p. 438 C, Hym. 3 
h p. 438 C, Hym. 53 p. 555 F, Hym. 52 p, 534 E. 
* Ephräm, Hym. 50 p. 547 DE: Similiter rubore suffultus conticuit 
Para falsus ipse gregulos fefellit suos, plures commentus legis- 
4 latores ... . nec stupidus advertit unam esse veritatem. Theodoret, Epist. 145 


(p. 1248): dögag elvar Avgownos, dv toönov WpIn To Aßguau xal rıov 
aAloıg Twv naiaıov, 


f 
* 


ih 


Die dem kirchlichen Christentume sich nähernde Gnosis. 229 


Allseitig Sicheres läßt sich über das System des Barde- 
sanes nicht ausmachen. Für unsere Zwecke genügt auch die 
skizzierte Struktur. Nach der kirchlichen Seite hin ist hier 
die Gnosis abgeschwächt, insofern das sittlich Böse doch 
zum Teil auf einen Sündenfall zurückgeführt und bei gleicher 
metaphysischer Beschaffenheit auch allen Menschen die freie 
Entscheidung gesichert wird. Im übrigen ist das System 
durchaus gnostisch naturalistisch. 


5. Pistis Sophia.! 


Gottesvorstellung und Weltentstehung. Nach der 
Auffassung der Pistis Sophia zerfällt das Universum, wie 
auch sonst in der Gnosis, in drei Regionen, ein oberstes 
Lichtreich, eine mittlere und eine untere Welt. Köstlin faßt 
die Einteilung des Ganzen so, daß er den xoaouos, in dem 
sich das Licht bereits mit der Finsternis mischt, für das 
mittlere Reich hält und den xoouog für die letzte Region. 
Nach C. Schmidts Darstellung zerfällt das Ganze in eine 
höchste, höhere und eine niedere Lichtwelt. Sachlich sind 
die Unterschiede zwischen den beiden Auffassungen gering. 
Der Monotheismus ist klar ausgesprochen. Alle unteren 
Stufen des Daseins mitsamt der äußeren Finsternis und allen 
Teilen des Universums sind nicht aus sich selbst, sondern 
sind geworden.” Die Gottheit erscheint auch hier ganz 
gnostisch als übertranszendent. Kein menschliches Prädikat 
kann sie erreichen; sie ist ineffabilis (p. 242). Ihr Wesen 
ist reichstes Licht; sie ist der pater $70avg00 luminis (p. 358, 
376), das arepavrov lumen (p. 357, 375). Alles Sein liegt 


1 Vgl. zu diesem ganzen Abschnitt: Schmidt, Pistis Sophia; Köstlin, 
Darstellung der P. S. u. Harnack, Über d. gnost. Buch P. S. Bezügl. 
des benutzten Textes vgl. Literaturverz. I 2. Von Köstlin, Harnack und 
Schmidt wird das Original in die zweite Hälfte des dritten Jahrhunderts 
datiert u. von Schmidt (S. 596) nebst den Jeübüchern der ägyptischgnost. 
Sekte der Severianer zugeschrieben. Siehe auch Mead-Ulrich, Fragmente 
eines verschollenen Glaubens. 

ı Pistis Sophia p. 206: Quapropter caligo facta sit, et quapropter 
factum sit lumen . .... quapropter caligo tenebrarum facta sit et lumen 
juminum factum sit... .. quapropter chaa facta sint etc. Vgl. p. 243, 
p. 285; p. 323 ist von einer emanatio universi die Rede, 
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unter Gott, darum ist er der pater paternitatis omnis (p. 357, 
375 f), der sanctus sanctorum omnium (p. 378), der Gott 
des Alls (p. 281). Sein Ort ist wahrscheinlich der zonos 
aindelas (p. 121 ff, 127 f) an der Spitze der obersten Licht- 
welt, welche ihrerseits wiederum das Prinzip der unter ihr 
befindlichen Welten ist (p. 224, 311). 

Sein Wesen entfaltet sich auf zweifache Weise, durch 
immanente Verwirklichung und nach außen durch Emana- 
tionen. Innerlich differenziert sich derselbe zu einer großen 
Zahl von Gliedern, den u£An Ineffabilis (p. 241 f, 252 f). 


. Untereinander sind diese an Rang und Bedeutung verschieden 


(p. 252 f). Sie sind als Mysterien gedacht, welche man 
kennen muß, um der höchsten Gottheit geeint zu werden 
(p. 254), und zugleich auch als Kräfte, durch die das Außer- 
göttliche zur absoluten unio mystica mit der Gottheit gelangt.! 
Obwohl die Gottheit eigentlich prädikatlos ist, trägt sie doch 
in ihrem Wesen das Verhängnis der Verendlichung und 
Beschränkung. Die Glieder ihrer inneren Entfaltung ver- 
lieren absteigend an Würde und Wert. An das letzte Glied 
knüpft sich der Emanationsprozeß an (p. 226). Derselbe 
bringt unter dem rorog Ineffabilis einen unendlichen Reich- 
tum von,Lichtwesen zum Dasein. Stufenweise steigen diese 
abwärts, jedoch so, daß jede Hypostase nach allen Dimen- 
sionen hin unendlich größer ist als die nächst tieferstehende 


_(p. 198 ff). Dabei ist die Variation so unerschöpflich, daß 
jeder religiöse Akt und jede religiöse Vorstellung in wech- 


selnden Formen und Dubletten. verkörpert und objektiviert 
erscheint. Immer tiefer und tiefer senken sich die Ent- 
faltungen, die Klüfte zwischen dem Endlichen und Unend- 
lichen überspringend, bis herab zum völligen Gegensatz gegen 
das vollkommene Lichtwesen, bis zur äußersten Finsternis. 

Dieser ganze Reichtum von Wesen und ‚Gestalten ist, 
wie wir bald sehen werden, da, damit allen Möglichkeiten 
des seelischen Lebens Rechnung getragen werde; jedes gute, 
edle Streben soll seinen adäquaten Lohn, jedes Verfehlen 
seine Strafe finden. Der Mannigfaltigkeit der subjektiven 
Welt korrespondiert negativ und positiv die Fülle der ob- 


 tp. 228: Ut sit coniuncta cum suis «eAsoıv; vgl. auch p. 241. 
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jektiven Wirklichkeit. Das System will Sittenernst und 
zenlose Milde paaren (p. 250, 254, 280). 

Zuerst emanierten die rönoı im yoonua (= Bereich) 
des Ineffabilis. So konsolidierte sich zu eigener Existenz 
das wvorıjgıov Ineffabilis (p. 224, 221, 226) oder das uvorjgov 
unicum (p. 236) oder primum wvorneiov omnium (p. 9). 
Um seinetwillen wurde alles geschaffen, auch alle übrigen 
Mysterien.! Es ist das Prinzip des Seins und Erkennens 
(p. 226), das uvorrjorov prospiciens, d. h. die aus der inneren 
Verborgenheit des in sich seienden Gottes in die außergött- 
liche Welt hinausblickenke Vorsehung (p. 139, 366, 368 ff), 
und zugleich das uvorrjgıo» introspiciens, insofern es auch 
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wiederum das göttliche Selbstbewußtsein darstellt (p. 126, 128, 


135, 136). Es hat Gott- und Weltbewußtsein; von ihm gehen die 
Fäden des Geschehens aus, und zu ihm kehren sie, nachdem 
Reines und Unreines geschieden (p. 274), wieder zurück 
(p. 225 ff). Es ist das Prinzip des göttlichen Weltplanes; alles 
geschieht zur Vollendung des ersten Mysteriums (p. 20, 117, 
318, 355). Gleich dem Ineffabilis hat es eine Reihe mit ihm 
identischer Wesen oder. Mysterien in sich, von denen das 
erste sich ebenso zu ihm verhält, wie es selbst zum Ineffabilis; 
die übrigen dagegen nehmen schon eine niedrigere Stellung ein. 

Darauf folgen drei xoeruara von Mysterien (p. 205, 
242 ff u. a.), teils xognuara des Ineffabilis, teils des ersten 
Mysteriums genannt (p. 451). Je tiefer das xoepzu« liegt, 
desto geringer ist die Macht seiner sündenvergebenden und 
heilwirkenden Mysterien. Das erste dieser Mysterien ist 
das primum (p. 237) oder unicum AVorngıov primi uvorngiov, 
welches allein mit dem primum wvorngiov Macht und Wille 
zu absoluter Vergebung aller Sünden hat (p. 237 f, 303 ff, 
309 f). Neben diesem primum wvorngiov primi uvoTngiov 
gehen noch drei geringere Mysterien (p. 237) her; dann 
folgen fünf weitere (p. 236), ebenfalls wieder geringer an 
Wert; dann zwölf abermals tiefer stehende Mysterien (p. 234 f, 
237). Unterhalb dieser befinden sich noch mehrere Reihen 
anderer Mysterien (p. 205, 242 ff, 253). Stets bedeutungsloser 


ı p. 225: Istud est exitus eorum omnium, istud est constitutio eorum 
omnium; weiter p. 9, 16, 243, 317. 
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wird ihre Kraft und Macht, je mehr sie abwärts steigen 
(p. 267 ff, 302 ff). # 

Diesen Mysterien folgt, immer noch in der höchsten 
Region, eine größere Reihe von Emanationen, welche nicht 
tätig in das Universum eingreifen, sondern nur dessen Lebens- 
fülle darstellen und die Urbilder für die Gestaltung der 
unteren Welt abgeben. Auf Einzelheiten braucht nicht näher 
eingegangen zu werden.! 

Es schließt sich eine Region an, welche der niederen 
Welt schon näher steht und den Übergang nach dieser ver- 
mittelt. Sie endet mit dem sogenannten vierundzwanzigsten 


. wvorngiov (p. 219 f). Letzteres ist das Gegenbild des ersten 


Mysteriums; es hat zwölf untergeordnete Mysterien aus sich 
hervorgebracht (p. 16 f, 219) und nimmt wie das erste My- 
sterium teil an der Erlösung. Aus dem ersten Mysterium 
tritt Christus hervor; auf die Erde kommt er vom vierund- 
zwanzigsten (vgl. auch p. I u. 3). 

Darauf folgen die quinque xapdyuaı luminis (p. 2, 219), 
das große Licht, in welchem sich der Lichtstoff konkret 
ausprägt; ferner das praeceptum oder statutum (p. 3, 7), 
welches an der Bestrafung der Sophia teilnimmt und außer- 
dem die Herabführung des Lichtes und der geistigen Lebens- 


“ kraft in die Menschenwelt vermitteln hilft (p. 14, 339). 


Auf der letzten Stufe des Lichtreiches stehen die quinque 
rogaoraraı (p. 219). Sie dienen der Überleitung der Licht- 
kraft in die untere Welt des x&oaouog, wo die Mischung 
stattfindet (p. 14, p. 338). 

Damit haben die xopnuara des Ineffabilis und des ersten 
Mysteriums ihr Ende gefunden. Wir treten aus dem höchsten 
Lichtkreis in die tiefere Zone. 

An die xoepnuera schließt sich der Lichtschatz an. 
Hier wird das von oben strömende Licht aufbewahrt, nach 
unten geleitet und nach dem Erdenlauf wieder zurückgenommen, 


wo es bis zur erectio universi verbleibt. Dieses Abgeben 


und Einholen, Ausatmen und Einatmen wird wieder von 
einer Reihe besonderer Organe und Gestalten besorgt (p. 18, 
103, 189, 192, 234 u. a.). 


ı Vgl. Die Darstellung bei Köstlin, Schmidt u. Mead. 
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Außer dem Lichtschatze findet sich in dieser höheren 
Lichtsphäre der Ort der Rechten und der Ort der Mitte. 
Im Ort der Rechten sind sechs große Herrscher, welche 
die Überleitung und die Zurückführung des Lichtes bewachen 
(p. 193). Der erste derselben ist Jesus oder primus homo — 
hier kehrt der Urmensch also wieder (p. 285, 322). Er 
wird auch noch genannt 2rioxonos oder angelus luminis 
(p. 34 und 193) und ist der Lenker aller Wesen und Kräfte, 
welche aus dem Stoffe des Lichtschatzes erschaffen sind 
(p- 365). Den Archonten der ogaipa und der eiuagusvn 
weist er ihren Platz an (p. 26, 31, 34), überwacht die Ord- 
nung der Schöpfung (p. 322, 333) und bringt schließlich die 
Seelen vor die zagd&voz luminis, damit sie ihr Urteil erhalten, 
ob sie der terra lucis würdig sind oder nicht (p. 285, 333 f). 

Bemerkenswert ist im roros der Rechten noch der 
fünfte Herrscher, Melchisedech (p. 34 ff), und der gute Sabaoth, 
der Vater Jesu Christi und der Sohn des Jeü (p. 193, 360, 
364), — eine leise Erinnerung an Jaldabaoth und Sabaoth 
anderer Systeme. 

Tief unter dem Orte der Rechten liegt der rorog der 
Mitte (p. 186). Die Inhaber dieser Region bestimmen über 
die dem Menschen mitzuteilende Lichtkraft (p. 194) und 
‘befinden über Zulassung der Seelen ins Lichtreich oder ihre 
Verurteilung zur Palingenesie. An der Spitze dieses Ge- 
bietes steht der große und gute Jao (p. 194 und 371). Ein 
anderer erwähnenswerter Bewohner dieses Ortes ist der 
parvus Sabaoth (p. 361). Er sorgt dafür, daß die guten 
Seelen, welche in ihrem ersten Dasein die Mysterien nicht 
fanden und nicht erhielten, derselben in einem zweiten Dasein 
teilhaftig werden (p. 388 f). Wie der große Sabaoth bemüht 
er sich um das Wohl der Seele und um eine möglichst 
große Teilnahme aller am Heile. Im rörxog der Mitte hat 
auch die Lichtjungfrau ihren Sitz; sie ist Richterin. Als 
solche öffnet sie die Lichtpforte den Würdigen und ver- 
schließt sie den Sündern (p. 295 f). Unterstützt ist sie in 
ihrem Amte von sieben unter ihr stehenden Lichtjungfrauen 
(p. 291 f u. 334). Die würdigen Seelen erhalten hier durch 
Taufe und Salbung die letzte Weihe für das Lichtland. 
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Wir steigen nun herab in die Sphäre, in der das ein- 
schränkende Prinzip sich nicht nur negativ äußert, sondern 
bereits feindlich dem Lichte entgegentritt, zum zonog der 
Linken (p. 366 ff). 

Hier ist der Himmel der Äonen; zu oberst wohnt der 
dreizehnte Äon, weit entfernt vom Ort der Mitte (p. 185), 
aber trotzdem immer noch unendlich groß (p. 183), indem 
_ jeder der in ihm hausenden äögaroı größer ist als der ganze 
irdische Himmel und die über ihm liegende Sternen- und 
Äonensphäre (p 183). 

Der dreizehnte Äon ist für die übrigen Äonen die 
gemeinsame Quelle des Erkennens und höheren Lebens 
(p. 144). Darum ist bei seinen Bewohnern das Sehnen und 
Streben nach der Lichtquelle lebendiger und größer als bei 
den anderen Äonen; denn hier ist die Mischung noch am 
geringsten und am wenigsten nachteilig. Deswegen hat auch 
Christus von dort seinen Leib genommen, welcher in Maria 
eingesenkt, durch sie als menschlicher Leib geboren wurde 
(p. 116). Jenem Orte sehnt sich die menschliche Seele 
entgegen, solange der böse Trieb sie nicht verdorben hat 
(p. 282). Darum heißt er auch rönog dıxauoovvng (p. 51, 92). 
Er schließt in sich die niedere Welt wie der Ineffabilis die 
höhere, ist also in gewissem Sinne sein Abbild. 

Je mehr die Gestalten des dreizehnten Äon nach unten 
wohnen, um so deutlicher macht sich das Endliche und 
seine Gegensätzlichkeit zum Unendlichen bemerkbar. Dies 
zeigt sich vornehmlich an den beiden für das System so 
wichtigen Gestalten der Pistis Sophia und des auvdadng mit 
‚seinen ngoßoAal in Schlangen-, Löwen- und Drachengestalt. 
Erstere trägt eine ungemessene Sehnsucht nach dem Un- 
faßbaren und Unendlichen in sich und möchte es ergreifen. 
Sie versucht, wie auch die Sophia früherer Systeme, die 
Schranken ihres Wesens eigenmächtig durchbrechend, sich 
selbst zum 9n70avgog lucis zu erheben. Avsadns aber, dem 
hierin etwa die Rolle Jaldabaoths zufällt, will nichts Höheres 
über sich anerkennen und den dreizehnten Äon und alles, 
was darunter ist, beherrschen (p. 44 f). Er strebt also nach 
der dem Drange der Pistis Sophia völlig entgegengesetzten 







) ie dem kirchlichen Christentume sich nähernde Gnosis. = 
Seite. Dabei erscheint er selbst wie auch die Sophia ver- 
vielfältigt, damit den verschiedenen Bestandteilen ihres Wesens 
Rechnung getragen werde. An diesem Orte finden wir auch 
die Barbelo wieder, die Mutter der Pistis Sophia (p. 361 und 371). 


Mit der Entfernung vom Lichtquell wächst die Macht h 


der Bosheit. Schon bei den zwölf Äonen ist die Herrsch- 
sucht größer. Hier ist ebenfalls alles reichlich bevölkert 
(p. 2, 19, 41, 214). In der höchsten Region der zwölf Äonen 


liegt das regnum Adamae' (p. 336). Die dort wohnenden 


Archonten treiben Mißbrauch mit den höheren Lichtkräften, 
die ihnen darum wieder entzogen werden müssen. Dieser 
Entleerungsprozeß bildet die Basis für die Anthropologie, 
Schöpfung und Erlösung der Menschen. 


In geraumer Entfernung von dem rorog der Linken folgt 
die Region der eiuaouevn. Sie erscheint, von den zwölf 
‘"Äonen aus gesehen, wie eine caligo tenebrarum und wie ein 
granum pulveris (p. 185). Nach p. 366 ff fallen die Regionen 
der zwölf Äonen, der siuaguevn und der opaipx zusammen. 
Auch die eiuapuevn ist reichlich ausgestattet mit Hypostasen 
aller Art mit caela, oixoı, nvAaı, dexavol, Asırovoyol USW. 
{p. 14, 21 f, 33, 35). Diesen Archonten liegt, wie später 
gezeigt wird, gleich denen der zwölf Äonen und der nach- 
folgenden ogpaiga die Weltregierung ob; sie sind Schöpfer 
und Beherrscher der Welt und der Menschen, ganz wie die 
Engel Jaldabaoths. Sie sind auch die Urheber des Bösen 
und der Magie, sind selbstsüchtige Tyrannen und suchen 
die Erlösung zu hintertreiben und den Erlösten den Eintritt 
in die höheren Lichtregionen zu verwehren. Darum befreit 
Christus besonders von der Gewalt der Archonten. An die 
eiuogusvn schließen sich, wiederum in gewaltiger Distanz, 
an die astralen Regionen der ogaiga, die Archonten der Mitte, 
welche wir noch kennen lernen, und das Firmament. 


Von den zu tiefst gelegenen Teilen sind noch von 
besonderer Wichtigkeit: Erde und Unterwelt, die ebenfalls 
sehr reich gegliedert sind. In der Unterwelt werden noch 
namentlich drei Regionen unterschieden: Orkus, Chaos und 
äußerste Finsternis (p. 324, 255 ff, 284, 380 ff). 
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Die Anthropologie und die Menschheits 1ic 
hat zur Grundlage die Revolution und das Überwieger 
negativen Prinzips. Der große Adamas, der Tyrann, begann z 

mit allen Archonten der Äonen den Kampf gegen das Licht 

(p. 25 u. 38). Mittels ihrer Lichtkräfte wollten sie sich ein 
= Reich dienstbarer Geister erzeugen und dasselbe stets größer 

machen. Dieser Opposition entgegenzuwirken, kommt Jeü 
aus dem Ort der Rechten (p. 360). Ein Teil der Archonten 
unterwirft sich sofort. Sie werden von Jeü an einen höheren 
Ort, den ronog viae medi, der sich jedoch nicht genau 
lokalisieren läßt, gebracht. Dort bleiben sie bis zum Welt- 
ende (p. 195 ff. 213). Der andere Teil, unter der Anführung 
des Sabaoth Adamas, blieb in der Opposition und wurde 
von Jeü in die ogpazoa gebunden (p. 360). Diese ist nach 
| p. 366 f mit den Sternbildern des Zodiakus identisch. Die 
Zahl dieser Archonten war achtzehnhundert. Über sie wurden 
o dreihundertsechzig und über letztere wieder sechs Beherrscher 
) gesetzt: Kronos, Ares, Hermes, Aphrodite oder Bubastis 
(p. 366 f) und Zeus. Zur Strafe bekam jeder eine starre 
- Himmelsbahn (p. 34). Noch aber sind sie im Besitze von 
Lichtkraft. Um ihren Übermut und ihre Herrschaft für alle 
Zeit zu schwächen, soll Melchisedech ihnen ihr Licht ent- 
ziehen und in den Lichtschatz bringen, damit sie nicht mehr 
revoltieren (p. 34 ff). Diese Entleerung durch Melchisedech 
gibt die Veranlassung zur Menschenschöpfung. Er entzieht 
ihnen das reine Licht aus dem Hauche des Mundes, der 
Tränenfeuchtigkeit der Augen und dem Schweiße ihres 
Leibes usw. Aus dem übrigbleibenden, sich abwärts senkenden 
hylischen Residuum werden die Menschen- und Tierseelen 
gebildet und in den xo0uog herabgeschickt (p. 35). 
Die Erde ist also die Heimat des Menschen. Er bildet 
im großen Emanationsprozeß das letzte Glied, in dem sich 
Licht und Finsternis mischen, um in ihm zum definitiven 
kosmischen Entscheidungskampfe zusammenzutreten. Des- 
halb trägt er in sich alle guten und bösen Elemente sämt- 
licher über ihm stehender Stufen und ist gewissermaßen eine 
Wiederholung des Ganzen. Aber darum ist er auch der 
Gegenstand besonderer Barmherzigkeit und Liebe des Inef- 









und seiner Mysterien (p. 249). Zum Lichte heim- 
kehrt, steht er höher als viele derjenigen Wesen, welche eine 
ere physische Natur. vor ihm voraus haben (p. 228 ff). 
Sein Wesen setzt sich aus folgenden fünf Bestandteilen zu- 
sammen: aus o&ue, Yoyn, uolga, avziuıuov rveöua und rveöue. 
Die völlig negativen schädlichen Teile stammen von den 
Archonten; so der Leib (p. 202, 227), so das avziuıuov nveöue, 
eine Art böser Substanz, ein böser Trieb, welcher zum Sün- 
digen zwingt (p. 336 und 337), und endlich die wozea, welche 
bei den Archonten viae medii wohnt (p. 285, 287), und deren 
Aufgabe es ist, das von den Archonten vorher bestimmte 
Geschick an der Seele zu vollziehen (p. 290, 345, 350). Die 
yvyn, rührt her von der Tränenfeuchtigkeit, dem Schweiße, 
Atem usw. der Archonten. Die einzelnen Seelen sind ver- 
schieden nach der Art des Stoffes und der Zusammensetzung 
(p. 340). Von jedem der fünf großen Archonten der einae- 
uevn hat die Seele etwas in sich, jeder kann darum Anspruch 
auf sie erheben (p. 336 und 337). 

Ilveöuea oder vis erhält der Mensch durch Vermittlung 
Christi im Auftrag des ersten Mysteriums (p. 11 und 70 f). 
Mit Ausnahme seines rzvsöua gehört der Mensch also ganz 
den Archonten an. Sein Tun und Schicksal vor und zum 
Teil auch nach dem Tode ist von ihnen abhängig (p. 345, 
347, 350). Alles, was die Archonten ihr bestimmen, trifft 
die Seele mit unabänderlicher Notwendigkeit.! Und von die- 
sem Zwange kann den Menschen nichts, auch nicht die 
Erlösung, welche ihm erst nach dem Tode zustatten kommt, 
befreien (p. 277 fi). 

Auch die Sündhaftigkeit ist ein notwendiges Verhäng- 
nis (p. 350), bevor die Seele die Mysterien der Erlösung 
empfangen hat.” Freilich ist auch wieder so viel von Reue 
| ı p. 350: dumv dico vobis: in rebus omnibus, quae destinatae sunt 
unicuique per siu@guevnv, eıre aya$ov quod vis, eıre peccatum quod vis, 
äna& anıws in rebus omnibus, quae destinatae sunt eis, sunt. 

 p. 309: dunv, &unv, dico vobis: homines omnes, qui acceperint 
uvornoıe Ineffabilis atque etiam uvorng:a primi uvornguov, hi per dvay- 
xnv einapusvng peccant quovis tempore, et si erı viventes converterint 
se ueravonoavreg atque etiam permanserint in suis quibus vis uvory- 
gu0ıg, remittent iis omni tempore, quod uvornpie illa misericordia sunt. 
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und Bekehrung die Rede, daß es neben den notwendigen 
auch freiwillige Sünden geben muß. Einen Einblick in die 
Genesis der Sünde erhalten wir p. 281 ff. Schon in der 
Kindheit, in der alle Potenzen der Menschen noch schwach, 
auch das rveöua oder die vis bewußtlos sind und ohne Fähig- 
keit der Unterscheidung des ‘Guten und des Bösen, wird 
durch das oöua das böse Prinzip mächtig im Menschen. 
Denn infolge der Aufnahme von Speise und Trank wächst 
und vergrößert sich stets die Materie im Menschen. Gleich- 
zeitig assimiliert sich die Seele stets mehr die Elemente der 
Weltseele, welche alles Sinnliche durchdringt. So wird sie 
immer fester an die Archonten der eiuagu£vn gefesselt (p. 330). 
Auch das evriuuov rvsöua wurde stärker durch die üppigen 
Genüsse und die aufgeweckten Gelüste. Es steigert sich 
zwar auch das Gute in der Zeit, aber in erhöhtem Maße 
die böse Kraft, die den Menschen zu allen vorherbestimmten 
Sünden treibt. Letztere werden in der Seele eingezeichnet, 
damit diese später als sündig erkannt wird (p. 299). 

Den Anhängern des Systems lag wesentlich daran, dem 
Menschen den Gedanken seiner allseitigen Abhängigkeit in 
jeder Beziehung klar und eindrucksvoll vor Augen zu stellen. 
Der Gnostiker sollte die ganze Last und Plage des Lebens 
erkennen und tief empfinden. Aber trotzdem durfte er nicht 
trostlos sein, denn seiner Sehnsucht nach einem anderen Leben 
wird Erfüllung gegeben. 

Er kann und wird Erlösung finden von aller Mühsal. 
So zahlreich auch seine Sünden sind, er wird Erbarmen und 
Vergebung dafür erlangen, denn die Mysterien der Barm- 
herzigkeit sind zahllos. Und so sind es besonders drei Grund- 
gefühle, welche den Bau dieses so komplizierten Gebäudes 
tragen: das Gefühl der Ohnmacht und Abhängigkeit, das 
Gefühl der Reue und Sehnsucht, verbunden mit der festen 
Zuversicht der Erlösung, Glaube und Hoffnung, bauend auf 
die ewige Liebe Gottes, welche sich in endlosen Mysterien 
der Barmherzigkeit offenbart. Die Verkörperung dieser das 
Ganze tragenden seelischen Motive ist die Pistis,Sophia, in 
welcher wir die Sophia Achamoth, wenn auch unter ver- 
schiedenen Modifikationen, mühelos wiedererkennen. Hier 
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ist sie nicht mehr so in die Kosmogonie verflochten wie in 


früheren Systemen, ist vielmehr hauptsächlich Verkörperung 
gnostischer Seelenverfassung und der Prototyp der gnostischen 


Erlösung. An ihr vollzieht sich die Hauptidee des ganzen 
Werkes: Abfall vom Unendlichen und Rückkehr zu demselben. 


Ihr Fall, ihre Buße und schließlich ihre Rückkehr und Er- 
lösung ist das Schauspiel im Kleinen, das sich in gewaltigen 
Linien auf dem Hintergrunde einer wild wuchernden Phan- 
tasie bildlich als Menschheitsgeschichte in diesem System 
auswirkt. 

Das Menschheitsschicksal ist bis zu einem gewissen Grade 
nur die Dublette des Sophia-Dramas. 

Lange vor der Menschwerdung Christi wurde der Sophia 
ein Einblick in das Licht des weit über dem dreizehnten 
Äon hinaus liegenden 90avgog lucis gegeben. Sie wollte 
sich in Sehnsucht zu ihm erheben und erregte dadurch den 
Haß und den Neid der zwölf Äonen und besonders des audc- 
dns im dreizehnten Äon. Letzterer imitierte die obere Licht- 
erscheinung in der Tiefe nach und lockte so die Sophia, 
welche jenes untere Licht für das himmlische hielt, in die 
Tiefen des Chaos, um sie hier vermittels seiner xgoßoAai zu 
quälen und ihres Lichtes zu berauben, damit sie nicht mehr 
zu ihrem Äon zurückkehren könnte (p. 43 fi). Von ihren 
Gegnern wird hier besonders erwähnt der löwenköpfige Jalda- 
baoth, halb Flamme, halb Finsternis. Seitens ihrer Feinde 
bedrängt, wendet sie sich flehend und Hilfe suchend zum 
oberen Licht und bittet um Rettung. Ihre Reue drückt sie 
aus in poetischen, zum Teil sehr ergreifenden, psalmenartigen 
Bußgebeten. Ihre Buß- sowie Dankgebete entsprechen je 
einem Psalm Davids oder einer Ode Salomons (p. 47—82). 

Ihr Flehen bewegt Christus, welcher damals noch nicht 
in das irdische Dasein eingegangen war, zum Mitleid. Nach 
ihrem siebenten Bußgebete kommt er ihr zu Hilfe und führt 
sie aus der Mitte ihrer Feinde heraus. Aber vorerst wird 
sie nicht ganz befreit. Sie muß noch im Chaos verbleiben, 
dabei wiederholen sich die Angriffe des audadns aufs neue 
(p. 82 ff). Wiederum wendet sich Sophia in ihrer Not nach 
oben, bereut und spricht neue Bußgebete (p.85 f). Aber- 
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mals kommt ihr Christus zu Hilfe, vom ers m 
gesendet. Aber noch immer kann er sie nicht völlig erlösen; 
er bringt sie wiederum in eine höhere Region des Chaos. 
Hier wird sie durch eine Lichtkraft von allem Hylischen 
und Sündhaften befreit, und wird ihr ein Schutz gegen ihre 
Bedränger gegeben (p. 85—115). ‘Nochmals betet und büßt 
Sophia. Endlich nach dem dreizehnten Bußgebet schlägt 
für sie die Stunde der Erlösung. Die Engel Gabriel und 
Michael stärken die geschwächte Pistis Sophia mit einer drei- 
fachen Lichtkraft, welche vom ersten Mysterium, von Christus 
und dem guten Sabaoth stammt. Aber auch das böse Prin- 
zip verstärkt seine Macht. Von audadns neu gekräftigt und 
unterstützt von einem neuen Bedränger, einem Geiste des 
Adamas, des ersten Beherrschers der zwölf Äonen, gelingt 
es den nooßoAal des audddng, die Sophia wieder in die Tiefen 
des Chaos zu entführen. Indes bringen sie zwölf Engel auf 
Befehl des ersten Mysteriums, in Licht gehüllt, wieder her- 
aus. Christus entzieht den rgoßoAci des audadng alle 
höheren Kräfte, so daß sie nicht mehr in ihren roroc, den 
dreizehnten Äon, zurückkehren können. Dann geleitet er die 
Dankeslieder singende Sophia an einen Ort unterhalb des 


‘dreizehnten Äon. Hier bleibt sie bis nach Vollendung der 


irdischen Erlösung (p. 115 ff, p. 169). Auch jetzt sind noch 
nicht alle Prüfungen und Bedrängnisse für sie zu Ende. 
Bevor Christus die Erde verläßt, unternimmt Adamas einen 
neuen Angriff auf sie. Der himmlische Christus kommt ihr 
zu Hilfe und bringt sie in den dreizehnten Äon, wo sie die 
Erfahrung ihres Lebens dahin ausspricht, daß jedes Über- 
schreiten der Schranken der Natur Strafe nach sich zieht, 
daß Gott aber stets ein Gott der Erbarmung ist (p. 69 ff, 181). 

Die Erlösung der Sophia steht mit jener der Menschen 
in so innerem Zusammenhange, daß die eine der anderen 
zugute kommt. Gleich nachdem Pistis Sophia dem Chaos 
entführt ist, beginnen die Veranstaltungen für die Mensch- 
werdung Christi (p. 128 ff). Abfall und Erlösung sind 
auch hier im Grunde nicht einzelne Tatsachen, sondern 
Glieder eines von Anfang an beginnenden und sich fortwäh- 
rend vollziehenden Prozesses, auf welchem alles Dasein 
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derart beruht, daß jedwedes Geschehen als ein Moment dieses 
Prozesses zu fassen ist. Christus bringt die Mysterien. In- 
sofern ist die objektive Erlösungstätigkeit Jesu eine einzelne 
Tat, — falls nicht Person und Werk in verstiegener Sublimie- 
rung zum bloßen Symbol werden. Kosmologisch bedeutet sie 
den Punkt, an dem die Emanation endet und der Prozeß 
wieder auf- und rückwärts zu Gott fließt. Die Erlösung ist in 
Wirklichkeit die Auflösung des kosmogonischen Prozesses. 
Die historische Erlösung ist darum nur ein Symbol. Vorbe- 
reitet ist sie mehr in den Äonen als auf der Erde. Christus 
will alles Lichtfeindliche überwinden und der Disharmonie 
des Universums ein Ende machen. Die Zeit dafür ist ge- 
kommen, wenn die Archonten durch die Seelenbildung sich 
ihrer Lichtkraft beraubt haben. Sobald diese aber bemerken, 
wie ihre Kraft abnimmt, verlangsamen sie ihre Tätigkeit und 
verringern die Zahl der Seelen, damit die für die erectio 
universi bestimmte Zeit noch nicht voll werde (p. 36 f). 
Der Erlöser Christus ist der Sohn des uvornjgıov In- 
effabilis (p. 126 ff, 135, 138 f). Ja, er ist dieses Mysterium 
selbst und trägt seinen Namen.! Von ihm stammt die Licht- 
kraft, welche dann bis zur Menschenwelt weitergeleitet wird 
(p. 71, 14, 338 f). So ist er von Anfang an der Vermittler 
zwischen der Kreatur und dem Unendlichen (p. 24, 14). 
Nachdem Christus der Sophia zweimal Hilfe gebracht 
und sie aus dem Chaos nach einem Orte des dreizehnten 
Äon entführt hat, kehrt er wieder in das obere Lichtreich 
zurück (p. 169), um dann zur eigentlichen Erlösung zur Erde 
zu kommen. Wie er zweimal in das Chaos stieg, so unter- 
nahm er auch einen zweifachen Abstieg zur Erde, vor und 
nach dem Tode, veranlaßt durch die Opposition und das 
Schicksal der Menschen. Bei seiner ersten Niederkunft zur 
Erde läßt er im vierundzwanzigsten Mysterium, welches den 
Übergang zwischen der oberen und unteren Welt bildet (p. 1, 
4 f, 219 f), sein Zvdvuue lucis zurück, um den Weltherrschern 
verborgen: zu bleiben. Als Engel Gabriel schreitet er durch 
die Reiche der Äonen, damit sie ihn nicht erkennen (p. 12). 
Dann sendet er eine Lichtkraft aus dem Orte der Mitte 
1 p.206: Etquiaacceperit uvornguov Ineffabilis, ille estego;p. a 321. 


Steffes, Das Wesen des Gnostizismus. 
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und die Seele des Elias in den Schoß der Elisabeth, und 
auf diese Weise bewirkte er die Geburt des Vorläufers (p. 12). 
'In Marias Schoß legt er oöua und yon, aus welchen der 
irdische Jesus entstehen soll. ooöga und wvyn Jesu stammen 
also aus der oberen Welt; die wvyy) ist eine vis luminis, 
welche schon bei der Rettung‘ der Sophia mitwirkte, und 
welche Christus vom großen Sabaoth an dem Orte der Rechten 
hatte. Das oöua leitet sich von der Barbelo im dreizehnten 
Äon her (p. 13, 116, 121, 128). Es hat auch den Namen 
!vdvua lucis. Christus trug dieses o@ua oder Evdvue lucis 
als seinen Leib auf dem Wege durch die Äonen (p. 128). 
Anfänglich bestand Jesu Wesen also aus dem o@ua von der 
Barbelo, das von Maria als o@uea ÖAng geboren wurde (p. 116), 
und aus der yuyr Sabaoths.. Während seiner Kindheit er- 
hielt er vom ersten Mysterium das zveöua, frater oder simile 
Jesu genannt. Dieses sollte ihn zum Erlöserberuf befähigen 
und vorbereiten (p. 120 ff) und trieb ihn darum auch zur 
Johannestaufe (p. 122), bei der die Erlöserkraft, der o@orne, 
auf ihn herabkam. Nach p. 373 versenkte sich hier nicht 
der oozrje, sondern der Geist in ihn. Demnach hat Jesus 
vier Bestandteile: 1. das oöwe aus Maria, von dem nicht 
sicher ermittelt werden kann, ob es doketisch gedacht ist 
(für Doketismus spricht seine Herleitung von der Barbelo 
und seine Bezeichnung als &vdvua lucis, für Realismus die 
Bemerkung, daß dieses oöu« aus Maria als ein hylisches 
geboren sein soll), 2. die wuyn, 3. das aveöue und endlich 4. das 
Wesen des o@rrjo oder des Geistes. Jesus ist auch hier 
wieder die Darstellung des Universums im kleinen. Der 
oorne verläßt ihn nicht vor seinem Tode. Er wird gekreuzigt 
(p. 10); zu Tode brachte ihn wohl die Feindschaft der 
Archonten. Das Leiden und Sterben Jesu ist einesteils ein 
ethisches Vorbild für die Menschen, andernieils die Dar- 
stellung der völligen Entäußerung des Göttlichen an die Welt. 
Wasser und Blut, die aus seiner Seite flossen, sind der Typus 
der Bartiouara und sonstiger Mysterien, durch welche der 
Mensch erlöst wird (p. 374). Bei der Auferstehung nimmt 
Jesus sein hylisches o@u« wieder an (p. 116), dann bleibt 
er noch bis zum zwölften Jahre auf der Welt. Im zwölften 
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4 Jahre nach der Auferstehung steigt er am fünfzehnten des 
Monats Tobe (p. 4) zum Himmel auf. Bei der Auffahrt 
unterwirfter sich die Weltherrscher und vollendet die Befreiung 
der Pistis Sophia, welche nun an ihren Ort, den dreizehnten 
Aon, gebracht wird (p. 20 ff u. 169 ff). Von dort kehrt er 
in der Ehre und Glorie des Weltschöpfers wieder, um die 
letzten Geheimnisse zu enthüllen (p. 1 ff). 


Jesu Wirksamkeit besteht vor allem darin, daß er der 
Menschheit die Offenbarung der höheren Welt bringt 
(p. 1 ff, 121 ff, 278). Dies tut er teils durch Belehrung über 
die Kosmologie der höheren Lichtwelt (p. 9), teils durch 
Enthüllung der Sakramente, welche Sünden vergeben und 
den Eingang ins Lichtreich öffnen.! 


‚Seine Lehre trägt er vor seinem Tode parabolisch vor 
(p. 8 f) und fordert die Menschen auf zum Streben nach dem 
Lichtreich. 


Nach seiner Auferstehung erteilt er die vollkommene 
Erkenntnis der Mysterien. Diese Enthüllungen erfolgen 
stufenweise elf Jahre hindurch (p. I). Damit kommt die 
Offenbarung zum Abschluß, über deren Anfang sich nichts 
Genaues ausmachen läßt. Die Entstehung des Heidentums 
und der jüdischen Theokratie bleibt unklar. Auf jeden Fall 
ist die Stellung der Pistis Sophia zum Judentum analog der 
zum Heidentum. Abgefallene Engel (p. 25, 27, 29) haben 
die Mysterien der Magie und der Sterndeuterei gebracht, 
also das Heidentum gestiftet. Es handelt sich demnach um 
einen Kultus des Demiurgen und seiner Geschöpfe in der 
vorchristlichen Zeit. Wohl gab es auch vor der Ankunft 
des oorrjg eine Offenbarung; aber es war hauptsächlich die 
Offenbarung der Archonten, durch welche die Propheten 
die Mysterien der Äohen den Menschen mitteilten. Es war 


ı p. 123: Hoc est nvevua, quod in altitudine, hoc quod adtulit 
uvornpıe omnia ex altitudine, dedit ea yevsı hominum (quo facto) fuerunt 
dızaıoı et fuerunt aya9oı ExAmpovoungev regnum hominis. p. 9: Data 
enim (yae) 2£ovoıa mihi ab Ineffabili et a primo uvarngıw uvarngıwv 
omnium, ut loquar vobiscum inde ab &oyn usque ad ningwue, atque ab 


internis usque ad externa, et ab externis usque ad interna. 
16* 




















dies keine Offenbarung des Lichtes, sondern wohl eine ähn- 
liche, wie sie Jaldabaoth, der Selbstvergötterer, verkündete. 
Trotzdem besteht kein Dualismus zwischen christlicher und 
vorchristlicher Zeit, denn neben jedem Hauptstrom der. 
Pseudooffenbarung verläuft eine besondere Offenbarung aus 
der höheren Welt, vom oorrje herkommend, über die Er- 


lösung der Menschen und der Sophia. So waren z. B. Moses 


(p. 71), David (p. 53), Salomon (p. 114), Isaias (p. 27 f}, 
Henoch (p. 246 f) Träger der höheren Offenbarung. In 
diesen Propheten überwog das Geistige den sinnlichen und 
hylischen Menschen, und daher waren sie fähig, wenigstens 
in dunklen Bildern die Geheimnisse der Lichtwelt zu ahnen. 
Wie weit sie noch entfernt waren vom wirklichen Besitz 
der vollen Offenbarung, beweist der Umstand, daß-sie wieder 
zur Erde müssen, um auf dem Wege einer Reinkarnation 
die Lichtmysterien, welche sie im ersten Leben nicht gefunden 
hatten, zu gewinnen (p. 356 f). Nur mit Abraham und Isaak 
wird in der vorchristlichen Zeit insofern eine Ausnahme 
gemacht, als ihnen der sorne selbst alle Schuld erließ, sie 
in die Lichtmysterien einweihte und sie bei seiner Himmel- 
fahrt mit in das Lichtreich nahm (p. 356). 

Harnack hat nachgewiesen, daß der Verfasser das A. T. 
als göttlich-kanonische Urkunde anerkannte, desgl. die Evan- 


gelien und die Paulusbriefe, allerdings bei vielfacher Abweichung 


vom rezipierten Text.? Es wird entschieden Wert darauf 
gelegt, N.T.liches bereits im A. T. zu finden (p. 71, 76, 342 f). 
Dabei war die Exegese naturgemäß willkürlich und allegorisch. 

Auf jeden Fall muß alle Offenbarung und alles Wissen 
von Jesus stammen, und alles, was das System enthält, muß 
auf Jesu Worte zurückgeführt werden. Die Apostel sind 
Vermittler der Offenbarung. Sie sind wie Jesus nicht. von 
dieser Welt, sondern höherer Abkunft. Jesus brachte ihre 


Seelen mit bei seinem Abstieg aus dem Lichtschatz, damit 


sie den Archonten in den Bedrängnissen der Welt wider- 
stehen könnten (p. 11). Sie werden darum im Reiche Gottes 
die höchste Stelle haben (p. 231, 244). Den Vorrang unter 


1 9.355: &umv, dunv dico tibi nullum prophetam venisse ad lumen. 


* Harnack, Über d. gnost. Buch P. S. 
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haben Maria Magdalena und Johannes zag9&vog (p. ” u 
Der Apostelbegriff geht also hier über den kirchlichen hinaus. 
Drei Apostel: Philippus, Matthäus und Thomas haben die 
Worte Jesu niedergeschrieben (p. 32, 69 f); jede Lehre muß 
_ mit dieser übereinstimmen. Ausdrücklich wird vor Irrlehrern 
gewarnt, welche im Namen Jesu fälschlich auftreten. Ihnen 
selbst werden schwere Strafen angedroht (p. 258, 280). Jesus 
steht also durchaus im Mittelpunkt des Denkens. 


Eine weitere Erlösertätigkeit Jesu bestand darin, dan 
Widerstand und Trotz der Archonten zu brechen. Letztere 
bemerkten, wie durch Herstellung der Menschenseelen aus 
ihren Sekreten ihre Kraft sich minderte und ihrer Herrschaft 
Gefahr drohte, da mit der Vollendung der bestimmten Zahl 
guter Seelen das Weltende eintreten sollte. Daher verlang- 
samten sie ihre Bahn und verschlangen ihren Schweiß, um 
die Seelenproduktion. zu vermindern. Jesus tritt ihnen ent- 
gegen, entzieht ihnen den dritten Teil ihrer Kraft, verändert 
ihre Bahn und beschleunigt ihre Bewegung, so daß sie nicht 
mehr ihre Lichtkraft aufspeichern können und sofort ihre 
Macht über die Welt bis zu einem gewissen Grade einbüßen, 
weil die Magie durch die Kursveränderung ihre Grundlage 
verliert. Nur wer die von Christus getroffenen Änderungen 
kennt, kann noch aus den Sternen weissagen, also der Gno- 
stiker (p. 25 u. 29 ff). 

Der Erlöser will die Selbständigkeit des Endlichen brechen 
und seine Trennung vom Unendlichen aufheben. Er will 
befreien von der Macht der Weltherrscher, von der Knecht- 
schaft der Sünde und des Todes, von der Materie und dem 
Kreislauf der Inkarnationen, denen die unerlösten Seelen 

- - unterworfen sind. Objektiv wird diese. Erlösung für den 
Menschen vermittelt durch die Mitteilung der Mysterien, 
d.h. durch die Beschreibung und Enthüllung der himmlischen 
und transzendenten Kosmologie, durch die Offenbarung der 
Sakramente, welche den Zugang nach oben ermöglichen. Sub- 
jektiv wird die Erlösung angeeignet durch Empfang dieser 
yvöcıs und ihrer Sakramente und durch entsprechende 
Lebensweise (p. 261 ff, 250, 254). 
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Verlangt wird vor allem eine asketische Lebenshaltung. 
Durch Speise und Trank vermehrt der Mensch in sich immer 
mehr den hylischen Bestand und damit die Abhängigkeit von 
den Weltherrschern und die Trennung vom Lichtreiche. 
Darum die Mahnung zur Enthaltung von der öAn und jeglicher 
Berührung mit der Welt.! Wer’ diese Askese übt, und sich 
für seine Verfehlungen der ueravore hingibt, der ist würdig 
der Mysterien, auch wenn er ein großer Sünder ist (p. 377, 
311 f, 280). 

Die Rettung ‚selbst ist an die Mysterien geknüpft 
(p. 317). Wir haben dieselben bereits in einer mehrfachen 
Bedeutung kennen gelernt. Sie bezeichnen einmal die höheren 
kosmischen Lichträume, deren Kenntnis nur die Offenbarung 
dem Gnostiker bringt;? Beispiele bietet zahlreich die Dar- 
stellung der Kosmologie. Dann bezeichnen sie auch die 
geheimnisvolle ‚Wirkung gewisser Dinge und Handlungen 
(p. 25, 27, 29, 55, 354 f u. a.). Beide Bedeutungen greifen 
oft ineinander. So befähigt das Mysterium den Empfänger, 
den Ort, den es bezeichnet, sowohl zu erkennen als auch 
nach dem Tode durch die Nennung des Namens in ihn 
aufgenomMen zu werden, sich gegen alle Feinde zu schützen, 
welche den Eintritt in ihre Sphären verwehren oder doch den 
höheren Aufstieg verlegen wollen (p. 78, 84, 189 f, 202 f, 286 ff). 

Die Gewinnung der Mysterien kann verschieden er- 
folgen. Gewisse Mysterien empfängt man durch Nennung 
ihres 'Namens?, andere durch einen rituellen Akt, welcher 
auch den Namen Mysterium trägt, sei es durch Signation 
(p. 328, 334, 339 ff), sei es durch eine Art Opferhandlung, 
verbunden mit undeutbaren, magischen Gebeten.* 


1 p. 254: Ne remittite per diem et noctem quaerere, ö&wg usque dum 
inveneritis uvornera regni luminis, haec quae purgabunt vos, ut reddant 
vos gılızgıveg lumen, ut ducant vos in regnum luminis. Dicite iis: ano- 
TaoosTE xoouw toti et dAy toti quae in eo atque eius curis omnibus, 
atque eius peccatis omnibus, dna& dnAwg atque Öwdıaıg omnibus, quae 
in eo, ut sitis digni uvornguoıg luminis; p. 250. 

? p. 43: Dicam vobis uvorneuov, nwg hi facti sunt. 

® p. 238: Homo igitur perfecturus eius uvornoıov, quum dixerit 
uvornguov; p. 240: Et Orouasy unsrnoıov illud. 

“ p. 375: So betet Jesus, umgeben von seinen Jüngern, in leinenen 
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Reich und mannigfach sind im einzelnen die Mysterien. 
So "werden angeführt: 1. eine Taufe (p. 300 und 377); 2. die. 
rg009og« (p. 373); 3. besondere Mysterien der Sündenverge- 
bung; diese wieder sind untereinander verschieden je nach der 
Fähigkeit, schwere und geringe Sünden vergeben zu können 
(p. 327 ff); 4. eigene Mysterien, welche Erkenntnis geben 
und die Möglichkeit, in dem roroc des erkannten Mysteriums 
zu wohnen; auch letztere sind wiederum verschieden nach 
dem Grade ihrer Wirksamkeit (p. 232, 216); 5. Mysterien, 
für Tote gespendet, damit diese von ihren Strafen befreit 
werden und in gerechte Körper kommen, um darin in einem 
neuen Erdendasein die Lichtmysterien zu finden ;! 6. Mysterien, 
welche Wunderkraft haben: Kräfte der Krankenheilung und 
 Totenerweckung, Befreiung von Schmerz, Verfolgung und 
plötzlichem Tod (p. 7, 277 f, 279); endlich Mysterien, welche 
aus dem Lichtreiche ausschließen (p. 274 und 312) und die 
Seele der Verdammnis übergeben. Diese Mysterien hießen 
auch claves regni coelorum (p. 372). 

Das Wesen des Christentums ist nach der Darstellung 
des Systems objektiv die Summe der Sakramente, welche 
Christus gebracht hat. Sie sind aus dem Grunde so reich 
und unerschöpflich, um der Allgewalt des Bösen die bezwin- 
gende Kraft der Gnade gegenüberzustellen. 

Das erste Sakrament ist die Taufe. Sie vermittelt den 
Übergang aus dem weltlichen in das geistige Leben und 
die Teilnahme am Lichtreiche (p. 300 und 312). Sie ver- 
zehrt im heiligen Feuer die Sünde (p. 300) und trennt das 
 dvriuıuov rveöue, die niederen von den höheren Trieben 
und hält sie getrennt, wodurch die Herrschaft der Weltmächte 





Gewändern, den Namen des Vaters des Lichtschatzes in den Händen 
tragend, über eine ne00pogx: audi me, mi pater, pater paternitatis omnis, 
angspavrov lumen: iaw, iovo' iaw awi’ wia' yırwdEso FJeowwyır' wwıdEg 
vepydvuawd. vewiouawF' uaoagayda’ uaguagaxda' ımavanzsvauır. 
euavni Tov ovgavov etc. Vgl. auch p. 326, p. 363. 

1 9.275 f: ov uovov quum volueritis eos esse recipiendos e xo10801v 
et xoAaoeoı duris, &AAa transferendos in owua dızaıov, quod reperiat 
Avorngia divinitatis.. . . facite tertium wvornguov Ineffabilis et dicatis: 
sumite wuynv a hominis, quem -cogitamus in nostro animo, sumite 
eum e zoAacscı omnibus etc. 
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eingeschränkt wird (p. 268 ff, 3), Sie ka ’fte 
wiederholt werden (p. 312). Christus hat u.a. die reinigender 
Substanzen des Wassers und des Feuers aus dem Lichtreiche 
auf die Erde gebracht und aus dem Orte der Barbelo Wein 
und Blut als materielle Sühnemittel (p. 373 f). 

Aber selbst nach der Taufe‘bleibt der Mensch der Sünde 
mehr oder weniger unterworfen (p. 309). Für den Rück- 
fall sind besonders die Mysterien der verschiedenen xogrjuare 
bestimmt (p. 303). Die Mysterien des untersteng@&onuwa müssen 
den gefallenen Sündern gegeben werden, sofern noch irgend- 
welche Aussicht auf Besserung ist; und zwar nicht nur 
siebenmal, sondern wieder und wieder (p. 264 f). Werden 
die Rückfälle immer zahlreicher, so treten die Mysterien des 
zweiten xognua ein. Indes auch diese Mysterien verlieren 





- schließlich ihre Kraft, wenn der Sünder mehr und mehr in 
ein ethisches Siechtum versinkt (p. 303, 330). Haben end- 
lich alle diese Mysterien ihre Kraft eingebüßt, so bleiben 


noch die Mysterien des Ineffabilis, welche allezeit vergeben 
können.! Die Mysterien werden nur den wahrhaft Reuigen 
erteilt. Je höher die empfangenen Mysterien sind, desto 
schlimmer sind hernach die Strafen für ihren unnützen 
Empfang. Wer sich eines der Mysterien des primum Mysterium 
spenden ließ, findet durch diese noch zwölfmal Vergebung. 
Das uvorngiov primum selbst aber gibt Verzeihung bis zum 
Ende des Lebens (p. 205 ff). So werden dem sündigen 
Menschen die Wege der Gnade stets offen gehalten; aber 
es werden ihm auch starke sittliche Impulse gegeben, weil 
bei erneutem Rückfall die Zahl der Mysterien für ihn immer 
kleiner wird. Wer nach Empfang des uvorngıov des Ineffabilis 
ohne Buße stirbt, kommt nicht mehr zum zweitenmal auf 
| die Erde, sondern wird der ewigen Finsternis und Vernichtung 

anheimgegeben.”? Ohne Mysterien kann niemand in das 

Lichtreich, er sei ein Sünder oder ein Gerechter.® Die 





1 9.309: Remissores sunt omni tempore; p. 385 f. 

” p. 307: Eicient eas in partes externas, in caliginem externam, et 
avalıoxnoovraı, ut sint haud existentes usque ad aeternum. Vgl. auch 
p. 30 ff und 310. 

® p. 351: Nulla oa otuisset se ii [3 i 

P- 05 potuisset servari in x0oo4@, quod sine uvormgioıg 
nullus vadet in regnum luminis, sıre dıxauog, eırg peccator. 
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terien werden also auch den Reinen gegeben; ja je 
r jemand ist, und je mehr Drang nach Erkenntnis der 
überirdischen Dinge er hat, desto eher können ihm alle 
Mysterien der Reihe nach gespendet werden (p. 315), damit 
er die Anwartschaft auf das Lichtreich überhaupt und auf 
seine höchsten Stufen erhält. Der Mysterien wird er nach 
dem Grade seiner Würdigkeit teilhaftig (p. 280). 

Auch nach dem Tode wirken die Mysterien, einmal für 
solche, welche ohne eigene Schuld die Lichtmysterien in 
ihrem Erdendasein nicht kennen lernten, dann aber weiter- 

hin für solche, welche mit leichten und schweren Verfehlungen 

behaftet sind, selbst wenn sie schon der caligo externa ver- 
fielen (p. 325 ff). Für Tote ist besonders die Wirksamkeit des 
wvornoıov des Ineffabilis von Bedeutung. Es wird von einem, 
welcher das Mysterium empfangen hat, „in caput et aures“ 

des Verstorbenen ausgesprochen (p. 238 ff, 275, 325 f). 

In einem neuen Erdendasein mag dieser dann .das Versäumte 

nachholen. 

Wie alles im System der Pistis Sophia reicher ent- 
wickelt und phantastischer ausgestaltet ist als bei den übrigen 
Richtungen, so auch die eschatologische Vorstellung. 

Nach dem Tode kommt strenge Vergeltung (p. 229, 349). 
Die Kräfte des Menschen lösen sich auf. Das xveöue fährt 
zur Lichtwelt auf; die wuy aber, von der wozg« und dem 
avriuuov mveöue verfolgt, gelangt vorerst noch nicht zur Ruhe. 
Drei Tage lang wird sie in allen zoxoı der Äonen, nach 
denen sie sich sehnte, umhergeführt; alsdann wird sie dem 
Chaos überliefert (p. 284) und hier für ihre Sünden bestraft. 
Hat sie ihre Verfehlungen gebüßt, so bringt sie das avri- 
uıuov rvsöue« zu den Archonten viae medii, von denen sie 
wiederum Strafe erleidet, wenn sie nicht im Besitze der 
Mysterien der wozor ist (p. 285). Diese Strafe ist neunmal 
schwerer als die, welche ihr im Chaos widerfuhr (p. 324). 
Hat sie aber die entsprechenden Mysterien gefunden, so wird 
sie von der woie« befreit. Von dort führt sie das avriuuor 


zveöua zur Richterin, der Lichtjungfrau. Wird sie hier als 


 Sünderin erkannt, so muß sie wieder nieder zur Palingenesis. 
- Von neuem tritt sie in das Erdendasein ein, und zwar in 
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einem Körper, der entsprechend ihrem früheren Leben ent- 

weder gut oder schlecht ist (p. 286). So z. B. wird ein 
Räuber in einem blinden und lahmen Leibe wiedergeboren, 
damit er seinen Gelüsten nicht mehr nachgehen kann (p. 383}. 
Wie die Seele im neuen Leben sein wird, hängt von der 
siderischen Konstellation bei ihre? Geburt ab. Stehen Jupiter 
und Venus vor der Lichtjungfrau, so wird diese heiter, und 
die Seclen, welche jetzt in die Sphären kommen, werden 
auf der Welt gerecht sein (p. 390). Stehen aber Saturn und 
Mars vor ihr, so werden die Seelen dieser Stunde bösartig, 
und sie können die Lichtmysterien nicht finden (p. 391). 


Vor der Reinkarnation bekommt die Seele einen Lethetrunk, 


damit sie die durchwanderten zöroı und erlittenen Strafen 
vergesse. Hat eine gute Seele die Lichtmysterien nicht ge- 
funden, so wird sie nach dem Tode drei Tage lang in allen 
Räumlichkeiten des Jenseits herumgeführt, erhält auch eine 
leise Ahnung der Strafen dort, wird dann wieder bei günstiger 
Stellung des Jupiter und der Venus in einen gerechten Leib 
gebracht. Sie wahrt die Erinnerung an die durchwanderten 
Räume (p. 261 und 387) und genießt den Lethetrunk nicht, 
welcher der bösen Seele zum dvriuuov aveöua wird (p. 336 
und 338). Eine Palingenesie tritt so oft ein, bis die jedem 
angemessene Zahl der xvxAo: vollendet ist (p. 286); nur die 
Erlösung vermag die Wiedergeburt zu unterbrechen. Es 
kann die Seele aber auch in die äußerste Finsternis ver- 
stoßen werden, um hier schließlich mit der Welt unter- 
zugehen (p. 271). Wer z.B. Mord (p. 382), Blasphemie (385), 
schlimme Unsittlichkeit (p. 386) begeht, wird nicht auf die 
Erde entlassen, sondern verfällt der äußersten Finsternis. 


Ein gleiches Los trifft die Seele, wenn sie alle vorher be- 


stimmten Kreisläufe durchgemacht hat, ohne die Mysterien 
des Lichtes gefunden zu haben (p. 319, 323 f). Für die 
einzelnen Verbrechen gibt es in der Finsternis besondere 
Quartiere (p. 321): Der Orkus mit Feuerströmen, feurigen 
Strafgeistern in Hunds- und Drachengestalt (p. 255 f) ist der 
mildeste (p. 324). Schlimmer ist das Chaos (p. 324), in 


‚ welchem Jaldabaoth mit Strafgeistern aller Art (p. 257 und 


380 ff) wohnt. Am schrecklichsten stellt sich die caligo 
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externa dar, furchtbar durch Feuer und Kälte und schließlichen 
Untergang (p. 271, 306). Die caligo externa hat zwölf Straf- 
räume mit je einem Archon an der Spitze. Sie ist gedacht 
als ein Drache (p. 319, 335). Hier erscheint also die Schlange 
(im Gegensatz zu der Vorstellung anderer Systeme) wieder 
als feindselig. 

Das Böse soll völlig bestraft, und womöglich jedem 
Menschen Gelegenheit gegeben werden, wieder von vorn 
anzufangen und Verfehltes gutzumachen. — Das ist der tiefere 
ethische Sinn all dieser komplizierten Veranstaltungen. 

Der indes die Mysterien würdig empfing und gut starb, 
wird ohne Strafe und Metemspychose des Lichtreiches teil- 
haftig. Seine Seele kommt in jenen rorxog, dessen Mysterien 
sie empfing. Weniger reine Seelen mit weniger hohen 
Mysterien müssen sich auf dem Wege nach oben vor den ver- 
schiedenen Gewalten, an denen sie vorbeikommen, durch Apo- 
logien, Psephen usw. ausweisen, um durchgelassen zu werden.! 

Der Weltprozeß wird so lange fortdauern, bis die oppo- 
sitionellen Weltmächte alles Lichtes beraubt und die Selbständig- 
keit des Endlichen in ihnen gebrochen ist. Das den Welt- 
mächten entzogene Licht wird durch die Menschenseelen 
zur Gottheit zurückgeleitet. Sobald dies geschehen, und die 
Zahl der für das Lichtreich bestimmten Seelen voll ist, 
kommt das Ende (p. 76, 89, 194). Letzteres besteht in der 
solutio universi und in der erectio universi (p. 189, 194, 334). 
Feuer vernichtet die Materie nebst ihrem Herrscher (p. 317, 
385 f) sowie die caligo externa mit ihren Seelen (p. 385 f), 
desgl. den xeoaouos, die Welt der Mischung (p. 14, 76; vgl. 
auch p. 210 f). Die rvAaı lucis werden geschlossen (p. 317); 
alles Böse verschwindet durch Bekehrung und Besserung 
oder durch Vernichtung. 

Nun folgt die erectio universi; sie besteht darin, daß 
die Seelen zum Lichtreiche sich erheben, soweit sie nicht 
schon dort sind (p. 325 ff und 195). 


ı 9.227 f: Nulla dvvauıg potest zareysıy eam omnino, usque (ovde) 
adeo poterunt adpropinquare ei omnino, aAla transit Tonovg omnes &pXov- 
zw» et ronovg omnes 700%0)wv luminis, neque dat anoyacır in ullo 
zonw, ovde dat anoloyıav, ovde dat ovupßolov etc.; p. 243 F. 
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Christus ist der König des vollendeten hes. 
Um ihn gruppieren sich die Seelen nach Graden ihrer 
Würdigkeit und den empfangenen Mysterien entsprechend 
(p. 328). Die Scheidewand zwischen dem Ort der Rechten 
und der Mitte fällt (p. 328, 334), damit deren Bewohner 
in den Ort des Erbes einrücken (p. 328, 334). Auch die 
Bußfertigen der Archonten sowie die des dreizehnten Äons 
(p. 98) und die der zwölf Äonen (p. 189 ff) erlangen Zutritt. 

Die Seligkeit besteht darin, daß die Seelen zur Erkenntnis 
des Universums ünd besonders der höchsten Regionen ge- 
langen — denn das ist die größte Vollkommenheit (p. 15 f) — 
nach dem Maße der ihnen zuteil gewordenen Mysterien 
(p. 196, 202 ff). Das uvorngrov des Ineffabilis vermittelt die 
Kenntnis des ganzen Universums (p. 205 ff). Im Besitze dieses 
Mysteriums ist die Seele ein Glied des Ineffabilis geworden, 
mit Christus unzertrennlich geeint (p. 230 f, 206, 243 f), ein 
Wesen von gleicher Höhe. So mit dem Ineffabilis verbunden, 
ragt der Mensch über alle anderen Wesen des Lichtreiches 
hinaus.! 

Köstlin nimmt im Anschluß an I Kor. (1534 f) und nach 
dem Charakter des ganzen Systems an, es sei wahrscheinlich, 
daß nach der Vernichtung der Feinde die Baoıksia Xgıorov, 
diese Beherrschung der Dinge durch ein doch schließlich 
trotz seiner göttlichen Natur außerhalb Gottes stehendes 
Wesen, aufhören wird, damit das Endliche zur unmittelbaren 
Vereinigung mit dem Unendlichen gelange, und damit alles, 
wie es von Gott ausging, zu Gott zurückkehre, und so Gott 
alles in allem werde. Das Reich Christi soll (p. 243) noch 
tausend Jahre dauern, wobei man an Lichtjahre von je 
tausend Weltjahren zu denken hat. 

Monistisch war der Anfang, monistisch wäre also auch 
das Ende dieses ungeheuren Gott-Weltdramas. 





ı 9.228 f: &unv dico vobis: homo quivis, qui acceperit uvornguov 
illud Ineffabilis, ut perficiat se in eius zvrroıg omnibus eiusque oynuacıy 
omnibus, homo est in x0ouw, «AAa praestantior est ayyeAoıg omnibus et 
praestabit iis omnibus; homo est in x00uw, alla praestabit aoxayyeiAoıc 
omnibus et praestabit iis omnibus ..... homo est in x00uw, «AA prae- 
stat diis omnibus et erit elatior iis omnibus etc.; p. 230: &un» dico vobis: 
homo ille est ego et ego sum homo ille. 








I 80 fremd und unchristlich vieles in dieser Darstellung 
‚ist, sosehr der wirre Synkretismus das ganze System über- 
wuchert und dem Manichäismus nahe rückt, so ist doch die 
Seelenstimmung und Gesinnung, die durch das Ganze weht, 
z. T. sehr rein und religiös. Oft hört man den Klang echt 
’ christlichen Denkens und Fühlens. Mittelpunkt des Ganzen 
ist Christus, wenn auch gnostisch umgedeutet. Das Heil 
ist universell bei sonst verschiedenartiger Disposition der 
Menschen (p. 124, 191 f, 250). Alles ist stark ins Ethische 
gewendet. Der Willensfreiheit wird ihr Recht gesichert, 
wenn auch die prinzipiellen Grundlagen des Systems für 
sie keinen Raum lassen. Sünde und Vergebung sind des- 
halb auch hier nur notwendige Vorgänge kosmisch-geistiger 
Art. Trotz allen Ringens mit christlichen Gedanken und 
Empfindungen bleibt das Grundgefüge des Systems im Bann 
des Naturalismus. 










6. Jeübücher.! 

Der fragmentarische Text dieses gnostischen Original- 
werkes bietet der Deutung nicht unerhebliche Schwierigkeiten. 
Manches bleibt überhaupt völlig unverständlich. Hier genügt 
es, die etwaigen dogmengeschichtlich wichtigen Grundlinien 
bloßzulegen, ohne bei Einzelheiten zu verweilen. 

Gott ist ein unnahbares Wesen (p. 48 ff), der Vater 
aller Vaterschaft (p. 67), also der Urgrund von allem, dem 
allein infolgedessen das Sein im wahren Sinne zukommt 
(p. 75). Er wird darum auch die alleinige Existenz genannt 


(p. Sa 53, 75). Sein Wesen ist als Licht zu denken. Des- E 
a Vgl. bes. Schmidt, Pistis Sophia mit d. beiden Jeübüchern. Nach 
Schmidts Ansicht (S. 334 f) stellt das erste kopt. gnost. Werk aus dem = 


Codex Brucianus (s. Ltvz. I. 3) die beiden in P. S. erwähnten Bücher 
Jeü dar. Er hat hierbei allerdings den Widerspruch Preuschens (Theol. 
Ltrztg., 1894) und Lichtenhahns (Ztschr. für w. Theol., 1901) erfahren. Er 
schreibt auch die Jeübücher wie die P. S. den Severianern zu. Erstere 
seien einige Dezennien vor der P. S. entstanden. Beide gehören demnach 
wesentlich zusammen. — Die nachstehende Darstellung stützt sich auf 
Schmidts Übersetzung in dem oben zitierten Buche. Obschon nach . 
Köstlin und Schmidt die P. S. die Jeübücher in etwa voraussetzt, lasse 

ich ihre Darstellung der P. S. folgen, weil sie bei ihrer fragm. Gestalt so 

leichter verständlich werden. 





. 
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wegen ist die Emanation, welche von ihm ausgeht, der 
Lichtschatz (p. 56). Das Haupt dieses Schatzes ist Jeü (p. 5). 
Sein Name ist ioeiaothoyicholmio, d. h. wahrer Gott. Er 
ist der Vater aller Jeü, welche selbst wieder Quelle anderer 
Emanationen sind. Ein zweiter Lichtschatz unter ihm stellt 
den Anfang der weiteren Entwicklung dar (p. 74); dieser 
heißt auch zoros oder Schatz des wahren Gottes (p. 75) oder 


.zörog des Inneren und des Äußeren (p. 68, 59). Von da 


an entfaltet sich das ganze Dasein in zahllosen, unverständ- 
lichen Hypostasen, die im einzelnen für uns belanglos sind. 
Wir haben also eine Ableitung des gesamten Alls aus einem 
Urwesen vor uns, und zwar in Form einer Emanation. 


‘ Hervorzuheben ist noch, daß (nach p. 44 und 49) Jesus 
die erste Differenzierung darstellt, in allem dem Vater gleich ; 
zugleich ist er das Prinzip des Weltprozesses. Er, des Vaters 
Evvora, bittet den Vater, den wahren Gott zur Emanation 
anzutreiben. Es entstehen insgesamt sechzig Lichtschätze, 
im einzelnen selbst wieder ausgefüllt mit mannigfachen Wesen 
(p. 9 ff, 43, 47). Weil Jesus die Veranlassung zur weiteren 
Entwicklung gibt (vgl. p. 8, 9, 44, 49 f), darum heißt es von 
ihm, seine Glieder seien seit der Weltschöpfung zerstreut in 
allen Archonten. Sein Wesen, sein Licht und Geist ist auf 
Grund der Emanation in allen Wesen, muß also auch wieder 
aus diesen zu ihm zurückkehren (p. 35 ff). Über seine Mensch- 
werdung und seine irdische Beschaffenheit erfahren wir nur, 
daß er aus dem Lichtäon in der Fülle des aAngoua herab- 
kam. Sein. Tod und Leiden*haben keine Bedeutung. 


Jesu erlösende Tätigkeit besteht in der Vermittlung der 
Offenbarung. Er ist die Erkenntnis der Wahrheit; außer 
ihm gibt es keine Erkenntnis (p. 1). Diese Erkenntnis ist 
das Leben, und ihr Mangel ist Sünde, Leid und Not. „Das 
Leben meines Vaters ist dieses, daß ihr aus dem Geschlechte 
des Verstandes eure Seele empfanget, und sie aufhört irdisch 
zu sein und verständig wird, durch das, was ich euch im 
Verlaufe meines Wortes sage, damit ihr gerettet werdet von 
den endlosen Nachstellungen von dem Archon dieses Äons.“ 
Wer dieses erkennt, führt den Himmel zur Erde und die 
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_ Erde zum Himmel oder vielmehr die Erde zu ihrem Nichts 
(p. 3); denn die Erde ist nur Negation. 


Ausgeschlossen vom Reiche Gottes wird, werim Fleisch 


der Ungerechtigkeit geboren ist, oder wer Jesum nur nach 
dem Fleische kennt. Denn das Fleisch ist Unwissenheit, 
ungeistiges Wesen (p. 4). 

Jesu Offenbarung vollzieht sich dadurch, daß er die 
Jünger einführt in die Geheimnisse der Kosmologie, der 
Entstehung aller Welten und Wesen, dann aber besonders 
dadurch, daß er ihnen zeigt, wie die Seelen aus der Gottes- 
ferne durch alle diese Welten aufsteigen, die Feinde über- 
winden, so daß sie den Aufstieg nicht zu hindern vermögen, 
bis sie endlich zum Urlichte zurückgelangt sind. Aber Jesus 
bringt nicht nur diese Erkenntnis, sondern. er rüstet seine 
Jünger auch mit Mysterien, Gebeten, Apologien, Siegeln, 
Psephen „aus, welche den Durchgang durch alle. Reiche er- 
zwingen. Die Jünger bitten, Jesus möge ihnen einen Namen 
nennen, mit dem sie alle zorxoı zur schnellen Flucht bewegen 
könnten. Aber sie sollen nach dem Willen Jesu die einzelnen 
toroı kennen lernen. Und so durchwandern sie mit Jesus 
alle zono: (p. 345). Wie das geschieht, zeigt folgendes be- 
liebige Beispiel: „Wiederum kamen wir zu dem 58. Schatz 
des e00zeooa, ich und meine raäız, die mich umgibt. Ich 
sprach: „Vernehmet jetzt nun die Stellung dieses Schatzes 
und aller seiner Insassen. Sechs zoro: umgeben ihn. Wenn 
ihr zu diesem rorog kommt, so besiegelt euch mit diesem 
Siegel. Dies ist sein Name: zaaiyzooaz, saget ihn nur ein- 
mal, während dieses wjpos yo x sich in eurer Hand be- 
findet, und saget diesen Namen: eeeeieeezeeooxaaize drei- 
mal, und es stieben die Wächter und die rageıs und die 
Vorhänge davon, bis ihr zu dem zonrog ihres Vaters geht, 
und er euch seinen Namen und sein Siegel gibt, und ihr 
in das Tor innerhalb seines Schatzes hinübersetzt. Dies ist 
nun die Stellung dieses Schatzes und aller seiner Insassen.“ 
So werden die Jünger in alle sechzig Schätze: mit deren 
Namen und Siegeln und Psephen eingeführt. 

Zu Beginn der zweiten Abhandlung der Jeübücher, d.h. 
von p. 54 ab, teilt Jesus die großen Mysterien mit. 
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Jeden, der diese vollzogen hat, führen die x 
des Lichtschatzes nach dem Tode aus dem Körper, tilgen 
alle seine Sünden und bringen ihn durch alle Orte hindurch 
bis zum Lichtschatz. Diese Mysterien sind absolut geheim- 
zuhalten. Nicht einmal den Angehörigen und Verwandten 
dürfen sie verraten werden (p. 34, 55). 

Empfangen kann diese Mysterien nur, wer die Welt mit 


‚ allen ihren Gütern verachtet und ein reines Kind des Lichtes 


geworden ist. Weil die Jünger alles verließen seinetwegen, 
darum würdigt sie Jesus der Erkenntnis dieser Mysterien; er 
offenbart ihnen die Mysterien der zwölf Äonen, das Mysterium 
des unsichtbaren Gottes, das Mysterium der Mitte, das Myste- 
rium der Rechten, desgleichen ihre nageAnurrogeg nebst der 
Art ihrer Anrufung, damit sie zu deren roroı gelangen können 
(p.55). Vorher aber spendet er ihnen die Wasser-, die Me 
und die Geistestaufe. .. 
Verkürzt soll hier der Ritus der Wassertaufe folgen, 
der sich ähnlich bei den übrigen Sakramenten wiederholt 
(p.59 f). Die Jünger müssen aus der Hand eines vom ge- 
schlechtlichen Leben enthaltsamen Menschen zwei Krüge 
mit Wein und Weinzweige herbeibringen. Jesus stellt ein 
Opfer, eine xg00p0g« auf, links und rechts daneben je einen 
Weinkrug, legt Wacholderbeeren und Kasdalanthus und 
Narden dazu. Alle Jünger hüllen sich in leinene Gewänder. 
Jesus steckt Flohkraut in ihren Mund und legt das wos 
der sieben Stimmen, nämlich 9879, in ihre beiden Hände 
und dazu das Sonnenkraut und gruppiert seine Jünger vor 
dem Opfer. Auf ausgebreiteten leinenen Gewändern steht 
ein Becher Weins nebst Broten nach der Zahl der Jünger. 
Jesus bekränzt seine Jünger mit Olivenzweigen und besiegelt 
sie mit dem Siegel „sazapharas“ und betet, wobei die Jünger 
ihre Füße dicht zusammenstellen, nach den vier Enden der 
Welt hin dieses Gebet: iooazazcethazazee asazeeth, Amen, 
Amen, Amen, eiazai, eiazai usw. (p. 62). Nach Beendigung 
des Gebetes wird der Wein im Becher zur Rechten zu 
Wasser. Mit diesem Wasser tauft Jesus seine Jünger und gibt 
ihnen von der xg0090g4 und besiegelt sie mit einem Siegel. 
Dann empfangen sie in ähnlicher Weise die Feuertaufe und 
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die Taufe des Geistes, an die sich das Mysterium gegen die 
Unbill der Archonten und das Mysterium der geistigen Salbe 
reiht (p. 57). Wer diese Mysterien empfangen hat, darf nicht 
mehr sündigen, sondern muß die Gebote Gottes halten. — 
Damit sind die Jünger jedoch nicht zufrieden, sie bitten, auch 
die Mysterien des Lichtschatzes zu empfangen. Da sie seine 
Gebote gehalten, ist Jesus bereit, ihnen die erbetenen Myste- 
rien zu spenden; er will sie lehren das Mysterium der neun 
Wächter, der drei Tore des Lichtschatzes und die Art der 
Anrufung, das Mysterium des Kindes der Kinder, der drei 
Amen, der fünf Bäume, der sieben Stimmen und des Willens 
der neunundvierzig dvvauesıs, des großen Namens aller Namen, 
d. h. des großen Lichtes, welches den Lichtschatz umgibt 
(p. 58). Wer die drei letzten Mysterien empfing, braucht 
sonst keine, außer dem Mysterium der Sündenvergebung, 
welches jeder einmal vollziehen muß, um Vergebung aller 
Sünden seit der Kindheit, ja seit der Weltschöpfung bis auf 
diesen Tag zu erhalten. Die Empfänger werden in das 
Lichtreich einziehen und schon hier unsterbliche Götter sein. 
Wenn sie sterben, fliehen vor ihrer Seele alle Äonen, und 
sie kommen ungestört durch alle roxo: und Reiche hindurch 
bis zum Lichtschatz (p. 58). w 

Ferner erhalten die Jünger noch die Apologien aller 
toro:, deren Mysterien, Taufen, ro0090ga, Siegel, rape- 
Anuntogss, pjpoı und wahre Namen Jesus ihnen mitgeteilt hat, 
damit sie mit Hilfe dieser Apologien das Innere aller Räume 
durchwandern können. Wenn sie nun nach dem Tode zu 
Jeü kommen und dieser sieht, daß sie das Mysterium des 
ganzen Lichtschatzes und das Mysterium der Sündenvergebung, 
seine Apologien und sein Räucherwerk vollzogen, auch alle 
‘Gebote und Werke der Mysterien erfüllt haben, so wird im 
Schatze des wahren Gottes ihr Aufenthalt sein (p. 68). 

Die Stellung unseres Systems zur vorchristlichen 
Zeit scheint sehr schroff gewesen zu sein, denn p. 55 wird 
gemahnt: „Bewahret sie (die Mysterien) und verratet sie über- 
haupt niemand um der Güter dieser ganzen Welt willen. 
Verratet sie keinem Weibe und überhaupt keinem Menschen, 
der in irgendeinem Glauben an die zwölf Archonten steht 
17 
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oder ihnen dient, noch verratet sie denen, welche de: 
achten duvauıs des großen Archonten dienen, d. h. Asasap 
welche das Blut von der Menstruation oder Unreinigkeit 
und den Samen der Männer verzehren, indem sie sagen: 
wir besitzen die wahre Erkenntnis und beten zum wahren 
Gott. Ihr Gott aber ist schlecht. Höret nun jetzt, und ich. 
werde euch seine Stellung verkünden. Es ist die dritte duvanıs 
des großen Archonten; dies ist sein Name: Taricheas, Sohn 
des Sabaoth, Adamas, der Feind des Himmelreiches, und 
sein Gesicht ist das eines Schweines, seine Zähne stehen 
außerhalb des Mundes, und ein anderes Löwengesicht! be- 
findet sich rückwärts.“ Sowenig eindeutig diese Worte im 
einzelnen sind, so viel scheint klar zu sein, daß den Verehrern 
der Weltmächte und des Sabaoth das Heil nicht zuteil wird. 

Emanation und Erektion ist auch hier die Grundform. 
Jesus, Gott gleich, ist Prinzip des Seins und Erkennens und 
darum der Erlöser. Seine geschichtliche Gestalt ist völlig 
in dem naturalistischen Werdeprozeß aufgelöst. Das 
Feindselige und Sündhafte ist das Hylische. Der ganze 
geistige Gehalt des Systems ist durch Verquickung mit dem 
nz materialisiert. 

tzdem kann das System zu denen gerechnet werden, 

weiche dem Christentum näher stehen, weil dem Gedanken- 
kreise der Pistis Sophia angehörig. ’ 


Das Resultat unserer Untersuchung ist also dieses: trotz 
des stets erneuten, gewaltigen Ringens um eine überweltliche, 
geistige Offenbarungs- und Erlösungsreligion und trotz der 
Fülle des dafür aufgebotenen, phantasievollen Geistes bleibt 
auch der christliche Gnostizismus in den Fangarmen des 
Naturalismus haften. In seinem letzten Wesen hät 
er den vorchristlichen. heidnischen Gnosti zismus 
nicht überwunden. 


1 Vgl. den löwenköpfigen Jaldabaoth. 








Drittes Kapitel. 


Der Wesensunterschied zwischen den gnostischen 
und den katholischen Dogmen. 


8 1. Der formale Wesensunterschied 
in der Erkenntnistheorie und Methode. 


Wie die vorausgehenden Darlegungen gezeigt haben, 
sind die Grundlagen aller gnostischen Systeme naturalistisch, 
synkretistisch-heidnisch. Die Vereinigung mit dem Christen- 
tum geschah so, daß das Charakteristische und Wesentliche - 
des Christentums preisgegeben, naturalisiert und paganisiert 
wurde. Man übernahm christliche Namen und deutete die 
christliche Geschichte im gnostisch-heidnischen Sinne. Teil- 
weise tritt der christliche Erlöser an Stelle des heidnisch- 
naturalistischen und nimmt dessen Wesen an. Abgesehen 
von einigen christlichen Stimmungen und verwandten An- 
schauungen bleibt das Christliche rein äußerlich, eine das 
innere Wesen nicht berührende Zutat. So stellt sich der 
Gnostizismus dogmatisch als eine Paganisierung des Christen- 
tums dar. Harnack nennt ihn darum treffend: akute Ver- 
weltlichung des Christentums.! 

Da nun das gnostische Dogmensystem in seiner Kate- 
gorialen Struktur mit dem des Katholizismus von heute schon 
auf den ersten Blick eine Reihe frappanter Ähnlichkeiten 
aufweist,? so hatte sich (s. oben S. 2) die Frage erhoben, ob der 
Gnostizismus, den die Kirche zwar als häretisch von sich 
stieß, doch nicht am Ende, wie auch Harnack annimmt, dem 
Katholizismus wesensgleich sei und dessen Lehrentwicklung 
antizipiert habe. Indirekt haben die vorausgegangenen Dar- 
legungen die Frage schon in negativem Sinne entschieden, 


1 Vgl. Harnack, DG. I, S. 249 f. 


2 Siehe die Einleitung dieser Studie. 
Iu% 
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- 
indem sie den Gnostizismus, auch den „ i 
tiefsten Wesen heidnisch und als völlig unchristlich enthüllten. 
Denn es hat doch wohl noch nie ein ernst zu nehmender 
Philosoph oder Historiker den Katholizismus zu den rein 
paganistischen und naturalistisch-unchristlichen Religionen 
gerechnet. Der prinzipiellen Klarheit halber soll der Frage 
aber auch eine direkte Antwort zuteil werden. Zu diesem 
Ende wird im nachstehenden die dogmatische Lehrbildung 
des Gnostizismus mit der entsprechenden des entwickelten 
Katholizismus von heute formal und material verglichen. Es 
wird sich bei dieser Gegenüberstellung zeigen, daß zwischen 
Gnostizismus und Katholizismus dogmatisch eine völlige 
Wesensverschiedenheit obwaltet. 


Fundamental entscheidend nicht nur für jede Philosophie 
und Wissenschaft, sondern namentlich auch für jegliches 
Religionssystem ist die Erkenntnistheorie und Methode, d.h. 
der Standort, von dem aus, und die Art und Weise, wie man 
sich den Tatsachen und Fragen des inneren und äußeren 
Lebens naht und ihrer Herr zu werden sucht. 


Es wurde gezeigt, daß die Gnosis ihr Entstehen, ihren 
Erfolg und Mißerfolg den Zeitverhältnissen verdankt. Sie 
kam der Sehnsucht, den Fragen und Bedürfnissen des Augen- 
blickes außerordentlich entgegen. Die heidnischen Kulte 
waren sehr schwankend in ihrem dogmatischen Empfinden 
bezüglich der entscheidenden letzten Fragen, für die ihre 
Anhänger bei ihnen Antwort suchten. Das junge Christentum 
hatte seine Gedanken noch nicht allseitig genügend in feste 
Formen geprägt. Und nun trat die Gnosis auf mit aus- 
gebildeten Systemen, mit dem Anspruch, definitive Antwort 
zu geben, und mit dem Anschein, das ganze Weltbild christi- 
anisiert zu haben. Aber abgesehen von dem inneren Grunde 
der Unwahrheit, welche den gnostischen Bestand gefährden 
mußte, war es vor allem der Mangel an äußerer Geschlossen- 
heit, welcher hier jeden tieferen Erfolg verhinderte. Die 
Gnosis brachte es, abgesehen vom Marcionismus, kaum zu 
einer nennenswerten Kirchenbildung. Es lag dies begründet 
in ihrem Formalprinzip, der Erkenntnistheorie und Methode. 


A 















kann, und der Vernunft, hatte die Zeit im allgemeinen ' 


ı den natürlichen Erkenntnisquellen, der exakten 
rie, soweit von einer solchen schon die Rede sein 


jedwedes Vertrauen verloren; diese hatten ja augenscheinlich 
versagt bei den Fragen und Problemen, welche die bren- 
nendsten waren. Die letzten Gründe des Seins konnten 
bloß enträtselt werden, wenn sie sich selbst entschleierten. 
Nur in der Gottesoffenbarung lag das Heil. Die Gnosis 
wollte diese rein menschlich unerreichbare Kenntnis ver- 
mitteln.‘ Sie wollte Offenbarung sein, aus gottgegebenen 


Offenbarungsbüchern ihren ‚Inhalt nehmen. Aber sie war 


und blieb durch und durch subjektiv, eine synkretistische 
Schöpfung der erregten und entwurzelten Zeitpsyche. Sie 
war, wie eingangs gezeigt wurde, eine Art mystisch-philoso- 
phisch-phantastisch -dichterischer Intuition, bestimmt von der 
inneren Empfindung der Lebenserfahrung und von der all- 
gemeinen Zeitstimmung. Für die Fragen, Leiden und Sehn- 
süchte des eigenen Inneren wurde die religiös-philosophische, 
psychisch-kosmologische Antwort gesucht. Die Gnostiker 
erteilten sie, indem sie das eigene Erleben, ihre inneren 
Konflikte und Lösungen, ihre Befürchtungen, Ahnungen und 
Wünsche, ihre Phantasien und philosophischen Intuitionen 
als objektive Realitäten in den Kosmos projizierten und die 
Enthüllung ihres eigenen Selbst mit einer Enthüllung des 
Alls verwechselten. Indem sie so ihre eigene Seele ver- 
nahmen, vermeinten sie, göttlicher Offenbarung zu lauschen. 
Die selbstgefundene Antwort wurde zur gottgegebenen und 
gottverbürgten. Sie sollte aus Offenbarungen stammen, aus 
zeitgenössischer, meist selbstempfangener, oder aus uralter, 
die man auf dem Wege der Literatur oder der Geheim- 
tradition erhalten haben wollte. Um diese mit hoher, z. T. 
mythischer Autorität völlig unkritisch ausgestatteten Zeugen 
einer hi. Vergangenheit trotz des oft wenig entsprechenden 
Inhaltes für ihre Zwecke auszunutzen, verband sich die 
yvöoıg mit einer willkürlich ausscheidenden Kritik sowie mit 
der Allegorie, welche ihr ermöglichte, überall die eigene Stimme 


1 Vgl. oben S. 30 ff. 
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entschleiert zu sehen. Kritik, Allegorie und eigene intuitive 
Schau waren die Schlüssel, die dem Gnostiker den Zugang 
zu allen Tiefen und Verborgenheiten aufschlossen. Einzig vom 
Subjektivismus aus entwirft er das große Gott- und Weltbild, 
und darum gibt es für ihn grundsätzlich kein absolutes Ge- 
heimnis, kein eigentlich supranaturales Erkennen, keinen 
Glauben. In seinem gnostischen Sehen liegt das Wesen 
seiner Religion, die Erlösungsmöglichkeit und zugleich auch 
die Erlösungswirklichkeit. 

Das Glauben war demgegenüber eine unten 
durch objektive undurchsichtige Tatsachen und Wahrheiten 
bestimmte, beengende, unschöpferische religiöse Funktion, 
die überwunden werden mußte. 


Bezüglich dieser Erkenntnisart und Methode tritt uns 
im Katholizismus eine ganz andere Welt entgegen. Das* 
katholische Dogma ist erkenntnistheoretisch wie methodo- 
logisch völlig anders orientiert und eingestellt. Es verlangt 
als geistige Grund- und Zentralfunktion von seiten der 
Menschen den Glauben, d. h. die innere Unterwerfung unter 
objektive durch die legitime Autorität vermittelte und ver- 
bürgte Wahrheiten. Dieser Glaube beruht letztlich nicht auf 
intellektueller Schau oder rein psychischer Erfahrung, sondern 
auf dem Bewußtsein, daß der Inhalt der Glaubensdogmen aus 
der Offenbarung Gottes, der unfehlbaren Wahrheit stammt! 
und als objektive Gotteswahrheit verbürgt ist. Und weil nicht 
rein subjektiv erworben, sondern autoritativ gegenständlich 
vermittelt, hat das Glaubensgut seine Verkörperung in einer 
göttlichbindenden Kirche gefunden. Die Lehren des Glau- 
bens übersteigen zum Teil den Verstand und ermangeln 
der inneren Beweisbarkeit sowie der adäquaten Erkenntnis, 
aber die Wahrheit derselben garantiert die Autorität Gottes. 
Inhaltlich ist somit der Glaube wesentlich objektiv, über- 
natürlich und geheimnisvoll, formell eine Funktion der mensch- 
lichen Geisteskräfte, die aber gestützt sind durch über- 
natürlichen Beistand. Der Glaubensinhalt ist umgrenzt und 


i Conc. Vatic., Sess. III, cap. 3, Denz., Nr. 1789, 
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mt. Er ist den Menschen gegeben in einer historischen 
barung, welche als gegenständliche Größe, als Schrift 
des A. T. und N. T. und Lehre der Kirche vor allen offen 
da liegt.'! Hier ist also objektiv Gegebenes, an dem sich 
die Subjektivität orientieren muß. Die subjektive Anteilnahme 
ist keineswegs ausgeschaltet, sondern in vollstem Umfange 
und gesteigertster Intensität gefordert, aber durch das Ob- 
jektive normiert und so von den eigenen Schranken und 
Schwankungen z. T. erlöst. 


Der menschlichen Vernunft kommt es zu, dem ia 
die Wege zu ebnen; denn die Fundamente des Glaubens 
sind natürliche Wahrheiten, welche von der Philosophie 
erkannt und bewiesen werden können.? Der Katholizismus 
glaubt im Gegensatz zum Gnostizismus an die Erkenntnis- 
kraft von Empirie und Vernunft. Er überläßt ihnen den 
ganzen Reichtum der kosmischen, historischen und psycho- 
logischen Welt in der festen Überzeugung, daß ihre tiefsten 
und besten Erkenntnisse zugleich Wegebereiter und Bollwerke 
des Glaubens sind. Und nur weil er im Bereiche rein ra- 
tionaler Natur- und Geschichtsbetrachtung die Bestätigung 
für die Tatsache einer göttlichen Offenbarung und Kirche 
findet, wird ihm der Glaube zur sittlichen Pflicht. Dieser 
Glaube ist eine Tat der ganzen Psyche, des Willens zuerst 
als Unterwerfung und Bejahung, dann des Gemütes als glut- 
voller, lebendiger Umfassung der sich erschließenden höheren 
Welt und endlich des Verstandes, der die wissenschaftliche 
Begründung liefertmsowie das höhere Verstehen. Denn nach 
erfolgter Offenbarung vermag der Verstand mit Hilfe der 
göttlichen Gnade aus der Analogie mit den geschaffenen 
Dingen oder durch die Vergleichungen der Dogmen unter- 
einander einen bestimmten Grad der Einsicht in diese zu 
gewinnen. Freilich wird diese Erkenntnis nie eine adäquate 
sein, solange wir uns im Pilgerstande befinden. Daneben 
gibt es auch noch eine andere Art tieferer religiöser 


1 Conc. Vatic., Sess. III, cap. 3, Denz., Nr. 1792. 
2 Conc. Vatic., Sess. III, cap. 4, Denz., Nr. 1799 u. s. auch Nr. 1796. 


sS, oben Anm. 2. 
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Erkenntnis, welche über unsere Seelenkräfte hinaus die gnaden- 
volle innere Versenkung bewirkt. 

Die höhere Erkenntnis. des Glaubensinhaltes wurde zeit- 
weilig auch im Katholizismus yv&cıs genannt. Aber trotz 
der gleichen Bezeichnung für das geklärtere religiöse Wissen 
und trotz der großen Wertschätzung desselben, welche der 
Katholizismus mit dem Gnostizismus gemein hat, liegt doch 
zwischen der katholischen und der häretischen yr@oıs eine 
wesenhafte Diskrepanz, wie eine Bestimmung des yv&oız- 
Begriffes im Katholizismus sofort ergibt. Dieses Kapitel soll 
zwar bloß den Gnostizismus inhaltlich gegen das entfaltete 
katholische Dogma abgrenzen. Es würde also genügen, hier 
die höhere Erkenntnisart im Verhältnis zum Glauben nach 
den Erklärungen der Kirche näher zu bestimmen. Da aber 
der yvocıg-Begriff in der Hl. Schrift, namentlich bei Paulus, 
eine Rolle spielt und bei den ersten christlichen Theologen 
im Mittelpunkte ihrer Erkenntnistheorie steht, und die Gno- 
stiker sich im Gegensatz zum katholischen Christentume auf 
biblischem Boden zu befinden wähnen, geben wir hier eine 
weiter ausgreifende Analyse des yvöoıg-Begriffes. Dabei 
wird es sich zeigen, daß die höhere katholische kirchliche 
Erkenntnisart nicht nur von der häretischen völlig abweicht, 
sondern auch der biblisch-paulinischen ebenso nahe-, als 
die häretische ihr fernsteht. Wir beginnen mit Paulus. Ab- 
gesehen von einigen anderen Stellen kommt hauptsächlich 
I Kor. 2 in Frage. Paulus macht hier einen wesentlichen 
Unterschied zwischen dem natürlichen menschlichen Wissen 
und der göttlichen Offenbarung (I Kor. 1zı ff, 23). Letztere 
ist dem natürlichen Geiste des Menschen in ihrem Inhalte 
nicht zugänglich; ergriffen wird sie im Glauben. Dieser hat 
seinen Grund in der Gotteskraft, ist: also übernatürlich 
(I Kor. 2,). Er ist eine Weisheit, welche der Weisheit der 
gottesfeindlichen Mächte weit überlegen ist (I Kor. 2,; vgl. 
auch Kol. Ise). 


Diese Weisheit kommt von Gott. Er ist auch ihr Inhalt 
und ihr Ziel. Wegen seiner Größe kann er uns nur durch 


ı Vgl. Schäfer, Erklärung von I Kor., S. 44 ff, 
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die Offenbarung und den Geist Gottes zugänglich werden 
(I Kor. 2 ff). Wer den Geist Gottes empfangen hat, besitzt 
diese Weisheit (I Kor. 212), welche dem fleischlichen Menschen 
als Torheit erscheint, weil er den Hl. Geist nicht hat (I Kor. 2,.). 
Darum überragt jeder gläubige Christ durch Annahme der 
Offenbarung im Glauben die menschliche Weisheit. 

Aber Paulus kennt einen noch höheren Geisteszustand, 
den er y»öcız nennt (vgl. I Kor. 135). Er redet von dem 
Wissen hoher, das menschliche Begreifen übersteigender 
Geheimnisse (vgl. auch Matth. 131,). Er meint damit ein 
tieferes Verständnis der Glaubensmysterien auf Grund hoher 
Geistesbegabung und eindringender wissenschaftlicher Bil- 
dung." Die yvooıg ist bei Paulus die subjektive Erfassung 
der christlichen Weisheit, welche verschieden groß ist je 
nach dem Grade der gnadenhaften Befähigung und dem Um- 
fange der wissenschaftlichen Bildung. Sie charakterisiert 
den reifen Christen? Nach I Kor. 12,0 ist einigen eine 
besondere Gabe der Auslegung vom Geiste gegeben (vgl. 
I Kor. 1426 ff). Alle sollen zur höchsten Erkenntnis gelangen 
(Eph. 415). Aber unsere Erkenntnis bleibt stets lückenhaft 
(1 Kor. 35 f, II Kor. 5). Nach I Kor. 123 ist der Aoyog 
yvooeog ein besonderes Charisma, welches befähigt zum 
Lehrvortrag der reiferen Erkenntnis, aber nicht ‚unter Aus- 
schluß des menschlichen Wissens und Könnens.? 

Die yvoöoıg verbindet sich bei Paulus auch mit der Alle- 
gorie (vgl. I Kor. 10113, Gal. 4321-51, Hebr. 3 und 7 ff u. a., 
wo er das N. T. zum Teil im A. T. wiederfindet) und mit 
der reduzierenden und ausscheidenden Kritik (siehe Röm. 320, 
45, 520, 614, Ta ff, 83 * Gal. 310, 13, 28 fE 44 © gi. a, ferner 
Hebr. 3, 7 ff, Stellen, die alttestamentliche Einrichtungen vom 
neutestamentlichen Boden aus kritisieren). Diese Allegorie 
und Kritik haben ihre Begründung und ihre Begrenzung an 
dem sachlichen Verhältnis der beiden Testamente zuein- 
ander, über das hinaus sie nicht gehen. 


1 Schäfer, Erkl. von I Kor., S. 261. 
3 Vgl. Hebr. 512; I Kor. 26 wird von vielen Erklärern auch so ver- 


standen, z. B. von Cornely und Bisping. S. weiter I Kor. 31, Eph. 41ı. 
5 Schäfer, Erkl. von I Kor., S. 247. 








Sie setzt unter allen inet den One voraus ind 
baut auf ihm auf. Ihr Inhalt ist der gleiche mit dem des 
Glaubens, nämlich die gottgegebene Offenbarung, die Predigt 
des Evangeliums. Diese will die yv&oıs durch Studium und 
innere Erleuchtung nur tiefer erfassen und vergeistigen, aber 
sie wahrt die Geheimnisse, weiß, daß sie nicht alles ergründen 
kann. Sie orientiert sich samt der Allegorie und Kritik an 
dem objektiven Bestande der Offenbarung und deren tat- 
sächlichen Verhältnissen. An ‚und für sich ist sie jedem“ 
Christen zugänglich, alle sollen sie erwerben (Ephes. 413). 
Sie kennt also nicht die exklusive Beschränkung auf einzelne 
Pneumatiker, wie das bei der häretischen y»öcıg der Fall ist. 

Von Paulus ab geht der y»ooıs-Begriff weiter durch die 
kirchliche Entwicklung. So heißt es z. B. im Barnabasbrief 
(c. 1): „Damit ihr mit eurem Glauben die vollkommene 
yvooıs habt“. In dieser y»&cıg werden daselbst mit Philo 
die mosaischen Speisegesetze moralisch gedeutet, desgleichen 
die Fastengebote, die Beschneidung, die Opfer, Jerusalem 
mit dem Tempel. Die buchstäbliche Deutung wird für jüdische 
Verblendung erklärt (c. 9 und 10). Hier fügt die yvooız 
besonders durch Allegorie zur ziotıg die tiefere Einsicht. 

Stark betont erscheint dann die yvo®oıs bei Clemens 
Alexandrinus und Origenes. 

Auch bei Clemens steht die yvöcıs über dem Glauben.! 
Der Glaube ist ein gedrängtes Wissen des Notwendigen.? 
Er ist die Grundlage der yvocız und darf nicht aufgegeben 
werden.” Der Unterschied von Glauben und Wissen ist 
graduell, nicht wesenhaft (Strom. VI 1479). Die yvooız ist 
der starke und beste Beweis dessen, was mittels des Glaubens 


ı Vgl. Knittel, Pistis und Gnosis bei Clem. v. Al.; Baur, Die christl. 
Gnosis, S. 502 ff; Kuhn, Dogmatik, Einltg $ 11 ff; Capitaine, S. 279 ff; 
Harnack, DG. I, S. 637 ff; Anrich, S. 130 ff und Bardenhewer, Patrol., 
S.118 f. Clem. Al., Strom. VI 14109: nAEov Eorlv Tod nıorsvoa. To yvavaı. 

® Clem. Al., Strom. VII 1057: Die wiorıg ist die yv@oıs auvrouog 
Tov xarenzıyovrwv. Vgl. das ganze Kap. bei Clem. 

® Clem. Al., Strom. II 525, Vlı: An do 7 u avev 
niorsws, 069” n niorıs dvev yvW@oewc. 
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enommen wurde.' Sie bringt mit sich eine mystische 
Versenkung in Gottes Wesen, welches sie tiefer erfaßt, als 
das diskursive Denken? es allein vermag. Diese Verinner- 
lichung und Versenkung in die göttlichen Dinge hat eine 
Abkehr von dem Irdischen und dadurch eine innere Reini- 
gung zur Folge. Die yrocız erstrebt die sittliche Vollendung; 
sie löst von der Erde und macht Gott ähnlich. Darum sieht 
der Gnostiker alles Übel in der Unwissenheit. Sein Ziel 
ist ein Wissen Gottes, welches zugleich verstehendes Schauen 
ist.“ Er will göttliche Kräfte in sich aufnehmen und trachtet 
nach Vergöttlichung (Strom. VI 9%, f und VI 14113). 


So grundsätzlich richtig auch Clemens das Verhältnis von 
riorıs und yr&oıs bestimmt hat, insofern yrdscıs das tiefere, 
sowohl auf Denken als Begnadung ruhende Verständnis des 
Glaubens ist, so hat er sich doch in der näheren Ausführung 
der falschen yv&öoız und des Zeitgeistes nicht ganz zu er- 
wehren vermocht. Er überspannt den Begriff der yvooıc. 
Sie hat nicht mehr ihr Regulativ am substantiellen Glauben, 
sondern führt vielmehr zur Glaubenstrübung durch Kompro- 
misse mit der platonischen und stoischen Philosophie, welche 
zu irrigen Ansichten Veranlassung geben.’ Aber dabei sieht 
er stets im Christentum die alleinige, wahre, absolute Religion 
und im Heidentum Mischung von Wahrheit und Irrtum. 

Dies ist auch im allgemeinen der Standpunkt des Ori- 
genes.° Das Christentum ist die absolute Wahrheit (Orig., 
C. Cels. II 81 und VII 59). In der heidnischen Philosophie 


ı Clem. Al., Strom. VII 1057: dnöodeıgıs tov dıa niorewg nageılmu- 
utvov loyve& xal PEßaıos. Strom. II 114s: Die yrocız ist die miorıs 
ENLOTNUOHLXN. 

2 Clem. Al., Strom. VI, 978: 7 yrooıg &v Eeı Telsıwdeloe Ti 
uvorıxi. Strom. V l11rı: un elvaı dıdaxrov noög dvIewmov unre önrov 
zov Heöv, dA) N uovy TH mag” avrod duyaueı yvworov. 

8 Clem. Al., Strom. IV 639: 9 yvöcıg [7] vod nyemovızod vns wugis 
x09aocis &orıv. Vgl. auch Strom. VI 971 f; VII 64—83 und viele andere 
Stellen des 7. Buches, auch VI 14113. 

4 Strom. VII 16102: 9ewola Enıornuovirn. 

5 Vgl. Bardenhewer, Patrol., S. 118; Capitaine, 279 ff. 

© Siehe Kuhn, Einl., S. 415 ff; Thomasius, S. 311 ff und 327 f; Barden- 
hewer, Patrol., S. 133; Harnack, DG. I, S. 650 8 
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ist die Wahrheit mit vielem Irrtum gemischt.‘ Hatte indes 
schon Clemens den Begriff yroöcız nicht nur gegenüber Paulus 
wesentlich verschoben, sondern auch über Gebühr unter 
Gefahr für die Reinheit des Dogmas gesteigert, so geht 
Origenes in diesem Punkte noch weiter. Auch er statuiert 
als Norm der Wahrheit die apostolische Lehrverkündigung, 
wie sie von den Aposteln aus ununterbrochen durch die 
Kirche weiter geht (Orig., De princ. I praef., S.8). Indem 
er aber die Aufgabe der yröcıg näher bestimmt,? trübt er 
das richtige Verhältnis des Glaubens zum Wissen, sowohl 
zum natürlichen, als auch zu dem von der Gnade erleuch- 
teten. Im Gegensatz zu der mehr mystischen Fassung des 
Clemens deutet er den Begriff der yröoıg in rationalistischem 
Sinne um. Sie soll die überrationalen Wahrheiten inner- 
lich begründen und als denknotwendig erweisen. Origenes 
wollte auf Grund der hl. Schriften und der Vernunft 
ein allseitig geschlossenes Weltbild konstruieren, welches 
keine Frage des natürlichen Denkens unbeantwortet läßt. 
Neben dem Daß sollte auch das Wie und Warum erkannt 
werden. Origenes übersieht dabei den eminent thetischen, 
positiven Charakter der Offenbarung, welche einer schranken- 
losen Spekulation widerstrebt. Er setzt Vernunft und Offen- 
barung mehr oder minder wie zwei gleichartige Faktoren 
als gleichberechtigt nebeneinander. Diese Erweiterung der 
yvocıs über das Gebiet der ziorıs hinaus ließ Origenes von 
einer anderen Seite her und stärker als Clemens dem gnosti- 
schen Subjektivismus sich nähern und Sätze aufstellen, gegen 
welche die Kirche einschreiten mußte.? Bei ihm beginnt 


1 Orig., C. Cels. VI 2 und 4; vgl. Kuhn, I S. 367. 


? Orig., De princ. I 10, S. 16: Oportet velut elementis ac funda- 
mentis huius modi (sc. die Dogmen der Kirche) uti secundum mandatum 
quod dieit: „inluminate vobis lumen scientiae“ omnem, qui cupit seriem 
quandum et corpus ex horum omnium ratione perficere, ut manifestis 
et necessariis assertionibus de singulis quibusque quid sit, in vero rime- 
tur (ut diximus), corpus efficiat exemplis ‘et affirmationibus vel his, quas 
in sanctis scripturis invenerit, vel quas ex consequentiae ipsius indagine 
et recto tenore reppererit. 


® Vgl. die canones des Papstes Vigilius gegen Orig., Denz., Nr. 202 u.211. 
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das Wissen an Stelle des Glaubens zu treten, was in natür- 
lichen Dingen immer ein Fortschritt ist, auf dem Gebiete 
der Offenbarung aber eine Gefährdung der Wahrheit, weil 
das Wissen hier nur sicher ist, solange es sich innerhalb 
der Schranken des Glaubens hält und ihn bloß geistig zu 
erfassen und zu vertiefen sucht. 

Bei Clemens und Origenes ist die häretische yvo@oıg nicht 
völlig abgewiesen worden. Aber die Kirche schied diesen 
yvooıs-Begriff aus. Nach mehreren vorausgegangenen kirch- 
lichen Erklärungen hat zuletzt das Vaticanum in der dritten 
Sitzung im vierten Kapitel das Verhältnis zwischen Glauben 
und Wissen ausdrücklich bestimmt. Danach beweist die 
Vernunft die Fundamente des Glaubens, kann aber auch auf 
dem Glaubensgebiete selbst durch Forschung und göttliche 
Erleuchtung zu einem gewissen Grad von Einsicht in die 
geoffenbarten Geheimnisse gelangen. Nie aber kann sie die 
Dogmen durchschauen wie natürliche Wahrheiten, welche 
das eigentliche Objekt ihrer Erkenntnis bilden.! 

Damit ist von der Kirche eine gewisse Art von yracıgz 
anerkannt, welche jedoch am Glauben ihren Ausgangs- und 
Endpunkt hat. Zuerst y»öoıg genannt, wird dieses Wissen 
innerhalb des Glaubens von Augustin als intellectus fidei, 
von den Scholastikern als scientia fidei bezeichnet. Es ist 
nach Scheeben? entweder ein Lohn für das Leben aus dem 
Glauben oder für die betrachtende Versenkung in seinen 
Inhalt oder endlich eine Frucht der dem Verständnisse ge- 
widmeten Arbeit. Je nach der einen oder anderen Art ist 
diese yv&cısg bald mehr kontemplativ auf Grund göttlicher 
Erleuchtung, bald mehr wissenschaftlich durch Verstandes- 
arbeit erworben. In jedem Falle ist sie ein tieferes irgendwie 
von der Gnade getragenes Verständnis des Glaubens, das 
sich nur stufenweise, nicht wesenhaft von dem schlichten 
Glauben des gewöhnlichen Christen unterscheidet. 

Die yvöoıs des Katholizismus arbeitet darum auch nicht 
mit den Mitteln einer willkürlichen subjektiven, allegorischen 
Umdeutung und Kritik; sie hat ja zum Fundament die objek- 


1 Vgl. oben Seite 263 Anm. 2. 
2 Scheeben I, S. 369. 
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tive Fides und setzt einen scharf umrissenen autoritativen 
und infolgedessen unantastbaren und unauflösbaren Glaubens- 
bestand voraus. 

Goniß muß, zugegeben werden, daß besonders von 
der alexandrinischen Exegetenschule, deren Theologen in der 
Bestimmung von Glauben und Wissen z. T. vom häretischen 
Zeitgeiste in etwa mitgerissen wurden, auch bezüglich der 
Allegorie und Kritik, welche mehr oder minder mit jener 
Charakterisierung zusammenhängen, die gebührende, von der 
Kirche später gezogene Grenze nicht immer innegehalten 
wurde.! 

Aber die Kirche schließt jede die Glaubenssubstanz 
irgendwie bedrohende Schriftbehandlung sowie jede Offen- 
barung, welche nicht auf die anerkannten Geistträger des A.T. 
und N. T. zurückgeht, grundsätzlich aus. Sie bestimmt den 
Umfang der Offenbarungsliteratur und behält sich stets das 
entscheidende Urteil in Sachen des Glaubens und der Sitte 
vor.?2 Dadurch hat sie den Subjektivismus an Normen ge- 
bunden, hat die gnostische Willkür in Kritik und Allegorie 
für den Bereich des Katholizismus unmöglich gemacht.? 

Der Katholizismus ist also in bezug auf Erkenntnistheorie 
und Methode durchaus anders orientiert als der Gnostizismus. 
Dieser verwirft das objektive Kriterium und darum zugleich 
das natürliche Wissen und den Glauben und setzt an deren 
Stelle das höhere subjektive Schauen. Jener findet das Sub- 
jektive durch das Objektive, betont darum das wissenschaft- 
liche Erkennen und den Glauben, unter Verwerfung alles 
rein Subjektiven. 


8 2. Der materiale Wesensunterschied 
in den einzelnen dogmatischen Lehren. 


Die formale Divergenz zwischen Gnostizismus und Katholi- 
zismus bedingt auch eine materiale Verschiedenheit beider 
Systeme. Wir werden sehen, wie sie in allen wesentlichen 
Punkten durchgreifend ist. 


ı Vgl. Heinisch, Der Einfluß Philos usw. 
?® Conc. Vatic., Sess. III, cap. 2, Denz., Nr. 1788. 
® Conc. Vatic., Sess. III, cap. 2, Denz., Nr. 1787. 
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1. Der Gottesbegriff. u 


Das Zentralstück jeder Religionsform ist der Gottes- z 
begriff. Er gibt der Religion das eigentliche Gepräge.t In 
ihm müssen darum Ähnlichkeit oder Verschiedenheit religiöser 
Auffassungen sich am klarsten und prinzipiellsten ausprägen.. 
Der Gnosis lag sehr viel daran, einen hohen Gottes- 
begriff herauszuarbeiten. Sie folgte dabei der allgemeinen 
Entwicklung und dem Zuge der Zeit? und setzte an die 
> ‚Sublimierung ihrer Gottesvorstellung die höchste Phantasie, 
Spekulation und Abstraktion. Aber trotz aller hohen Prädi- 
zierung oder vielmehr trotz aller Erhöhung über jede Prädi- 
zierung, über jedes Denken und Sein, vermochte sie den 
Gottesbegriff nicht aus dem Bann des Naturalismus zu be- 
freien. Gott ist und bleibt in der gnostischen Fassung bei aller 
Entfernung von der Welt und immer wieder betonten Tran- 
szendenz eine unfreie Naturkraft, deren Schranken stets weiter 
hinausgerückt, aber grundsätzlich nie völlig aufgehoben werden. 
Viele Gnostiker kamen über einen stärkeren oder schwä- 

cheren Dualismus nicht hinaus, so Satornil, der Basilides 
der Fragmente und des Irenäus und wohl auch der Basilides 
der Philosophumena, die Ophiten des Irenäus, des Diagramms 
und des Epiphanius, die Sethiten der Philosophumena, 
Justin, der größere Teil der Schule Marcions, Hermogenes, 
Tatian und Bardesanes. Ja, man kann sagen, der Dualismus 

ist in der Gnosis wohl nirgendwo restlos überwunden. Dieser 
aber zerstört eigentlich jeden Gottesbegriff, da Gott nie auf 
Absolutheit verzichten kann, welche hier durch eine ent- 
gegenstehende, gleich ewige, wenn auch nicht immer gleich 
mächtige Welt stark beeinträchtigt ist. Gott wird bestimmt 
als Geist gegenüber der Materie, als Licht gegenüber der 
Finsternis, als Gutes gegenüber dem Bösen, als Unendliches 

_ gegenüber dem Begrenzten, Negativen. Ohne daß im ein- 
zelnen festgelegt werden kann, was dabei als adäquater 
Ausdruck des Realen, was als Symbol und Bild zu gelten hat, 






ı Vgl. zum ganzen $ 2 die einschlägigen Kap. in den Darstellungen 
des Dogmas bei Einig, Pohle,; Scheeben und Schell. 
2 Siehe Kap. I $ 1 dieser Untersuchung. 
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bleibt Gott eine kosmisch-physikali sröße, 
deren Wirksamkeit mechanisch, naturalistisch gedacht wird, 


Aber auch andere Systeme, welche den Dualismus mehr 
oder weniger überbrücken, sind nicht imstande, den Gottes- 
gedanken vom Naturalismus zu lösen, mögen sie dabei mehr 
monistisch oder pantheistisch gedacht sein. Denn sie ver- 
legen nun die physikalisch-geistig-ethischen Gegensätze in 
die Gottheit selbst, welche das All gewissermaßen noch in 
der Indifferenz darstellt, aus dem sich dann das einzelne 
durch Spezialisierung oder Differenzierung, Zeugung oder 
Emanation verselbständigt. Oder sie statuieren in der Gott- 
heit ein Prinzip der Negation, auf Grund dessen sich das 
Absolute in einen Werdeprozeß verstrickt, alle Erzeugungen 


‘Gottes aber ein Minus gegenüber der Gottheit bedeuten, so daß 


sich in entsprechender Entfernung das Widergöttliche zeigt, 
das indes trotzdem noch als Hervorbringung Gottes gilt. 


Überall, sowohl in den dualistischen, wie in den pan- 
theistischen oder monistischen Systemen, unterliegt die Gott- 
heit einem notwendigen Entfaltungsdrange, der sich meistens 
zunächst im Innern der Gottheit abspielt, dann aber nach 
außen tritt in Form der Weltbildung, der Welt- und Religions- 
geschichte.» Die Entfaltungen nach außen werden hervor- 
gerufen entweder durch eine Art Sündenfall, welcher bisweilen 
in die Gottheit selbst verlegt wird, immer aber seine Wurzeln 
dort hat, bald durch ein eigenes inneres Bedürfnis des gött- 
lichen Wesens. Die Entfaltung Gottes dient in immanenter 
Beziehung seiner Sublimierung und in transienter seiner 
Vermittlung mit dem Endlichen. Trotz der im ersten Falle 
eintretenden inneren Vielheit soll die wesenhafte Einheit 
Gottes doch bewahrt bleiben. 


Diese Auswirkungen Gottes geschehen in Form von 
Naturprozessen auf dem Wege der geschlechtlichen Zeugung, 
der im Verhältnis zur Entfernung immer schwächer sich 
äußernden Emanation, der mechanischen Vermischung, der 
logischen Dialektik, wobei allerdings kosmologisch, wie auch 
psychologisch-logisch und erkenntnistheoretisch die denkbar 
größte Willkür und die völligste Mißachtung der realen 
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Tatsächlichkeit herrscht. Intuition und Mythus treten an Stelle 
des diskursiven Denkens. 

Die elchasaitischen Ebioniten reden zwar von einer 
Weltschöpfung, so daß Gott und Welt wesentlich getrennt 
sind, machen dann aber den Teufel sowohl wie Christus zum 
Sohne Gottes, wodurch der Naturalismus doch wieder ein- 
geführt wird. Cerinth lehrt eine tief unter Gott stehende 
weltschöpferische Macht, welche Gott nicht einmal kennt. 
Wie sie die Welt schuf und wie sie zu Gott steht, ob sie 
selbst geschaffen ist oder eine Emanation darstellt, wird nicht 
klar; ebensowenig erhellt, wie bei Satornil die Schöpfung 
der Erzengel, Kräfte und Mächte zu denken ist, welche Gott 
geschaffen haben soll, und von denen dann die Welt stammt. 
Der Basilides der Fragmente kennt ein Ausstrahlen des 
Lichtes, welches sich mit der Finsternis vermischt. Nach 
der Darstellung des Irenäus entfaltet sich die Gottheit in 
eine Reihe psychologischer Momente, deren Weiterentwick- 
lung schließlich in schöpferischen Engeln endet, welche die 
hundertfünfundsechzig Himmel und die Erde schaffen. Pistis 
Sophia und Jeü haben eine innere Differenzierung Gottes 
und dann die reiche Emanationsentfaltung nach außen. Die 
Ophiten des Diagramms und des Irenäus kennen zuerst eine 
geschlechtliche, naturalistische innere Entfaltung der Gottheit, 
dann folgt der weitere Prozeß durch Mischung. Eine bedeutend 
reichere innere Differenzierung in Form von Syzygien hypo- 
stasierter Begriffe haben die Barbelioten und die Valen- 
tinianer. Bei letzteren wird alles Außergöttliche aus der 
göttlichen Entfaltung hergeleitet. Auch Tatian und Bardesanes 
beleben ihre Gottheit durch ein rAngoue. Andere Systeme 
fassen Gott als eine Aufhebung der Gegensätze.” So z. B. 
sehen die pseudoklem. Homilien in Gott eine Einheit von 
rreöue und ooua. 

Bei den Naassenern und Peraten sind gewissermaßen 
die drei Gegensätze des Pneumatischen, Hylischen und 
Psychischen in Gott aufgelöst, um dann zur Weltbildung 
auseinanderzutreten und sich wieder in der Vollendung zu 
vereinigen. Im System der Doketen ist Gott gleich einem 
Feigensamen, welcher sich in drei Äonen spaltet, von denen 


Steffes, Das Wesen des Gnostizismus. 18 
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jeder sich wieder zu zehn anderen entwickelt. Di 
stellen zwischen Licht und Finsternis ein ax&oaıov rveöno, 
die Justinianer Elohim; beide Zwischenglieder sind wohl zu 
betrachten als eine Art Emanation Gottes oder doch zu ihm 
gehörig. Auch Apelles, der trotz seiner metaphysischen 
Resignation an der Einheit des Urprinzips festhält, vermag 
die Absolutheit eines freien geistigen Gottes nicht zu retten. 
Bei Hermogenes ist wenigstens das Wirken Gottes natura- 
listisch. 

Infolge der Sublimierung und Transzendenz ist Gott in 
seinem inneren und äußeren Wesen und Werden nur dem 
Gnostiker erkennbar, und die Aussagen über sein Wesen 
unterliegen selbstverständlich den Wandlungen der subjektiven 
gnostischen Erkenntnis. Letztere ist dem Gnostiker eine 
durchaus naturgemäße, wenn auch angeblich auf Offenbarung 
beruhend, und steigt sogar bis zur Erkenntnis der Identität 
der Seele mit ihrem Gott, bis zum inneren natürlichen 
Schauen und Begreifen Gottes. 


Demgegenüber lehrt das katholische Dogma einen 
einzigen,! persönlichen, überweltlichen, wirklich transzen- 
denten Gott; einen Gott, der ungewordener, ewiger, selbst- 
bewußter, absoluter, vollkommener Geist ist, der nicht nur 
stufenweise, sondern wesensverschieden von allem Gewordenen 


'ist.? Er trägt nicht irgendeinen Mangel oder eine natur- 


hafte Schranke und Gebundenheit in sich, noch duldet er 
nach außen hin eine dualistische Entgegenstellung oder irgend- 
eine Einschränkung seines Seins und seiner Macht.® Ihm 
kommt das Sein im vollkommensten Sinne zu; denn jedes 


ı Symb. Rom.: Credo in Deum; Symb. „Quicumque“: Fides autem 
catholica haec est, ut unum Deum .. . veneremur; Symb. Nic.-Constan- 
tinop.: Credo in unum Deum. 

® Conc. Vatic., Sess. Ill, cap. 1, Denz., Nr. 1782. 

® Conc. Bragense, Denz., Nr. 237: Si quis dicit diabolum non fuisse 
prius bonum angelum = Deo factum nec Dei opificium fuisse naturam 
eius, sed dicit eum ex tenebris emersisse nec aliquem sui habere aucto- 
rem, sed ipsum esse principium atque substantiam mali, sicut Manichaeus 
et Priscillianus dixerint, a. s. Vigilius, Canones adv. Orig, can. 8, Denz., 
Nr, 210: Si quis dicit aut sentit, vel finitam esse Dei potestatem vel 
eum tanta fecisse, quanta comprehendere potuit, a. s. 
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Sein ist ein abgeleitetes. Grundsätzlich ist er jedem, 
nicht nur dem Gnostiker und Geistesmenschen, wenigstens 
seiner Existenz nach erkennbar, und zwar durch die Schöpfung.! 

In höherer Weise wird er auch seinem Wesen nach kund 
durch die Offenbarung, welche ebenfalls prinzipiell allen 
Menschen gilt.? Aber letztere Erkenntnis ist für den Menschen 
eine übernatürliche, welche ihm als freie Gabe Gottes ge- 
geben wird. 


So wird Gottes Wesen auf Grund einer feststehenden, 
objektiven Offenbarung erkannt, ist aber trotzdem dem 
Menschen allezeit unfaßlich und unaussprechlich.° Darum 
ist die reichere Gotteserkenntnis Gegenstand des Glaubens 
und nicht des Schauens. Und auch das, was der Mensch 
von Gott begrifflich erfaßt, bleibt nur analoge Prädizierung, 
welche vom Boden der Schöpfung aus auf dem Wege der 
Bejahung, Verneinung und Steigerung gewonnen wird.* 
Zwar weicht die Gotteserkenntnis durch den Glauben im 
Jenseits der Gottesschau; indes auch diese ist nicht die 
natürliche Vollendung des menschlichen Wesens oder irgend- 
welcher bevorzugter Menschen, sondern ein übernatürliches 
Gut, welches trotz aller Gottverähnlichung, die es bewirkt, 
den Wesensunterschied von Gott und Mensch wahrt.® 

Aber trotz seiner Einfachheit und Singularität ist dieses 
Gotteswesen nicht unlebendig.° Gott lebt in der Dreiheit 
der Personen: Vater, Sohn und Hl. Geist. Der Sohn ist 
von Ewigkeit her vom Vater erzeugt. Diese Zeugung ist 
nach den Theologen eine rein geistige, und zwar intellek- 
tuelle. Der Sohn ist der Aoyos, der den unergründlichen 
Inhalt des Vaters vollkommen und erschöpfend ausdrückt. 
Der Geist geht hervor durch Hauchung aus dem Vater und . 
dem Sohne auf dem Wege des Willens und der Liebe. Er 

2 Conc. Vatic., Sess. III, De revelat. can. 1, Denz., Nr. 1806. 

2 Conc. Vatic., Sess. III, cap. 2. De revelat., Denz., Nr. 1785. 


3 Siehe oben Seite 274 Anm. 2. 


4 Vgl. Pohle I, S. 36 f. 
5 Vgl. Verurteilung der Ontologisten durch Pius XI. bei Denz., Nr. 1659, 


ferner Conc. Viennense, Denz., Nr. 510. 
° Symb. „Quicumque“. Vol. auch Conc. Flor., Decret. pro lacobitis, 


Denz., Nr. 708. 
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ist die erschöpfende Verkörpe 
und Sohn. Vater und Sohn und Geist sind Hypostasen, 
aber geeint in der einen Substanz der Gottheit. Die inner- 
göttlichen Prozessionen sind nur in der Form eines rein 
geistigen und immanenten Lebensprozesses denkbar. Da 
wir nun Gott als reinstem Geistwesen über die zwei Arten 
der geistigen Tätigkeit des Erkennens und Wollens hinaus 
nicht noch andere zuschreiben können, so ergibt sich nun, 
warum es in Gott nur drei Personen geben kann.! Dieser 
Tatbestand ist durch die Offenbarung als notwendige und 
einzigartige Seinsweise Gottes garantiert, welche weder in 
der Natur, noch in der Philosophie und Religionsgeschichte 
eine adäquate Parallele findet. 


Hier handelt es sich also nicht um Vorstellungen, zu 
denen die natürliche Entwicklung geführt hatte, nicht um 
eine Naturzeugung, nicht um Emanation oder logische Dia- 
lektik, sondern um Vorgänge einziger Art, welche nur durch 
die Offenbarung erkannt werden können. Hier handelt es 
sich nicht um eine, an irgendeinem Punkte der Zeit ein- 
getretene Entfaltung, Verwirklichung und Vollendung Gottes, 
nicht um eine Zerlegung und Zerteilung des Göttlichen, bei 
der jeder weitere Teil geringer wird, nicht um Willkür in 
der Zahl der Hervorgänge und Zeugungen, nicht um mystische 
Naturphantasien. Hier ist kein Herausfallen aus der Einheit, 
kein Sichverlieren ans Endliche. Unendlich hoch über allem 
Naturhaften und endlich-zeitlichem Geschehen besteht das 
dreipersönliche göttliche Geistesleben in der Einheit der 
Substanz, ist die unerschöpfliche Fülle der geistigen Wirk- 
lichkeit ohne irgendwelche Schranke und Bedürftigkeit. 
Hier schafft nicht eine sehnsüchtige Phantasie durch endlose 
Häufungen der Prädikate ein hohes, aber wechselvolles 
Gottesbild, sondern der trinitarische Gottesbegriff des Katholi- 
zismus beruht in seiner unvergleichlichen Einzigartigkeit auf 
dem jedes menschliche Räsonnement übersteigenden, fest- 
liegenden Offenbarungsgrunde.? 


1 Schell II, S. 23 ff; Pohle I, S. 324 ff. 
® Schell II, S. 1 ff. 
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In der Gnosis sind Gott und tiefste Gotteserkenntnis 
nur willkürliche Vergrößerungen des menschlich-natürlichen 
Seelenlebens, im Katholizismus aber sind beide übermenschlich, 
objektiv und unserer freien Bestimmung entzogen.! 


2. Gott, Welt und Mensch. 

Diese grundsätzliche Verschiedenheit des gnostischen 
und katholischen Gottesbegriffes tritt eklatant hervor im 
Verhältnis Gottes zur Welt. In ihm zeigt sich der gnostische 
Naturalismus ganz offenkundig. Denn wie auch immer die 
Gedanken im einzelnen gewendet werden mögen, die Gnosis 
verstrickt Gott und Welt in einen blinden Naturmechanismus; 
alle eingeschobenen Zwischenglieder der Emanationen und 
Engelmächte vermögen das Wesen dieser Auffassung nicht 
zu ändern. In den dualistischen Systemen kann es sich nur 
um eine Mischung beider kosmischen Prinzipien handeln, 
wobei die Ausgestaltung der Welt im einzelnen niederen 
Engelmächten überlassen bleibt, so z. B. in dem System des 
Cerinth, des Satornil und Basilides, bei den Ophiten des 
Irenäus, bei den Sethiten und Justin, ähnlich bei Bardesanes, 
nach welchem die Sternengeister unter dem Einflusse Christi 
und der Chakmuth aus einer ewigen Materie die Welt bilden. 

In den mehr philosophisch gerichteten Systemen pan- 
theistischer oder monistischer Art ist die Materie eine ent- 
geistigte Emanation Gottes, ein #7 0v; man denke z. B. an 
Pistis Sophia und Jeü, an die valentinianische Schule und die 
Doketen, nach denen die untere Welt zugleich ein Abbild 
der höheren ist, an die Naassener und Peraten, welche die 
Welt als eine Verendlichung und Spezialisierung des Gött- 
lichen darstellen. Bei Hermogenes wird der ungestüme 
Drang der an sich weder guten noch bösen Materie durch 
die Nähe Gottes gehemmt und in Form gebracht. Nach 
den pseudoklem. Homilien ist die Welt nichts anderes als 
ein Teil Gottes: o@ue und zveüua treten zur Weltbildung 
auseinander. Eigenartig denkt Marcion über die Weltent- 


ı Vgl. zu diesen und den folgenden Ausführungen die Philosophie 
E. v. Hartmanns und dazu Steffes, E. von Hartmanns Religionsphil. des 
Unbewußten. 
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stehung. Für ihn ist die Welt ein Gebilde, das der schlechte 
Gott des Gesetzes aus schlechter Materie schuf. Darum 
bekennt er sich zu einem vollständigen, absoluten Welt- 
pessimismus. Gottverwandtes ist nicht in der Welt, auch 
nicht im Menschen. Bei seinem Schüler Apelles besteht 
nach platonischer Art wenigstens eine gewisse Ähnlichkeit 
zwischen unterer und oberer Welt. 

Im allgemeinen gilt in der Gnosis nur die Materie und 
eventuell das Psychische als schlecht. Erstere ist das Prinzip 
des Bösen oder doch als Negation des Geistes etwas zu 
Überwindendes. Dagegen geschieht die Welt- oder doch 
wenigstens die Menschenbildung nich® ohne göttliche Ein- 
wirkung, so daß die Welt immerhin auch Göttliches enthält, 
wenigstens im Menschengeiste. Der Leib ist natürlich als 
solcher stets böse, weil der Materie angehörig. Der Geist 
dagegen ist göttlicher Herkunft, ja mit der göttlichen Sub- 
stanz eines Wesens, insofern er zveüue ist. Der Unterschied 
zwischen Seele und rveöu« liegt tatsächlich immer vor, ist 
aber nur bei den Valentinianern, bei Basilides, einigen 
Sethiten und Marcioniten usw. metaphysisch begründet. Meist 
bleibt der Seele, wenigstens theoretisch, Wahlfreiheit: sie 
kann sich das nveöüu« erwerben. Besonderheiten finden sich 
auch hier namentlich bei Marcion, der den ganzen Menschen 
für schlecht und ungöttlich hält, in den pseudoklem. Ho- 

ilien, in denen Adam die Wiederholung Gottes ist, alle 
folgenden Menschenmischungen indes aus weiblichen und 
männlichen Bestandteilen sich zusammensetzen und darum 
böse oder gut sind, je nachdem das Weibliche oder Männ- 
liche überwiegt, und endlich in Pistis Sophia, wo sich der 
: Mensch als Wiederholung des Ganzen aus fünf Potenzen 
konstituiert, von denen vier im Dienste des Bösen, eine, das 
aveöua, im Dienste des Guten steht. 

So durchzieht die Gnosis im großen und ganzen finsterer 
Diesseits-Pessimismus, der noch gesteigert wird durch die 
eiuaguevn, den Sternenfatalismus, dem das äußere und innere 
Geschehen z. T. unterliegt. Darum erklärt sich auch über- 
all das Bestreben, durch gehäufte Zwischenglieder die Gott- 
heit, wenigstens phänomenologisch, möglichst fern von jeder 








Der materiale Wesensunterschied in den einzelnen dog. Lehren. 279 


Berührung mit der Welt zu halten und die Schlechtigkeit 
der Welt aus der Gottesferne zu begreifen. 

Dem katholischen Dogma aber ist es innerste 
Herzenssache, seinen Gott nicht in der Welt aufgehen zu 
lassen und ihn nicht bloß intensiv oder lokal darüber zu 
erhöhen, sondern ihn wesentlich unendlich über dieselbe 
zu erheben und die Welt als eine wesenhaft untergeordnete 
Kreatur- von ihm herzuleiten. Es verwirft daher jegliche 
Verquickung von Gott und Welt in jedweder Form: Ema- 
nation wie Evolution, Differenzierung wie Dualität.! Alles 
und jedes außer dem Wesen Gottes ist auch seiner Sub- 
stanz nach aus nichts in der Zeit geschaffen, also endlich, 
kreatürlich, abhängig und wesensverschieden gegenüber Gottes 
Unendlichkeit und seinem ewigen Bestehen aus sich selbst. 
“ Die Welt ist das Werk seines freien, göttlichen Entschlusses; 
kein Bedürfnis und kein Zwang trieb Gott zur Weltschöpfung. 
Darum ist die Welt nicht ein Abfall Gottes von sich selbst 
oder eine ihn abschwächende Selbstentäußerung und darum 
die Materie auch nicht das Prinzip des Bösen oder über- 
haupt an sich böse.? Denn alles, was Gott gemacht hat, ist 
gut, auch die Materie,’ auch das Endliche. Die ethischen 
Qualitäten werden aus dem Hylischen und Psychischen 
heraus in das Gebiet der moralischen Freiheit verlegt. Dabei 
bleibt die Materie stets eine wirkliche Realität, verschieden 
vom Geist.* 

Infolgedessen denkt das katholische Dogma über den 
Menschen völlig anders. Vor allen Dingen ist der Mensch 
von Gott wesensverschieden.®° Unter den Menschen selbst 
gibt es keinen metaphysischen Unterschied. Die Wesens- 
beschaffenheit ist überall die gleiche: leiblich-geistig.* Der 


2 Conc. Vatic., Sess. Il, De rerum omnium creatore can. 3, Denz., 
Nr. 1803; siehe weiter can. 4 und 5, Denz., Nr. 1804 und 1805 und Decret. 
pro lacobitis, Denz., Nr. 707. 

2 Conc. Flor., Decret. pro lacobitis, Denz., Nr. 706. 

3 a.a. O., Denz., Nr. 713. E 

* Leo XII. verwarf den Satz Rosminis (Denz., Nr. 1904): Quidditas 
vero entis finiti constituitur limitibus entitatis et est negativa. 

5 Syllab. Pius’ IX., Denz., Nr. 1701. 

© Conc. Vatic., Sess. III, cap. 1, Denz., Nr. 783. 


Leib wie die Seele sind Werke G d infolgedessen 
gut. Der Mensch hat nur eine, und zwar einfach Beier 
sie ist die unmittelbare Wesensform des Leibes, mit welcher 
sie zu einer substantiellen Lebenseinheit verbunden ist.! 
Die Seele ist zwar nicht göttlicher Art, aber doch geistig, i 
unsterblich? und ‚mit Freiheit begabt.° Ihr Wesen ist Wille 
und Intellekt, und dadurch ist sie ein natürliches Ebenbild E 
des überweltlichen Gottes. Sosehr sie über der Ma- 
terie steht, es liegt doch zwischen beiden nicht jene Fremd- 
heit und Unversöhnlichkeit vor, wie sie etwa die dualistische 
Gnosis lehrt. Denn im katholischen Dogma ist die Materie 
das Produkt des Geistes, von Gott gedacht und gewollt und 
durch diese geistige allmächtige Tätigkeit des Denkens und 
Wollens zum Dasein gebracht. 

Scheint also der Mensch nach dogmatisch-katholischer 
Auffassung dem gnostischen Pneumatiker nachzustehen, weil 
sie ihn völlig anderen, nicht göttlichen Wesens sein läßt, so 
muß dagegen bemerkt werden, daß die Gnosis die Erhebung 
des Menschen nur erreicht auf Kosten eines naturalisierten 
Gottesbegriffes. Um so höher aber rückt die katholische 
Wertschätzung den Menschen herauf, da sie ihn dem un- 
vergleichlichen, übernatürlichen Gotte dadurch nähert, daß 
sie ihn von Gott mit übernatürlichen Gaben ausgerüstet, 
zum Adoptivkinde Gottes werden läßt. Die göttliche Aus- 
stattung besteht hienieden wesentlich in der Gnade, einer 
übernatürlichen, der Seele inhärierenden Qualität, welche zur 
 wesenhaften Gottesschauung im Jenseits umgestaltet werden 
soll. Diese ganze Erhöhung des Menschen beruht also nicht 
auf irgendeiner Naturentwicklung oder natürlich meta- 
physischen Veranlagung, sondern ist das Werk der freien 
Liebe Gottes. Sie ist weiterhin nicht eine aristokratische 
Bevorzugung bloß einzelner, sondern sie ist grundsätzlich 
allen Menschen zugedacht. Nicht Zufall, nicht Geburt ent- 
VII. Synode zu Konstantinopel, Denz., Nr. 274 und Conc. Vien- 
nense, Denz., Nr. 408. 

? Conc. Lateran. V, De anima humana, Denz., Nr. 738. 

® Conc. Trid., Sess. IV, cap. 1, Denz., Nr. 793, 


* Conc, Trid., Sess. V, can. 1, Denz., Nr. 788, can. 2 und 3, Denz., 
Nr. 789 und 790; Sess. VI, cap. 4, Denz., Nr. 796. 
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scheidet zuletzt über diese Erhebung, sondern der freie Wille 
des Menschen.! Auf dem Wege der Gnade und Gottes- 
kindschaft rückt der Gott so wesensferne Mensch nahe an 
Gott heran, ohne dessen Einzigartigkeit irgenwie zu gefährden. 
Es bedarf hier nicht der ungezählten Zwischenglieder, um 
die Kluft zwischen Gott und Mensch zu überbrücken. 

Die Engel der katholischen Dogmatik stellen in keiner 
Weise eine Parallele zu den gnostischen Äonen dar. Sie 
sind Geschöpfe Gottes nach ihrem ganzen Wesen und be- 
sitzen also nur ein kreatürliches Sein.? Reine Geister, auch 
erhoben in die Ordnung der Übernatur durch Gottes be- 
sondere Gnade,? sind sie nicht eine ontologische Notwendig- 
keit der Wesensgestaltung Gottes und der Weltbildung oder 
eine ethische für die Trennung und Verbindung von Gott 
und Welt, sondern frei gewollte Gebilde Gottes, welcher sie 
aus reiner Güte und zu seiner Verherrlichung schuf. 

Dies ist überhaupt der letzte Zweck der Schöpfung: die 
Verherrlichung Gottes durch Offenbarung seiner Güte*, mit 
der er seine Vernunftsgeschöpfe beseligt. 

Zu diesem Ende leitet Gott auch das Weltgetriebe, dessen 
allseitige Ursache er ist, und zwar, entsprechend seinem 
Wesen, mit Weisheit und Liebe.° Hier hat die trübe lastende 
eiuapuevn, der Sternbann, das blinde Fatum, der absolute 
Naturzwang keinen Platz. 

Damit ist dem gnostischen Weltpessimismus, der sein 
zeitgeschichliches Lebensempfinden kosmisch realisiert, im 
Christentum der Boden entzogen, und das Dogma gibt nicht 
nur dem Intellekte, sondern auch dem Gemüte wesentlich 
andere, aber viel befriedigendere überzeitliche Antworten über 
Sinn und Zweck der Welt als die Gnosis es je vermochte. 


3. Das Böse und die Sünde. 


Die dargestellte Auffassung von Gott und Welt seitens 
des katholischen Dogmas scheint aber eine andere Kernfrage 


1 Conc. Trid., Sess. VI, can. 17, Denz., Nr. 827. 
2 Siehe oben Seite 279 Anm. 6. 

® Pohle, I S. 525 ff. 

4 Siehe Anm. 2, 

5 Conc. Vatic., Sess. III, cap. 1, Denz., Nr. 1784. 
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der Gnosis unlösbar zu machen. Wenn die Welt C 
Werk und darum gut ist und von ihm geleitet wird, woher 
das Böse in jeglicher Gestalt? In der Gnosis gehen Kos- 
mologie, Philosophie und Religion in eins. Darum er- 
scheint auch das Böse kosmisch-physikalisch-geistig, bald 
positiv im Dualismus, bald negativ als Limitation und Ne- 
gation in den mehr philosophisch orientierten Systemen. 
Im ersteren Falle ist es die Materie, die Finsternis, welche den 
Geist trübt und ihn sich selbst entfremdet, im anderen Falle 
die Zersplitterung und Entgeistigung, die Individualität, die 
Verselbständigung des endlich Geistigen, welches dadurch 
abgeschnürt wird vom unendlichen Gottgeiste. Besonder- 
heiten finden sich wiederum bei Marcion, für den die ganze 
Welt samt der ganzen vorchristlichen Zeit, überhaupt alles 
außer der freien Liebe Gottes schlecht ist, und bei Pseudo- 
Clemens, der im Weibe, als dem geringeren Sein, das Böse 
findet. Auch der ethische Charakter des Bösen macht sich 
bisweilen bemerkbar, so z. B. bei den Elchasaiten, teilweise in 
Pistis Sophia und bei Basilides, obschon die metaphysischen 
Grundprinzipien einen solchen meistens von vornherein 
prinzipiell ausschließen. Im allgemeinen aber ist in der 
Gnosis das Böse ein ewiges Prinzip, oder es erscheint als 
notwendiges Produkt und hat dann irgendwie seine letzten 
Wurzeln in der Gottheit selbst. 

Für das katholische Dogma kommen die dua- 
listischen Gedanken von vornherein in Wegfall, wie bereits 
oben gezeigt wurde, und mit ihnen zugleich die Ewigkeit 
und die substantielle Selbständigkeit des Bösen. 

Aber auch von der Auffassung der monistischen Systeme 
weicht es grundsätzlich ab. Das Böse wird im Katholizismus 
prinzipiell rein sittlich, geistig gedeutet und formal einzig aus 
der endlichen Welt der Geschöpfe hergeleitet, ohne daß 
seine Schatten irgendwie das Wesen der Gottheit trüben 
könnten. Wie es mit der Materie als solcher nichts zu tun 
hat, so liegt sein Wesen auch nicht in der Spezifizierung 
und Individualisierung im ontologisch-physischen Sinne. Es 
besteht vielmehr in der freien Tat des Abfalls seitens des 
endlichen Geistes vom unendlichen, dessen Gesetze für die 
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Geschöpfe verbindlich sind, sowie in der freien Gesinnung 
der Auflehnung. Alle Formen und Arten des Bösen sind 
die Konsequenz dieses Verhaltens. 

Unterschieden wird ein zweifacher Fall des endlichen 
Geistes, in der Engel- und in der Menschenwelt: von Gott 
gut geschaffene Engel fielen von Gott ab und wurden Dä- 
monen.! Sie beherrschen nicht den Menschen, auch nicht 
nach seiner leiblichen Seite, wie in der Gnosis, wohl aber 
stellen sie ihm nach, seine Seele zu verderben.? 


Desgleichen sündigten die Stammeltern der Menschheit 
und verleren für sich und alle ihre Nachkommen die heilig- 
machende Gnade, verfielen grundsätzlich dem leiblichen und 
geistigen Tode und erlitten auch andere Einbußen an Leib 
und Seele? So ruht auf jedem neugeborenen Menschen 
eine Schuld, auf Grund des freigewollten Falles der Stamm- 
eltern und nicht etwa, wie nach einigen gnostischen Systemen, 
infolge einer Sünde der präexistenten Seele. Aber damit ist 
das Geschick des Menschen nicht endgültig” entschieden. 
Die Taufe reinigt ihn von der Schuld“ und erstattet ihm Üie 
Gnade der Rechtfertigung wieder. Und fürderhin gibt es 
für ihn keine andere Sünde als die durch seinen eigenen 
Willen verursachte.° Vor allen Dingen aber vermag seine 
physische Komposition nicht seinen ethischen Wert und 
seinen Endzustand zu bestimmen, wie dies in der Gnosis 
der Fall ist. 

Das Böse wirkt sich gradweise aus. In der Gnosis 
vermag es einmal das rvsöu« mehr oder minder zu ver- 
dunkeln, dann verwehrt es dem Psychiker in einzelnen 
Schulen das Heil und schließt die Hyliker und meist auch 
die Psychiker von vornherein von der Vollendung aus, und 
_dies alles fast ausschließlich auf Grund von Naturnotwendigkeit. 


ı Conc. Lateran. IV, cap. Firmiter, = Nr. 428. 

2 Pohle I, S. 535 ff. 

3 Siehe oben Seite 280 Anm. 4. 

4 Conc. Carthagin. 418, Denz., Nr. 102. 

5 Pius V. verurteilte den Satz des Baius (Denz., Nr. 1067): Homo 


peccat, etiam damnabiliter, in eo, quod necessario facit. Vgl. auch die 
Erklärung Innocenz’ III., Denz., Nr. 410. 
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Nach katholischer I kann es 
sowohl schwächen, als auch, in vollendeter Form ’' as . 
schwere Sünde auftretend, den Gnadenstand völlig zerstören.! 
Aber hier korrespondiert jedem Grad und jeder Art des 
Bösen eine entsprechende freie Willensrichtung des Sünders, 
die nicht nur theoretisch oder präktisch geltend gemacht wird, 
sondern auch metaphysisch zu Recht besteht. Zwar geht die 
Wahlfreiheit ontologisch auf Gott zurück; das Böse indes 
liegt nicht in ihr, sondern in ihrem funktionellen Mißbrauch 
durch die Geschöpfe. Nicht Gott, nicht ein ewiges Prinzip 
trägt die Verantwortung dafür, sondern der freie geschöpfliche 
Entschluß. Gott läßt es nur zu, weil der endliche Geist 
als ein ethisches Gebilde auf Grund seiner Selbstbestimmung 
der Herr seiner Handlungen? und darum auch seines End- 
schicksals ist. 

Das katholische Glaubenssystem scheidet zwischen phy- 
sischem und moralischem Übel. Letzteres, eine Tat end- 
licher Wesen überwiegt das erstere weit an Folgenschwere. 
Aber auch das physische Übel, das sich als akzidentelle 
kosmische Dissonanz z. T. der Macht des Menschen ent- 
zieht und sich ihm erst nach dem Sündenfalle fühlbar machte, 
um durch die weiteren Sünden immer noch gemehrt zu 
werden, ist gleichfalls in sich nicht von Gott gewollt, sondern 
lediglich als Strafe und Erziehungsmittel im Dienste eines 
höheren: Zweckes.? 

So kommt das katholische Dogma zu einer vollen An- 
erkennung des Bösen in allen Formen und Gestaltungen, 
ohne es wie die Gnosis zu einem ontologischen Prinzip zu 
machen und unter Preisgabe der Heiligkeit Gottes sowie 
der menschlichen Freiheit zu verewigen. 








4. Offenbarung. | 
Der gottabgewandte Zustand der Welt, den sowohl Gnosis 
wie Katholizismus anerkennen, aber verschieden begründen 
und auffassen, macht einen Eingriff Gottes nötig. Dieser 


* Conc. Trid., Sess. VI, cap. XI, Denz., Nr. 804. x 
® Conc. Trid., Sess. VI, can. 6, Denz., Nr. 816. 
® Vgl. Schell II, S. 248 f; Pohle 1, S. 220 £. 
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vollzieht sich hier wie dort zunächst in der Offenbarung, die 
aber wiederum von beiden Seiten grundverschieden gedeutet 
wird. In der Gnosis ist der Gottesgeist sich selbst untreu 
geworden, indem er sich in sein Gegenteil verwandelte oder 
durch Mischung mit der Materie in seinem Wesen durchaus 
getrübt wurde. Aus der traurigen Lage muß der Geist be- 
freit werden, indem er sich selbst erkennt, sein Selbst- 
bewußtsein wiedergewinnt und sich von dem scheidet, womit 
er naturwidrig verbunden ist. Dieses geistige Innewerden und 
Zusichselberkommen vermittelt die Offenbarung, oder es ist 
Offenbarung. Da nun die Entäußerung des Geistes ein kos- 
mogonischer Prozeß ist, so wird auch die Rückkehr des 
Geistes zu sich selbst und somit auch die Offenbarung als 
kosmisch-geistiger Prozeß erscheinen. Formell beruht die 
Offenbarung auf historischen Mitteilungen von Propheten, 
welche z. T. geschichtliche, zum Teil mythologische Namen 
tragen. In Wirklichkeit aber sind die historischen Data 
in sich mehr oder minder bedeutungslos, sind selbst nur 
Symbole für kosmische Prozesse und deren immanente 
Erkenntnis. 

Sosehr nun auch die Offenbarung in der Gnosis im ein- 
zelnen modifiziert sein mag, darin stimmen wohl alle Systeme 
überein, daß sie ihren Höhepunkt in Christus erreicht hat. 
Die Differenzierung zwischen den einzelnen Schulen bezieht 
sich namentlich auf Umfang und Inhalt der in Christo ge- 
gebenen Offenbarung, besonders aber auf das Verhältnis der 
vorchristlichen zur christlichen Zeit. 

Allgemein wird das N. T. nur teilweise anerkannt, zu- 
dem durch gnostische Apokryphen, Geheimoffenbarung, 
eigene Propheten, Schriftsteller und Evangelisten erweitert, 
und, wie es vor allem bei den Valentinianern der Fall war, 
durch Allegorie spiritualisiert und ganz entleert und aufgelöst. 

In der Beurteilung des A. T. werden alle Möglichkeiten 
erschöpft von der völligen Gleichstellung des A. T. mit dem 
N.T., z. B.bei den Elchasaiten und den pseudoklem. Homilien, 
bis zur gänzlichen Ablehnung des ganzen A. T. als eines 
Teufelswerkes durch Marcion und Apelles. Dabei wird 
das A. T. sowohl durch Allegorie, als auch durch Kritik 








und Ausscheidung bestimmter Teile, bald der bluti pfer, 
bald der Propheten, bald des Gesetzes, zWeskentspfeckend, 
zugeschnitten. Es wird durchweg aufgefaßt als Werk zweier 
verschiedener Offenbarungsprinzipien, des guten Gottes und 
eines niederen gerechten Gottes. Das Gute kam, dem nie- 
deren Gotte unbewußt, durch himmlische Veranstaltungen 
des oberen Gottes in seine Offenbarungen hinein. So be- 
steht zwar innerlich ein gewisser organischer Zusammenhang 
in der religiösen Entwicklung von der jüdischen zur christ- 
lichen Zeit. 

Zu den Gnostikern, welche am A. T. scharfe Kritik 
üben, gehören besonders Cerinth, Satornil, Basilides, die 
Ophiten des Irenäus, Tatian, Bardesanes. Einen Höhepunkt 
erreicht die ablehnende Haltung bei den bereits oben ge- 
nannten Marcioniten sowie den Kainiten, welche die mora- 
lischen Begriffe des A. T. völlig umkehren und das Gute 
in den Widersachern gegen den Gott des Gesetzes finden. 

Gerade das Verhältnis des A. T. zum N..T. oder der 
vorchristlichen zur christlichen ‘Zeit wurde in der Gnosis 
als schweres Problem empfunden. Auch dem Heidentum 
wird nicht jeder Offenbarungsbesitz abgesprochen. Nament- 
lich in den mehr von der Philosophie beeinflußten, dem 
Westen angehörenden Systemen rücken Judentum und Heiden- 
tum nahe zusammen. Im Heidentum sind es besonders 
die Dichter, die Philosophen und die alten Mythen, bei 
denen man höhere Offenbarung findet. In der ganzen vor- 
christlichen Zeit zeigt sich der Kampf des Geistes mit den 
unreinen Elementen, der im Christentum zum Sieg des Geistes 
wird. Beide Epochen sind nur Etappen des Geistes in seinem 
Werdegang und in seiner Entfaltung, beide nur Symbole. 

So kommt die Gnosis nicht zu einem historischen, fest- 
umrissenen Offenbarungsbegriffe.. Derselbe bleibt labil und 
flüssig, ein jedem Wunsche dichtender Phantasie N 
Gebilde. 

Zugänglich ist die Offenbarung nur dem zveöu« des 
Menschen, dem Wesensverwandten Gottes. Sie selbst ist 
göttlicher Geist und eint sich nur dem ihr gleichen Geiste. 
Den Inhalt der durch die Offenbarung vermittelten Erkenntnis 








1 artung und Verwicklung des Geistes, in das Wesen der 
Seelen, die Wege in die Welt und aus der Welt. 

Eine Ausnahme macht auch hier wiederum Marcion, 
dessen Anschauung zufolge die Offenbarung des guten Gottes 
unvermittelt an den völlig ungöttlichen Menschen herantritt, 
um ihm die erlösende Liebe zu verkünden. Auch bei Apelles 
besteht die Offenbarung nur in der vertrauenden Erkenntnis 
des Erlösers. 

Dem allen gegenüber hält das katholische Dogma 
fest an einer objektiv historischen, abgeschlossenen, festum- 
schriebenen Offenbarung, welche formell und inhaltlich über- 
natürlich ist.! Und zwar geht diese Offenbarung einheitlich 
aus von dem einen Gott. Sie ist zu finden in den Büchern 
des A. T. und des N. T. und in der mündlichen Über- 
lieferung. Hüter der HI. Schrift und Träger der Über- 
lieferung und Interpret beider ist die von Gott eigens dazu 
mit Infallibilität ausgerüstete Kirche? Wohl kennt auch der 
Katholizismus wie die Gnosis einen Fortschritt in der Offen- 
barung, und zwar einen subjektiven und einen objektiven. 
Letzterer besteht darin, daß Gott sich nach und nach stufen- 
weise kundtat; ersterer zeigt sich in einer intensiveren Er- 
fassung der enthüllten Wahrheiten durch den Menschen. 
Diese erfolgt nach katholischer Auffassung aber nicht in der 
physisch-natürlichen Form, daß allmählich das Geistige das 
Sinnliche durchbricht und überwindet oder die Seele in einem 
kosmischen Entwicklungsfortschritt bis zur Identität mit Gott 
gelangt, sondern in dem Sinn einer immer tieferen Einführung 
des Geistes in die Mysterien der übernatürlichen Wahrheit, 
unter voller Wahrung des Geheimnischarakters der geoffen- 
barten Dogmen. 

Ihren Höhepunkt und diesseitigen Abschluß erreichte 
die Offenbarung in Jesus und seinen Aposteln. Somit steht 
das N. T. über dem A. T. Die Kirche nimmt aber beide 
Testamente als göttliche Urkunden an, und zwar in dem 


1 Conc. Vatic., Sess. III, cap. 2, Denz., Nr. 1786. 
2 Conc. Flor., Decret. pro lacobitis, Denz., Nr. 706; Conc. Vatic., 


Sess. II, cap. 2, Denz., Nr. 1767 u. 1768. 
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gegenseitigen Verhältnisse, das 
selber ausspricht.' 
Das A. T. stellt in der Heilsökonomie Gottes die Zeit 
der Vorbereitung auf den Erlöser dar; es zeigt die Schatten- h > 
bilder der in Christus kommenden Güter (Hebr. 101); es 
‘ist ein Zucht- und Lehrmeister zu Christus hin (Gal. 34), 
das Vorbild des N. T. (Hebr. 8; ff; I. Kor. 1011; vgl. auch 
Röm. 514), welches der Erfüllung durch das N. T. bedarf 
(Hebr. 923 ff). Die Züchtigungen unserer Väter in der Wüste 
sind geschrieben zu unserer Warnung, alles ist zu unserer 
Belehrung geschrieben (I. Kor. IOı1; Röm. 154). Der Inhalt 
des A. T. sind die Versprechungen, die das N. T. einlösen 
soll (Röm. 12 fl). 

Das A. T. wies also auf etwas Höheres, Zukünftiges 
hin, was es selbst noch nicht zu geben vermochte. Sein 
Wesen war Verheißung. Das Gesetz kam hinzu (Röm. 550; 
Gal. 3,5), um dem Volke den Spiegel vorzuhalten, damit 
es seine Sündhaftigkeit und die Unmöglichkeit einer Selbst- 
erlösung erkenne und durch diese Erkenntnis auf das Evan- 

 gelium vorbereitet werde. Aus sich konnte das Gesetz 
das geistige Leben nicht geben (Röm. 83 f). Trotz seiner 
göttlichen Herkunft (Röm. 712, 14) war es den Menschen An- 
laß zu vermehrter Sünde und brachte den Zorn Gottes 
(Röm. 415, 520, 6ıs; Gal. 310). Nur in Verbindung mit der 
Verheißung des kommenden Erlösers konnte das Gesetz 
dem, der es befolgte, die Gerechtigkeit und das Leben 
Peyirkeni (Röm. 213, 105; Gal. 312). u 
Das N. T. enthält die Erfüllung. Das A. T. ist das 
Gesetz, das N. T. ist Gnade und Wahrheit (Jok. Iır); was 
das A. T. andeutet, wird im N. T. leibhaftige Wirklichkeit _ 
(Kol. 2,). Der Erlöser bringt die Kraft, dem göttlichen 
Willen entsprechend zu leben und das Gesetz zu erfüllen 
(Röm. 3,1). Er vollendet das Gesetz (Röm. 10,). Die Weis- 
sagungen des A. T. sind in Christus erfüllt (II Kor. 120); 


! Conc. Arausic., can. 21, Denz., Nr. 194; Decret. pro Armenis, Denz., 
Nr. 695; Conc. Flor., Denz., Nr. 711 u. 712; Conc. Trid,, Sess. VI, cap. 1, 
Denz., Nr. 793; Conc. Vatic., Sess. III, cap. 2, Denz., Nr. 1787. Vgl. auch 
Erneiy, mad, vol. I diss. 3. & 
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die christliche Kirche ist der Same Abrahams, welchem alle 
Verheißungen gelten (Gal. 61s; -Phil. 33; Röm. 411; Gal. 339). 
Das A. T. war national beschränkt. Das N. T. ist universal 
(Joh. 112; Röm. lie). In der Menschwerdung und in dem 
Leiden Jesu enthüllte sich die höchste Liebe Gottes, darum 
ist in Christo die letzte und höchste Offenbarung gegeben 
(Joh. 316; I Joh. 43; Röm. 53 ff, 83 u. s2). Infolgedessen hörte 
das rein Vorbereitende und Vorbildliche auf mit Jesu Er- 
scheinung, so das Ritualgesetz und die bürgerlich-politischen 
Satzungen, welche- wesentlich national bestimmt waren. Da- 
gegen blieben die auf rein natürlicher und übernatürlicher 
Grundlage beruhenden sittlichen Vorschriften nicht nur in 
Geltung, sondern wurden vertieft.” In seinem typischen vor- 
bildlichen Charakter lag die Rechtfertigung zu einer gewissen 
Allegorie und Kritik des A. T., welche Paulus besonders im 
Römer-, ersten Korinther-, Galater- und Hebräerbrief übt, 
und die sich dann weiter in mehr oder minder modifizierter 
Form im Barnabas-Brief, bei Justin, vor allem aber in der 
alexandrinischen Schule und von da aus auch in Asien 
(Gregor von Nyssa) und im Abendlande (Hilarius, Ambro- 
sius etc.) auswirkten.? 

Diese Beurteilung des A. T. ist eine ganz andere als 
die in der Gnosis übliche; sie ist durchaus begründet-in der 
Pragmatik des A. T. und N. T. und wird auch durch diese 
reguliert. Das katholische Dogma kennt keine willkürliche 
Kritik und Allegorie des A. T. Jede Stellungnahme zum 
A. T. hat ihre Norm an den inneren Gesetzen der Hl. Schrift 
selbst, an der Tradition und der Kirchenlehre.” Die Gno- 
stiker fühlten sich abgestoßen durch die zum Teil zivoll- 
kommenen religiösen und sittlichen Anschauungen des A. T. 
Ihnen fehlte der ‚Begriff der relativen, sich allmählich voll 
enthüllenden Wahrheit. Daraus erklärt sich ihre radikale 
Stellung zum A. T. 


ı Vgl. Iren., Adv. haer. IV 1217; Tertull., Adv. Marc. 120f, IV 1 ie 
zum Ganzen siehe Schäfer, Erklär. von I u. II Kor., Röm. u. Hebr. 
Außerdem Conc. Trid., Sess. VI, cap. 2, Denz., Nr. 804. 

2 Vgl. P. Schanz, Sp. 1109 f. 

8 Peters, Die grundsätzl. Stellung; Meyenberg, S. 231 ff; Cornely, 


Introd., vol. I diss. 3. 
Steffes, Das Wesen des Gnostizismus. 19 
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In ihrer Zweckbestimmung ist die Offenbarung im k: 
lischen Sinne universal (Joh. lı2; Röm. Iıs). Sie gilt gleich- 
falls den Heiden und macht keinen prinzipiellen Unterschied 
zwischen Mensch und Mensch, wenn auch mit Rücksicht auf 
den Grad der erteilten Offenbarung und ihrer subjektiven 
Aneignung und Auswertung einetatsächliche Abstufung besteht. 
Auch ehe die Menschen zum Vollbesitz der Offenbarung 
gelangen, sind sie nicht ohne inneres höheres Licht. Sie 
können Gott erkennen aus En geschaffenen Welt (Röm. 11 ff; 

vgl. auch Röm. 132). Das höhere Gesetz ist in ihre Herzen 
eingeschrieben,! und der Aoyog erleuchtet jeden Menschen, 
, der in die Welt kommt (Joh. Is). 

Den Inhalt dieser Offenbarung bilden nach der katho- 

u lischen Lehre an und für sich nicht die Dinge des profanen 
Wissens, der Kosmologie usw., sondern die Stellung des- 
Menschen zu Gott und sein Seelenheil.? Wohl enthält sie 
auch Wahrheiten, welche der menschlichen Vernunft zugäng- 
lich sind, aber der Hauptinhalt dieser Offenbarung übersteigt 
jede geschaffene Vernunft. 

Diese Offenbarung ist nichts Subjektives und Schwan- 
kendes wie in der Gnosis, sondern etwas Festliegendes, 
Objektives, in Form und Inhalt übernatürlich, darum in ihrem 
tiefsten Wesen von keiner Innenschau zu erreichen. Ihre 
Deutung und Erklärung liegt in den Händen eines objektiven 
Lehramtes, welches alle subjektiv-phantastischen Auslegungen 
fernhält und den so von seiner Willkür befreiten Menschen- 
geist über seine Schranken zur höheren Wahrheit führt. 





- 
Be... PR 


5. Erlösung. 


Bei der gnostischen Auffassung von Sünde, Übel und 
Offenbarung kommt ein eigentlicher Erlösungsakt im Sinne 
des Christentums nicht in Betracht. Sosehr die Gnostiker 
Christum in den Mittelpunkt ihrer Systeme rücken, er 


! Röm. 214 ff; Joh. igf. Vgl. auch die durch Alex. VIII. verurteilte 
These des Arnauld, Denz., Nr. 1295. Siehe ferner Einig, De grat. div., 
S. 88 f, 95; Scheil JEDE s. 392 ff; Pohle II, S. 429 ff. 

2 na Mirari vos gegen Lamenais vom 15. August 1832, Denz., 
Nr. 1616. 
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entschwindet ihnen unter den Händen und verflüchtigt sich zu 
einem Symbol für kosmische Entwicklung. Menschwerdung 
und Erniedrigung Christi, insonderheit sein Kreuzestod und 
seine Auferstehung sind als historische Ereignisse, als Facta 
Jesu, fast völlig belanglos. In all dem sieht der Gnostiker 
nur das Bild der gesunkenen, leidenden und erstehenden 
Geistseele. Den getrübten und sich selbst entfremdeten 
Geist aber kann nur die richtige Erkenntnis, die dem rveöue 
zugänglich ist, aus seiner Notlage befreien; sie nur kann 
den unseligen Weltzustand aufheben, nicht irgendeine fremde 
Sühnungstat. Das Ziel der Erlösung bei dualistischer Grund- 
anschauung ist Trennung des unnatürlich Geeinten. In den 
Systemen mit pantheistisch-monistischer Grundlage handelt 
es sich um Aufhebung der Sonderung und Trennung, der 
Verselbständigung des Endlichen und der Individualität und 
um Herausbildung des Identitätsbewußtseins mit dem gött- 
lichen Urgrunde. In beiden Fällen handelt es sich um Auf- 
lösung von Schöpferwerken. Ermöglicht und eingeleitet wird 
diese durch die Offenbarung, welche die yvooıs bringt. Je 
nach der Höhenlage der yr&cıs genügt die Offenbarung ent- 
weder allein zur Erlösung, d. h. die yvooıg als der intuitive 
Blick der schaffenden Phantasie und Vernunft, oder es sind 
neben ihr noch andere Praktiken vonnöten. Trifft letzteres 
zu, so verbindet sich die yv&oıs mit dem Zauber und der 
Magie, wie dies besonders bei Markus, in der Pistis Sophia 
und den Jeübüchern der Fall ist. Daneben klingen auch einige 
christliche Akzente durch. Die Ebioniten z. B. und Cerinth 
fordern neben der yvasıs teilweise Gesetzeserfüllung, Apelles 
verlangt Vertrauen auf den Gekreuzigten. Marcion setzt die 
Erlösung in die Befreiung vom Gesetz und von der Welt 
durch die freie Gnade Gottes, welche sich uns in Jesu ent- 
hüllt hat. 

Objektiv ist die gnostische Erlösung, weil Korrektur 
der Weltentstehung, wie diese selbst, ein Naturprozeß. Aller- 
dings wird sie in vielen Systemen bezüglich des Umfanges 
enger gefaßt, insofern nur die Geistesmenschen der Erlösung 
teilhaftig werden. Aber sie bringt auch verschiedentlich über 


die bloße Korrektur hinaus einen positiven Gewinn, indem 
es 


zum vollen Selbst- ee Gotllsberugen: und zum voll- 
kommenen Geistsein gelangt. 


Zwischen der vorstehenden Darstellung der Erlösung 
und der katholischen liegt eine gewaltige Kluft. Auch der 
Katholizismus ist eine Erlösungsreligion und gruppiert sein 
ganzes Denken: um den Erlöser und sein Werk. Aber nicht 
darum ist hier eine Erlösung notwendig, weil die Weltent- 
stehung den göttlichen Geist in einen erbarmungswürdigen 
Zustand versetzt hätte, sondern weil der Mensch durch seine 
freie Tat von Gott abfiel, die göttlichen Werte den irdischen 
gegenüber preisgab und dadurch eine Schuld auf sich lud, 
die er nicht sühnen konnte, da sie dem unendlichen Wesen 
Gottes entsprechend unendlich groß war und darum den 
Sünder auf ewig von Gott ausschloß und dem Verderben 
preisgab." Diese Schuld wurde gesühnt durch die stellver- 
tretende Genugtuung’des Gottmenschen Jesus Christus, durch 
seine Menschwerdung, durch sein Leiden, Sterben und seine 
Auferstehung. — Das Erscheinen Jesu Christi war nur ein 
einmaliges historisches Ereignis; desgleichen die Taten seines 
Lebens, sein Leiden und Sterben.? Durch letzteres hat er 
ein. für allemal die Schuld der menschlichen Sünde bei 
Gott getilgt und objektive Sühne und Genugtuung geleistet.? 
Prinzipiell umgreift seine Erlösungstat alle Menschen und 
alle Sünden.* 


In der katholischen Lehre wird een zwischen 
objektiver und subjektiver Erlösung unterschieden, während 
in der Gnosis beides tatsächlich mehr oder minder in eins 
fällt. Darum kann die gnostische Erlösung in bezug auf den 
Menschen auch keineswegs universal genannt werden oder 
doch nur höchstens hinsichtlich der Pneumatiker. Wie in 





! Conc. Trid., Sess. VI, can. 1, Denz., Nr. 811. 

2 Professio Fidei Trid., Denz., Nr. 994. 

? Conc. Trid., Sess. VI, cap. 7, Denz., Nr. 799 und Conc. Ephes., 
can. 10, Denz., Nr. 122. 

* Conc. Trid., Sess. VI, cap. 2, Denz., Nr. 794. Vgl. auch Einig, De 
verbo incarn., p. 241 ff und De Deo uno et trino, p. 103 ff. 
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der Gnosis die gesamte Erlösung vollzieht sich die objektive 
auch im Katholizismus ohne Zutun des Menschen, die sub- 
jektive dagegen ist an bestimmte Bedingungen gebunden, und 
der Grad der zugewendeten Erlösungsgnade richtet sich nach 
dem Umfange der erfüllten Bedingungen und Forderungen. 
Unter letzteren ist vor allen Dingen die gläubige Annahme 
der Offenbarung und das Leben nach ihren Normen! zu 
verstehen. Nicht Naturgesetzlichkeit, sondern die freie sitt- 
liche Tat des Menschen gibt hier den definitiven Ausschlag. 

Sieht der Gnostizismus das Ziel der Erlösung in der 
Korrektur der Gottentäußerung und der dadurch bedingten 
Weltgenese, in der natürlichen Ausreifung des gottverwandten 
Geistes und seines noch getrübten Bewußtseins, so ist nach 
dem katholischen Dogma der Zweck der Erlösung Vereinigung 
des Menschen mit Gott im persönlichen Liebesbunde, über- 
natürliche Vollendung des Menschengeistes im lumen gloriae. 
Sie strebt nach dem Genuß der. göttlichen Wesenheit, Wahr- 
heit, Liebe und Vollkommenheit in der visio beatifica, nach 
Teilnahme am göttlichen Leben, aber ohne Verwischung der 
ontologischen Wesensunterschiede zwischen dem Unend- 
lichen und Endlichen. Und dieses alles ist nach katholischer 
Lehre nicht etwa eine nicht weiter deutbare blinde natur- 
gesetzliche Bestimmung wie in der Gnosis, sondern das Werk 
der alle Menschen umspannenden freien Liebe Gottes und 
doch auch der Lohn für frei gewollten, treu geübten Dienst 
in seinem Reiche.? Nicht von einem Überwinden rein natur- 
gesetzlicher Schranken und dem Auflösen eines naturhaften 
Lebens auf Grund kosmischer Vitalkräfte ist im Katholizismus 
die Rede, sondern von einer übernatürlichen Erhöhung des 
Menschen aus selbstverschuldeter Knechtschaft zur Freiheit 
der Kinder Gottes — durch die schenkende und erlösende 
Gnade Gottes. 

6. Erlöser. 

Aus dem Gesagten läßt sich schon entnehmen, daß die 
gnostische und die katholische Christologie völlig divergieren 

ı Conc. Trid., Sess. VI, cap. 6, Denz., Nr. 798. 

2 Conc, Trid., Sess. VI, cap. 16, Denz., Nr. 809. Weiter Schell III 2, 
S. 897 ff. 
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müssen. Der Gnostizismus hat hier die ganze Bahn durch- 
laufen von der Annahme, Jesus Christus sei der Bruder des. 
Teufels, bis zu seiner Identifikation mit der Gottheit selbst. 
Freilich steht jene Auffassung, welche Jesus zum Bruder des 
Teufels, zum Sohn oder Bruder des Demiurgen macht, ziem- 
lich vereinzelt da, aber sie findet sich z. B. bei Ophiten und 
Valentinianern. Hier ist nun allerdings der Teufel des 
biblischen Wesens beraubt und leitet seine Herkunft, wenn 
auch auf sehr verschlungenen Wegen, von Gott selbst ab. 
Ebenso erscheint der Demiurg als eine Hervorbringung Gottes. 
Die Gleichung: Jesus Christus — reiner Mensch haben 
besonders die juden-christlichen Gnostiker vollzogen. Sie 
brachten es nicht einmal zur Anerkennung einer völligen 
Singularität Jesu. Bei den Elchasaiten wird er mit Adam, 
bei Pseudo-Clemens mit Adam und Moses identifiziert. Ein 
Teil der Sethiten sieht in ihm den wiedergekommenen Seth. 
Bei Karpokrates steht er so ziemlich auf gleicher Linie mit 
den heidnischen Philosophen. j 
Das alles aber ist noch nicht das Charakteristische der 
gnostischen Christologie. Dieses besteht vielmehr darin, daß _ 
man Jesus Christus teilt in ein irdisches Wesen „Jesus“ und 
ein höheres himmlisches Geistwesen „Christus“, welches bei 
der Taufe auf den irdischen Jesus herabkam. Bei der näheren 
Bestimmung beider und ihres gegenseitigen Verhältnisses 
ergeben sich wieder mannigfache Modifikationen. Man konnte 
die volle Menschheit und ihre leiblich-sinnliche Realität an- 
erkennen, wie dies Cerinth, ein Teil der Ophiten und wohl 
auch Karpokrates taten, und sogar auf Kosten der Sünden- 
losigkeit Jesu auch Basilides. Von Jungfrauengeburt war 
da natürlich nicht die Rede: Jesus war der physische Sohn 
Josephs und Marias. Meistens aber hielt man an der leib- 
lichen Realität der Menschheit nicht fest, weil die Schlechtig- 
P keit der Materie dies nicht erlaubte. So kam man zu einer 
} besonderen Art von Leiblichkeit, wie z. B. die Ophiten des 
Irenäus, nach deren Lehre Jesus durch Vermittlung eines 
Gottes aus einer Jungfrau geboren wird, wobei die Sophia 
" seinen Körper im voraus so einrichtete, daß er ein reines 
Gefäß für den herabkommenden Christus werden konnte 
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(Iren. I 3012). Gewöhnlich wird die Leiblichkeit Jesu doke- 
tisch aufgefaßt. Aber auch in der näheren Bestimmung dieses 
Scheinleibes herrscht keine Einmütigkeit. Nach der morgen- 
ländischen Richtung des Valentinianismus z. B. war der 
Leib Jesu psychisch, während der abendländische Zweig ihn 
für pneumatisch erklärte. Apelles und wahrscheinlich auch 
Hermogenes lassen den Leib von den Sternen abstammen; 
im System der Pistis Sophia ist er vom dreizehnten Äon 
hergeleitet. Bei den Doketen empfing Jesus in der Jordan- 
taufe eine höhere Leiblichkeit, um sie anzulegen, wenn sein 
irdischer Leib gekreuzigt würde. 

Der psychische Messias des Valentin ist der Messias 
und Sohn des Demiurgen. Er ging bei der Geburt durch 
Maria hindurch und hatte zum Zwecke der Erlösung eine 
eigene und wunderbare Ökonomie. Pseudo-Clemens, die 
Elchasaiten, Theodot, Marcion und die Pistis Sophia lassen 
den Erlöser ohne irgendwelche menschliche Entwicklung 
sofort vollendet in die Welt treten. Ganz aufgelöst und ver- 
flüchtigt ist das Erscheinen Jesu bei den Naassenern und 
Peraten. In der valentinianischen Schule erscheint Jesus 
auch als Äon, als Erzeugnis aller Äonen und heißt dann 
Heiland, Christus, Logos, All, oder er ist hervorgebracht 
nur von einigen Äonen. So stammt er z. B. bei Markus 
von einer pleromatischen Tetras. Hier kann die ganze 
Mannigfaltigkeit der einzelnen Auffassungen nicht wieder 
angeführt werden; vgl. darüber das vorige Kapitel. 

Bunt und vielgestaltig sind auch die Aufstellungen über 
den himmlischen Geist, welcher als Christus bei der Taufe 
auf Jesus herabstieg und ihn zum Erlöser machte. Bei den 
Ophiten ist er der Bruder der gefallenen Sophia, bei Basi- 
lides der Sohn des Archon, des Weltschöpfers, oder nach 
der ersten Darstellung der dıdxovog oder rveüua-dıaxovor, 
bei den Valentinianern gilt er als der Sohn der gefallenen 
Sophia, der sich aber sofort üher seine Mutter in das nin- 
ooue der Äonen erhebt; er erscheint sogar als Bruder des 
Demiurgen und des Teufels; zugleich ist er auch ein Äon, 
hervorgebracht im rArgwua. Bei einigen Marcioniten wird 
er als Sohn des bösen oder gerechten Gottes oder auch 
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als mittleres Prinzip zwischen Licht und Finsternis oder 
endlich als dessen Gesandter betrachtet. Gott oder Gottes 
Sohn ist Christus bei Hermogenes, Marcion, Apelles, in Pistis 
Sophia, Jeü, bei den Peraten und Naassenern, in deren 
System er die drei Welten und Naturen des ganzen Uni- 
versums in sich trägt und der rdag oder dvdgwxog ist. Er 

ist sowohl kosmogonisches wie soteriologisches Prinzip. 

Bei der Taufe geschieht die Verbindung zwischen dem 
höheren Christus und dem Menschen Jesu. Zumeist verläßt 
der himmlische Geist vor dem Tode Jesum, so daß der 
Erlöser nur scheinbar leidet und stirbt. 

Nach Basilides und Theodot ist der Erlöser selbst 
erlösungsbedürftig. Letzterer läßt auf ihn bei der Taufe einen 
Namen herabkommen, welcher ihn und die Engel erlöste. 
Eine leibliche Auferstehung ist wegen der Schlechtigkeit der 
Materie nicht denkbar. Der höhere Geist kehrt in die 
Äonenwelt zurück, der Leib ersteht geistig und bleibt an der 
Seite Jaldabaoths, eine noch höhere Auferstehung erwartend.! 
Der auferstandene Leib und Christus erscheinen zunächst 
getrennt; in welchem Verhältnis sie zueinander stehen, und 
wann und wie sie sich vereinigen, wird nicht klar. 

Bisweilen wird die Christologie noch durch andere bei- 
gemischte Bestandteile komplizierter. So besteht z. B. in 
der valentinianischen Schule der Erlöser I. aus einem 
psychischen Leibe vom Demiurgen, 2. aus zveöu« von der 
Sophia, 3. einer hohen Wesenheit vom rAr/pouea, 4. einem 
Leib aus der Heilsökonomie. In der Pistis Sophia, wo 
Christus der Ineffabilis ist, konstituiert sich der oozrjg fol- 
gendermaßen: er hat 1. einen Leib aus dem dreizehnten 
Äon, welcher durch Maria hylisch geboren wurde, 2. eine 
Yyyn, 3. wveöua, 4. die Kraft des oorrje. Er ist hier wie 
auch in vielen anderen Systemen gedacht als das Universum 
im kleinen. ! 

Bei den Valentinianern ist ferner die Erlösungsrolle auf 
mehrere verteilt. Erlösende Tätigkeit üben hier vor allen 
Dingen Christus und der Hl. Geist innerhalb des rAypmu« 


" Vgl. z. B. die Ophiten, Theodot u. a. 
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aus; dann Christus auch gegenüber der gefallenen Sophia; 
ferner die Gestalt des ögos, endlich Jesus und der Heiland.! 

Die Erlösungstätigkeit gilt in erster Linie der Sophia. 
Sie gab die Veranlassung zum Falle, und darum vollzieht 
sich auch an ihr vorbildlich zuerst die Erlösung und Heim- 
kehr und daran anschließend an den Menschen. Zu letzterem 
Zweck wiederholt sich das Kommen des Erlösers, wie z. B. 
im System der Pistis Sophia und in der valentinianischen 
Schule. Ein mehrfaches Erscheinen des Erlösers kennen 
auch Pseudo-Clemens, Elchasaiten, ein Teil der Sethiten und 
Marcion. 

Die Tätigkeit des Erlösers erstreckt sich nicht nur auf 
die Menschenwelt, sondern umgreift auch Äonen. 

Diese Christologie zeigt klar, daß der christliche Erlöser 
oft nur an die Stelle eines heidnischen getreten ist, ohne 
dessen Wesen zu ändern (vgl. Pistis Sophia, Naassener, 
Peraten, Valentinianer, Ophiten u. a., ferner auch Simon und 
Mandäer). Wohl treten dabei auch im Anschluß an die 
hl. Geschichte Modifikationen unwesentlicher Art ein. Aber 
das, was als christlich geschichtlicher Apparat äußerlich oft 
hinzugefügt ist, vermag die Tatsache nicht zu verdecken, 
daß es sich bei der gnostischen Erscheinung Jesu nicht um 
etwas Historisches handelt. Wie schon betont, ist Jesus 
Christus einfach ein ontologisch-kosmologisch - erkenntnis- 
theoretisches Prinzip, welches die Weltentwicklung zurück 
zum Urgrund leitet; er ist, historisch gesehen, nur das 
Symbol für die Rückkehr des Geistes zu sich und zu seinem 
vollen Selbstbesitz. 

Schon im vorigen Abschnitt wurde gezeigt, daß die Er- 
lösung nach dem katholischen Dogma eine objektive, ein- 
malige historische Tat ist. Damit wird auch der Erlöser 
zu einer konkreten, historischen Persönlichkeit, frei von jeder 
Verflüchtigung. 

Der Erlöser erscheint im Katholizismus nicht als kos- 
misches Prinzip, als Symbol eines Prozesses. Wohl ist auch 
er als Aoyog Weltprinzip (Joh. 13). Weil er das Wort ist, 

2 Vgl. auch die Barbelioten u. a.; Hilgenfeld, Das Ev. und die Briefe 
Joh., S. 238 £. 
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. Gott in ihm auch die Nachahmbarkeit seines Wesens nach 





in welchem Gott sich selbst erfaßt und ausspricht, eı 


außen, denkt er in ihm den Weltgedanken und spricht den- 
selben in ihm, wenigstens seiner idealen Seite nach, aus. 
Aber der Aöyos ist ein persönliches Prinzip, welches unendlich 
hoch über dem Werdeprozesse steht und sich nicht darin 
auflöst.! 

Freilich hat auch die katholische Christologie eine Zwei- 
naturenlehre, die jedoch wesentlich von jener gnostischen 
differiert. Christus ist nach katholischer Auffassung Gott 
und Mensch; aber seine Menschheit ist eine vollkommene, 
reale; er ist geboren, zwar wunderbar, von einer Jungfrau 
unter Mitwirkung des hl. Geistes, aber er besitzt wirkliches 
Fleisch und Blut. Er unterliegt einer menschlichen Ent- 
wicklung und den Gesetzen der Menschennatur, bloß das 
der Sünde ausgenommen. Er leidet und stirbt, fährt zu den 
Toten in die Vorhölle, ihnen die Erlösung zu verkünden, 
steht von den Toten auf, auch dem Leibe nach und steigt 
mit ihm auf zum Himmel, um zu sitzen zur Rechten 'des 
Vaters.? 


Neben seiner vollen ungeschmälerten Menschheit betont 
das katholische Dogma seine wesenhafte Gottheit. Er ist 
der Aoyog, die zweite Person in der Gottheit, welche sich 
zum Zwecke der Erlösung mit der menschlichen Natur im 
Augenblick der Empfängnis vereinigte zu einer Hypostase, 
und zwar zu der Hypostase der zweiten Person in der Gott- 
heit. Somit vereinigt Christus zwei Naturen in einer Person.® 
Die Realität beider Naturen wird festgehalten. Der Aoyos 
verläßt die menschliche Natur nicht vor dem Leiden. Gott- 
heit und Menschheit bleiben vereint in Tod und Auferstehung, 
in Himmelfahrt und Verklärung.“ Darum sind die Erlösungs- 


* Schell II, S. 103 ff; Pohle I, S. 380 £. 

" Symb. Apostol., sec. ord. Rom; Symb. „Quicumque“; Synod. Chal- 
ced. 451, Denz., Nr. 148; Symb. Tolet. 447, Denz., Nr. 17. 

® Symb. „Quicumque“. 

* Synod. Const. 680, art. 11; Epist. S. Gregorii I. ad episc. Hiber- 
niae, Denz., Nr. 250. Siehe auch Pohle, II S. 82. 
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taten Jesu Christi göttliche Werke und können eine unend- 
liche Schuld sühnen. 

Als verklärter Gottmensch sitzet Jesus Christus zur 
Rechten des Vaters und erscheint als Weltenrichter am Ende 
der Tage. Er ist im Himmel Inhalt und Grund der inneren 
Beseligung der verklärten Menschen, deren Erlöser er ist, 
sowie auch der Engel- und Geisterwelt, die nicht wie die 
gnostischen Äonen einer vorherigen Erlösung bedurften.! 
So steht er auch im Jenseits als Gottmensch immerdar im 
Mittelpunkt der Geisterwelt und des Geisteslebens, während 
der Gnostizismus den aufgefahrenen oorye völlig aus dem 
Auge verliert oder nur so viel von ihm zu sagen weiß, daß 
er, indem er alle Lichtseelen an sich zieht, die Weltherrscher 
entkräftigt, um sich dann mit der Sophia wie Braut und 
Bräutigam zu einen. 

Gewiß sind diese Gedanken der katholischen Christo- 
logie voller Geheimnis und uns nur zugänglich und garantiert 
durch Gottes Offenbarung. Deshalb scheidet hier alles Ver- 
schiebbare, Unsichere, Phantastische, Willkürliche, Subjektiv- 
Zeitgeschichtliche, worin gerade die Signatur der yvocıg be- 
steht, aus. Klar und eindeutig ist das kirchliche Dogma 
auf Grund der Offenbarung. Die Christologie ist ein Myste- 
rium in ihrem inneren Wesen, aber auftretend mit der 
Kompromißlosigkeit, Festigkeit und Unverrückbarkeit über- 
menschlicher objektiver Wahrhaftigkeit und Logik. 


7. Sakramente. 

Wie im Katholizismus, so wird auch in der Gnosis die 
Erlösung teilweise durch hl. Handlungen oder Dinge, Sakra- 
mente oder Mysterien, appliziert. Gerade in diesem Punkte 
hat man eine Antizipation des Katholizismus durch die 
Gnosis statuieren zu sollen geglaubt,? doch sind die gnostischen 
und katholischen Sakramente von völlig verschiedener Wesens- 
art. Da, wo die yrooıg ihren Begriff rein verwirklicht, hat 
sie mit äußeren Hilfsmitteln nichts zu tun. Wenn sie aber 





1 Symb. „Quicumque“; Conc. Florent., Denz., Nr. 693. 
2 Harnack, Über das gnost. Buch P. S.; Schmidt, Gnost. Schriften 
in kopt. Sprache; siehe auch Esser-Mausbach II, S. 425 ff. 
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herabsinkt und veräußerlicht, verbindet sie sich leicht mit 
Magie und Zauberei und wird selbst Magie. Dabei sind 
nun verschiedene Arten auseinanderzuhalten: erstens, und 
das ist vielleicht ihre tiefste Entartung, kann die yroöcız sich 
so mit der Zauberei verbinden, daß sie ihr Wesen darin 
‚sieht, geheimnisvolle, unaussprechbare, undeutbare Namen 
und Gebete zu lernen, um die Geister zu bannen und zu 
hemmen, die der aufsteigenden Seele entgegentreten." Hier 
wird die yv&scıs lern- und mitteilbar. Zweitens kann die 
von ihrem reinen Wesen abgefallene yvo&cızg sich mit SOg. 
Sakramenten oder hl. Kulthandlungen oder Mysterien ver- 
binden, deren Auffinden und Vollzug schon y»ooız ist, die 
aber ihrerseits auch y»oöoız verleihen und die Seele zum 
Aufstieg ausrüsten. 

Unter den Mysterien kann man wohl sechs Arten unter- 
scheiden: 

a) die Taufe, von der es wiederum verschiedene Formen 
gibt. Ihre einheitliche Wirkung ist Reinigung und Schutz 
gegen die Dämonen und gegen das Böse. Wir finden 
eine solche Taufe z. B. bei den Elchasaiten, Markosiern, 
Marcioniten, bei Pseudo-Clemens, Jeü, Pistis Sophia usw. 
Nach Clemens Al. (Exc. ex Theod. 81) kennt Theodot ein 
zweifaches Feuer, ein sinnliches, welches an dem sinnlichen 
Leibe hängt, und ein geistiges, welches den Dämonen und 
Teufeln eigen ist. Dem entspricht eine doppelte Taufe, eine 
sinnliche durch Wasser und eine übersinnliche durch Geist 
gegen das geistige Feuer der Dämonen. Die Bücher Jeü 
reden von einer Wasser-, Feuer- und Geistestaufe.. Von 
einer dreifachen Taufe ist auch bei den Marcioniten gelegent- 
lich die Rede. In der Schule des Markus hatte man eine 
geistige anoAurgmous, welche erst den Zugang zum Bv9og 
erschloß. Außerdem hatten einige Gnostiker eine Taufe für 
die Toten (vgl. z. B. Cerinth, Markosier, Marcioniten u. a.), 
um dieselben für die feindlichen Mächte unsichtbar zu machen. 

b) Ferner wird uns von einem Mysterium der Besiege- 
lung mit Öl berichtet. Diese Ölsalbung und die Wassertaufe. 


* Beispiele finden sich reichlich bei Basilides, in Pistis Sophia, d. 
Jeübüchern u. a. 
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sind nicht immer klar geschieden. Die Markosier verwandten 
z. B. gleichzeitig Wasser und Öl. Wir finden diese Öl- 
und Balsamsalbe bei den Ophiten des Origenes, bei Marcion 
(vgl. Tertull., Adv. Marc. I 14), Pistis Sophia usw. In den 
Acta Thomae heißt diese Ölsalbung opoayig. Auch ihr Zweck 
ist Schutz gegen die Dämonen. Die Seele wird durch sie 
ungreifbar; sie bekommt gewissermaßen eine neue Leib- 
lichkeit.! 


c) Auch hl. Mahlzeiten waren bei den Gnostikern in 
Gebrauch. Besonders ist da zu denken an die unsauberen 
liturgischen Speisen bei den Sekten des Epiphanius im 
Dienste einer vegetarisch gedachten Gottheit. Außerdem 
‚finden sich hl. Mahle mit Milch und Honig (vgl. z. B. Tertull., 
Adv. Marc. I 14 und die Naassener, Philos. V 8 [p. 160.0 ff]). 
In den pseudoklem. Homilien haben wir ein hl. Mahl mit 
Brot und Salz (Hom. XIV 1). Bei Justin ist von dem Trinken 
eines hl. Wassers die Rede, desgleichen bei Sethiten. Die 
Marcioniten feierten eine Art Eucharistie, jedoch mit Wasser 
statt mit Wein. Markus reicht einen Becher Wein zum 
Tranke, den er purpurrot erscheinen läßt, damit man ihn 
mit göttlichem Blute gefüllt glaube (vgl. auch die rg00900« 
in den Jeübüchern). Alles hierher Gehörige ist sehr vage 
und unbestimmt. 


d) Besonders wichtig erscheinen die Mysterien der Sünden- 
vergebung. Pistis Sophia kennt zahllose Mysterien, welche 
zur Vergebung der einzelnen Grade der Sünde dienen, ferner 
solche, welche bei Rückfällen in Wirkung treten, solche 
welche allezeit und alles vergeben, ja sogar solche, welche 
noch im Jenseits Wirksamkeit haben und die Seele dem 
Chaos zu entreißen vermögen. Auch das zweite Buch Jeü 
spricht außer von verschiedenen Taufen gleichfalls noch von 
_ einem Mysterium zur Beseitigung der Bosheit der Archonten 


1 Acta Thomae c. 157: duvawıs, 5 Tod £VAov, 79 ol Avgewnoı 
Evdvöusvoı rodg davrov Emıxarovg vırdarv. Acta Philippi c. 144: xugLE 
nov, Insoö Xoeusre .... Erdvoov we ıyv Erdoßov oov oroAnv, nv Pw- 
Teıviv 00V OpoayIda vv Mavrore Adunovoav, Ewg Av nagel.dw navrag 
ToÜc x00u0xEGTOgag zul röv novng0v dedxovre. Vgl. Orig.,C. Cels. VI 27, 
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(vgl. p. 44 und 48). Desgleichen kennt Ezni 
sündentilgende Buße... ; = 
e) Die Pistis Sophia hat reich abgestufte Mysterien zur 
Vermittlung der Kenntnis der kosmologischen Geheimnisse. 
f) Endlich gibt es in der Gnosis ein Mysterium des 
Brautgemachs, eine Nachahmung'der oberen Syzygien (Iren. I 


215). Hierher darf vielleicht auch gerechnet werden, was 


Irenäus (I 132) von Markus erzählt, daß er durch uner- 
laubten Geschlechtsverkehr den Frauen die Prophetengabe 
verleihen und mit ihnen zusammen eingehen wolle in das Eine. 

Was uns über die praktischen Hilfsmittel der yrooız, 
über Mysterien und deren Praktizierung bei den Gnostikern 
berichtet wird, ist so unklar und wenig scharf umrissen, 
wechselt zudem so sehr von Sekte zu Sekte, daß sich kein 
klares Bild davon gewinnen läßt. Aufjeden Fall fehlt ein ge- 
schlossenes System und ein deutlicher innerer Zusammenhang 
zwischen den diesbezüglichen Anschauungen der Gnostiker. 


Zahl, Inhalt, Zweck, Spendung, Wirksamkeit und Herkunft 


dieser Sakramente, all das ist unter sich und im Hinblick 
auf die metaphysischen Grundlagen ziemlich zusammenhang- 
los und nicht rationell fundiert. Gemeinsam ist allen diesen 
Mysterien und Zauberformen der magische Charakter, der 
darin besteht, daß man gewissen Lauten oder Elementen 
oder Kenntnissen oder dem akkuraten Vollzug ritueller Funk- 
tionen eine nicht der Natur ihrer Wirksamkeit entsprechende 
Bedeutung, sonderneineunerklärlichekosmisch-transzendente, 
alles blind vergewaltigende Macht zuschreibt, wodurch die 
Seelen ohne jedweden Gesinnungswandel von allem sie 
physisch und psychisch Trübenden spontan gereinigt und 
für die ihnen nachstellenden kosmischen oder transzendenten 
Mächte unangreifbar werden. Wir stehen hier vor der im 
Hellenismus so oft geschlossenen Verbindung von Mysterien, 
Religion, Philosophie und Magie, einer Synthese, welche 
nur auf dem Boden des Naturalismus möglich ist. 

Besteht nun zwischen diesen Praktiken und der katho- 
lischen Sakramentenlehre irgendwelche innere Be- 
ziehung? Mußte soeben in der gnostischen Mysterienlehre 
die Unsicherheit, Unbestimmtheit, der Mangel an Einheit- 
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lichkeit und rationeller Begründung betont werden, so haben 
wir darin so recht das Charaktermal des Mythischen, Phan- 
tastischen oder Gemütvoll-Willkürlichen, des Synkretistischen 
zu sehen. Dem gegenüber ist in der entwickelten katho- 
lischen Sakramentenlehre alles Wesentliche scharf umrissen 
. und bestimmt: Einsetzung, Zahl, Spendung, Inhalt, Wirkung, 
innerer Zusammenhang. Die Zusammengehörigkeit der 
katholischen Sakramente ist eine innere, organische und 
sinnvolle. Sie bilden eine planvolle Heilsökonomie, in der 
jedes einzelne Sakrament singulär und in seiner Art uner- 
setzbar ist. Alles, was das Wesen betrifft, ist hier frei von 
Zufall und Willkür, erhaben über den Wandel, keiner Ver- 
mehrung oder Verminderung zugänglich, und zwar darum, 
weil die objektive Gottesoffenbarung hier feste Grenzen 
gezogen hat. 

Das katholische Dogma lehrt sieben Sakramente, alle 
von Christus eingesetzt.! Sie sind wirksame Zeichen der 
heiligmachenden Gnade,? d. h. des zu erzeugenden oder zu 
steigernden übernatürlichen, göttlichen Lebens der Seele. 
Es kommen also hier nicht-Wirkungen auf rein physischem 
Gebiete, Wirkungen magischer und mechanischer Art, welche 
Gott und Seele zwingen und vergewaltigen, in Betracht, 
sondern gemeint ist eine Wirksamkeit im Gebiete des Über- 
natürlich-Inneren des Gnadenlebens, welche von ihrem Ur- 
heber, dem Gottessohne, an die äußeren sakramentalen 
Zeichen geknüpft ist. Christus, der in seiner Kirche geistig 
fortlebende Gottmensch, ist Spender und Wirkkraft der 
Sakramente. In ihm hat sich die keinem Zwange unter- 
liegende und erreichbare Gottheit selbst in freier Liebe zur 
sakramentarischen Wirksamkeit verpflichtet.” Es handelt 
sich also durchaus nicht um eine okkulte Naturkraft, welche 
fälschlich in den Dingen vermutet wird. Infolgedessen wirken 


1 Conc. Trid., Sess. VII, can. 1, Denz., Nr. 844. 
2 Conc. Trid., Sess. XIII, cap. 3, Denz., Nr. 876, bes. den Anfang. 


Vgl. Pohle, III S. 7. 
® Conc. Trid., Sess. VI, cap. 7, Denz., Nr. 799; Sess. VII, can. 6, 


Denz., Nr. 849 und can. 8, Denz., Nr. 851. Vgl. Esser-Mausbach Il, 
S. 419 ff und 426 f. 
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die Sakramente auch nicht wie Naturkräfte, 
sischen Widerständen ihre Grenze haben. Ihre 


hängt vielmehr ab von der freien Disposition des Subjektes, 


wie die Lehrentscheidungen des Trienter Konzils! ausdrücklich 
betonen. Die Gnade tritt sofort mit dem Vollzuge der äußeren 


Zeichen ein, wenn der Empfänger eine dem Charakter des 


zu empfangenden Sakramentes entsprechende sittliche Bereit- 


schaft hat und kein Hemmnis entgegenstellt. 















Kann auch die Siebenzahl der Sakramente nicht als 


innerlich notwendig erwiesen werden, so ist sie doch eine 
durch Christus und seine Offenbarung verbürgte Tatsache, 
deren innere Kongruenz ausdrücklich betont wird.” Die fünf 


ersten Sakramente sind bestimmt für das Seelenheil einzelner, 


die zwei letzten für die Bedürfnisse der Gemeinschaft: die 
Fortpflanzung und den Dienst der Kirche. Die Taufe gibt 
die geistige Geburt, die Firmung das Wachstum, die Kraft, 
die hl. Eucharistie die Lebensnahrung, die Buße hilft vom 


Falle auf, und die hl. Ölung ist ein Heilmittel für die geistigen 


und körperlichen Gebrechen der Sterbenden. 

Welch große Differenz hier zwischen Gnosis und Katho- 
lizismus obwaltet, zeigt eine Vergleichung im einzelnen. 
So viel scheint bei der gnostischen Taufe, so unklar und 
unsicher die Berichte darüber sind, und so mannigfach ihre 
Spendung und Applizierung gewesen sein mag, doch sicher 
zu sein, daß es sich dabei um Reinigung von einem physisch- 
materiell gedachten Bösen, also um eine rituelle magische 
Wirksamkeit oder um eine bloß symbolische Bedeutsamkeit 


handelt. Dagegen ist die Wirkung der katholischen Taufe 


moralisch, innerlich, geistig, übernatürlich, und zwar auf 
Grund besonderer göttlicher Einsetzung und menschlicher 
Disposition. Sie bewirkt die Nachlassung jeglicher Schuld, 
der originalen wir der aktualen, vermittelt das geistige über- 
natürliche Leben, macht Christo ähnlich und verleiht An- 
spruch auf den Himmel. Sie ist eine geistig ethische 
Neuschöpfung. ü 


1 Siehe oben S. 303. 
? Decret. pro Armenis 1493, Denz., Nr. 695. 
® Conc. Trid., Sess. V, can. 5, Denz., Nr. 792. - 
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Die gnostischen Sakramente sind z. T. in ihrer Wirk- 
samkeit nicht scharf zu trennen. Dies gilt besonders vom 
Ritus der Öl- und Balsamsalbung, welcher so oft in Verbindung 
mit der Taufe erscheint. Wollte man in ihr eine Antizipation 
der Firmung sehen, so wird dies, abgesehen von anderem, 
allein schon durch die Wirkung der Firmung ausgeschlossen. 
Diese spendet auf Grund göttlicher Einsetzung nur innere, 
übernatürliche Heilsgüter; sie gibt Vermehrung der heilig- 
machenden Gnade, den hl. Geist zum standhaften Bekennt- 
nisse! und erzeugt innere sittliche Mannhaftigkeit und Kraft. 
Und wie diese Gaben nur dem dafür bereiten und aufge- 
schlossenen Geiste zuteil werden, so machen sie die mensch- 
lich-sittliche Energie nicht überflüssig, sondern ihre Wirk- 
samkeit und die Erfüllung ihrer Zweckbestimmung ist geknüpft 
an des Menschen innere freie Mitwirkung.” Dagegen besteht 
die gnostische Ölsalbung in einer bloß äußeren Applikation, 

die, ohne daß sittliche Arbeit in Frage käme, rein physisch- 
magisch den Empfänger für die Dämonen unangreifbar 
machen soll. 


Auch zwischen den hl. Mahlen der. Gnostiker und der 
christlichen Eucharistie besteht keinerlei innere Gleichheit. 
Im Gnostizismus handelt es sich um ein naturhaftes Essen 
und Trinken, durch welches die Eingeweihten der bisweilen . 
vegetarisch gedachten Gottheit teilhaftig zu werden hofften. 
Man glaubte entweder an eine natürliche Verbindung der 
hi. Dinge, welche man genoß, mit der Gottheit oder legte 
diesem Essen und Trinken symbolischen Charakter bei. 
Nach dem katholischen Dogma handelt es sich zuvörderst 
um eine übernatürliche, wunderbare, substantielle Umwand- 
lung von Brot und Wein in den verklärten Leib und das 
Blut des Gottmenschen.? Infolgedessen vermittelt dann die 
hl. Eucharistie nicht eine Wirkung, wie sie sich aus dem 
Naturprozesse des Essens und Trinkens von Brot und Wein 
notwendig ergibt, sondern eine einzigartige, innere, geistig- 
mystische Vereinigung der heilsbegierigen Kreatur mit ihrem 

1 Conc. Flor., Decret. pro Armenis, Denz., Nr. 697. 

2 Conc. Trid., Sess.-VI, cap. 16, Denz., Nr. 809. 

» Conc. Trid., Sess. XIII, cap. 3, Denz., Nr. 876. 
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gnost. u. den kath. Dogmen. 


Gotte. Die Eucharistie ist eine Seelennahrung und leistet 


für das freie geistig-übernatürliche Leben Ähnliches wie die 
natürliche Speise für das natürliche Leben.! 

Die Mysterien der Sündenvergebung, welche besonders 
in der Pistis Sophia eine wichtige Rolle spielen, tilgen durch 
ihren bloßen Empfang Schuld und Sünde, welche aber 
keineswegs als eine Tat des sich frei enscheidenden sitt- 
lichen Willens gedacht sind, sondern als ein Produkt der 
physisch-metaphysischen Zusammensetzung des Menschen. 
Gerade darin aber liegt ihr fundamentaler Unterschied von 
den sündenvergebenden Sakramenten des Katholizismus. 
Einmal hat hier das Böse seine Wurzel in dem freien 
Willen des Menschen, der vorbedacht sich abwendet von 
der Erfüllung des ihn moralisch bindenden göttlichen Willens. 
Dann erfolgt prinzipiell keine Vergebung persönlicher Sünden 
ohne Reue und Buße, d. h. ohne Willensänderung und 
sittliche Arbeit? Als sündentilgende Sakramente kommen 
außer der Taufe direkt nur die Beichte und die hl. Ölung 


in Betracht. Bei der Beichte wird auf rund einer persön- 


lichen Anklage, Reue und Genugtuung die Sünde vergeben.® 
Ebenso verlangt die Taufe zur Vergebung persönlicher Sünden 
und die hl. Ölung, wenn sie als sündenvergebendes Sakra- 
ment‘ empfangen wird, eine sittliche Willensänderung (vgl. 
unten Anm. 2). Indirekt und per accidens bewirken aller- 
dings auch die anderen Sakramente Sündennachlaß, jedoch 
nur bei entsprechender sittlicher Disposition.° Nicht minder 
verschiedenartig ist der Strafnachlaß bei den gnostischen und 
katholischen Sakramenten. Weil in der Gnosis die Trübung 
und Einschränkung des Geistes das Böse ist, seine Reinigung 
und Vollentfaltung aber die Erlösung und Vollendung, so 
fällt hier Sünde und Strafe zusammen, insofern die Leiden 
des Geistes aus seiner Individualisierung oder materiellen 


1 Conc. Flor., Decret. pro Armenis, Denz., Nr. 698. 

2 Conc. Trid., Sess. XIV, cap. 4, Denz., Nr. 897, 

® Conc. Trid., Sess. XIV, cap. 3, Denz., Nr. 896. 

* Conc. Trid., Sess. XIV, cap. 2, Denz., Nr. 909 und Sess. V, can. 5, 
Denz., 792. 

5 Conc. Trid., Sess. VII, can. 6, Denz., Nr. 849. 





fleckung ch die Hiäterie oder die a behoben wird, 
ist der Geist zu sich selbst zurückgekehrt und straffrei. 
Allerdings kennt Pistis Sophia in ihrer reich gegliederten 
Unterwelt eine Reihe von Strafen, welche eigens zur Sühne 
verhängt werden, sofern sie nicht einfach der symbolische 
Ausdruck. für die den entsprechenden Seelenzuständen imma- 
nenten Strafen sind. Welche Bedeutung aber immer ihnen 
auch zukommen mag, sobald die Seele rein ist, gibt es für 
sie keine Strafe mehr. Mit der Sünde schwindet nach 
_ gnostischer Auffassung auch jegliche Strafe durch die bloße _ 
Applizierung der Sakramente und ihrer magischen Wirkung. 
Im Katholizismus fallen Strafe und Sünde nicht zusam- 
men. Beide sind grundsätzlich trennbar. Beide finden Nach- 
laß in den Sakramenten auf Grund innerer Begnadigung 
und eigener sittlicher Mitarbeit, jedoch in ungleichem Maße. 
Jeder bereuten Sünde folgt die ganze Vergebung der Schuld, 
jedoch nicht stets der Strafe. Immer erfolgt der Nachlaß 
der ewigen Strafe, welche die schwere Sünde als völliger 
Abfall von Gott nach sich zog. Bei den zeitlichen Strafen 
richtet sich das Maß der Vergebung nach der Größe und 
_ Intensität des Bußgeistes.” Nur die Taufe und Ölung machen 
hier eine gewisse Ausnahme, indem sie einen vollständigen 
_ Strafnachlaß gewähren; erstere stets bei würdigem Empfang, 
letztere bei entsprechender Mitwirkung des Empfängers.? 
Sosehr aber auch diese Wirkungen der katholischen 
Sakramente über die Leistungsfähigkeiten des Menschen hin- 
ausgehen, sie sind nie magisch, d. h. Effekte ohne zureichende 
Ursache. Sie kommen zustande durch Eingliederung der 
Menschen in den mystischen Leib Christi, wodurch Christus 
_ als alles umfassender Gott ihnen sein Erlösungs- und Sühne- 
werk gemäß ihrer Aufnahmefähigkeit zuwendet.? Eine eigen- 
Bestellt Stellung nimmt die Taufe der Unmündigen ein, insofern 


i ons; Trid., Sess. VI, cap. 14, Denz., Nr. 807; Sess. VI, can. 30, 


über die Sakramente und Scheil III 2; S. 447 ff. 


Denz., Nr. 840, 
2 Pohle, III S. 534 ff. Siehe ferner bei Pohle den ganzen Traktat 
3 Conc. Trid., Sess. VI, cap. 7, Denz., Nr. 799. 
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bei ihr jede Mitwirkung des Empfängers ausgeschl 
Aber bei ihr handelt es sich auch nur um Behebung d 
Natursünde und ihrer Folgen, welche als privatio gratiae 

durch die Eingliederung in den Organismus Christi erlischt.! 


Am ehesten könnte, man im Ablaßinstitut gnostischen 
Geist finden. Aber hier ist doch jedesmal die Sündenver- 
gebung auf Grund von Buße und Gnade vorausgesetzt und 

- wird nur ein größerer Nachlaß von Strafen vermittelt im 
Hinblick auf die eigene Buße und auf die Gemeinschaft der 
Heiligen, wodurch Christi und der Heiligen Sühneverdienste 
anderen zuwendbar werden.? 

So groß aber auch die erlösende Kraft der katholischen 
Sakramente sein mag, sie erstrecken ihre sünden- und straf- 
tilgende Wirkung nicht gleich manchen gnostischen Sakra- 
menten bis ins Jenseits. Denn hier genießt die Seele nur 
noch die Wohltaten der Fürbitte, solange sie nicht im Him- 
mel oder in der Hölle ihren definitiven Endzustand gefunden.® 


Außerdem erscheinen die der Sindenvergebung dienenden 
Sakramente im Katholizismus in ihrer Wirkung zugleich als 
positiv, während die gnostischen fast lediglich negativer Art 
sind. Für den Gnostiker reicht ja auch die Entmateriali- i 
sierung und Entschränkung- des Geistes hin, weil der pneu- 
matische Geist in seiner Reinheit sich selbst völlig genug 
ist. Nach katholischer Lehre aber sollen diese Sakramente _ 
neben der Sündentilgung dem sich keineswegs selbstgenügen- 
® den Geiste durch die Gnade ein neues übernatürliches Leben 
vermitteln oder das bereits vorhandene steigern. Die Fülle 
des mitgeteilten Lebens oder die Größe seiner Steigerung 
bestimmt sich nach Maßgabe der sittlichen Mitwirkung.* 

So sind auch diese Sakramente in Gnosis und Katholi- 
zismus völlig verschiedener Art. 





! Conc. Trid., Sess. XXI, cap. 4, Denz., Nr. 933. “ 
?2 Clemens v1. in der Bulla Iubilaei, Ben NT sSslau.2552: Vgl. 
Pohle III, S. 508 ff und 521 £. 
* Conc. Trid., Sess. XXV, Decret. de purgat., Denz., Nr. 983. L 
* Conc. Trid., Sess. VII, can. 6, Denz., Nr. 849; Sess. VI, cap. 7, 
Denz., Nr. 799. 
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Das Sakrament des Brautgemaches endlich könnte höch- 

stens in Parallele gesetzt werden zum Sakrament der Ehe, 
insofern auch dieses ein Bild der Vereinigung Christi mit 
seiner Kirche ist, wie das gnostische Sakrament die himm- 
lische Syzygie darstellt. Aber auch hier liegt nur ein Schein 
von Ähnlichkeit vor. Das gnostische Sakrament ist wesent- 
lich eschatologisch orientiert; es soll eine Antizipation des 
jenseitigen Lebens, der ehelichen Vereinigung im rirgwua 
sein. Das christliche Sakrament der Ehe aber will in seiner 
charakteristischen, spezifischen Wirksamkeit die Fortpflan- 
zung ordnen und segnen und stellt der Eheverbindung zwischen 
Mann und Frau für ihre Innigkeit, Treue und Unauflöslichkeit 
als Vorbild vor Augen die Vereinigung Christi mit der Kirche, 
welche frei von jedem naturhaften Nebengedanken eine rein 
geistige, unauflösliche Vereinigung darstellt.! 
i Für die gnostischen Sakramente endlich, welche die 
Kenntnisse der kosmologischen Geheimnisse vermitteln und 
für die sicher wirkenden, dämonenbeschwörenden Gebete 
magischer Art läßt sich keinerlei Parallele im katholischen 
Dogma finden. 

Nach katholischer Auffassung beziehen sich alle Wir- 
kungen der Sakramente auf das Innere, die freie Geistigkeit 
des Menschen, wenigstens die sakramentarisch notwendigen. 
Sie kommen nur zustande auf Grund der göttlichen, über- 
natürlichen Gnade, zu der die freie Mitwirkung des Menschen 
hinzutritt.? Somit liegt keinerlei innere Verwandtschaft oder 
gar Gleichheit vor zwischen den katholischen und den nur 
äußerlich magisch wirkenden gnostischen Sakramenten, mögen 
auch nebensächliche rituelle Ähnlichkeiten und Parallelen und 
ein gewisser Gleichklang der Worte mehrfach zutage treten. 


8. Sittliches Leben. 

Aus der bisher entwickelten Darstellung der gnostischen 
Gott- und Weltauffassung ergibt sich die praktische Moral 
der Gnostiker mehr oder minder von selbst. Die Grund- 
stimmung in der Gnosis war, wie schon hervorgehoben, ein 


1 Conc. Flor.) Decret. pro Armenis, Denz., Nr. 702. 
2 Conc. Trid., Sess. VI, cap. 6, Denz., Nr. 798. 
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maßloser Weltpessimismus. Pie Welt und die Materie ist 
unter allen Umständen zu überwinden. Diese weltabgewandte 
Stimmung hat sich in einer zweifachen entgegengesetzten 
Art geäußert: einmal in der Form einer harten Askese, dann 
in einem schrankenlosen Libertinismus. Erstere zeigt sich 
besonders im Verbot von Fleischgenuß und Ehe, wobei frei- 
lich Form, Umfang und Begründung desselben sich von Sekte 
zu Sekte modifiziert. So bestanden die Elchasaiten auf 
Fleischenthaltung, waren aber Laxisten in der Ehescheidung. 
Die pseudoklem. Homilien predigten Mäßigkeit, Fleischver- 
bot und Besitzlosigkeit. Satornil verurteilte Fleischgenuß 
und Ehe; ebenso forderte die Marcionschule Askese und 
Enthaltung vom Geschlechtsverkehr; desgleichen die Doketen 
und Naassener. Streng asketisch gerichtet sind ferner Pistis 
Sophia, die Jeübücher und Tatian. Durch die Entsagung 
gegenüber der Materie, besonders dem Geschlechtsverkehr, 
wollte man verhindern, daß die eigene Seele der Materie 
dienstbar oder eine neue Menschenseele in die Materie ge- 
bannt würde. 

Das gleiche Ziel hatten die Libertinisten. Auch sie 
suchten Freiheit und Unabhängigkeit von erdhafter Bindung, 
glaubten dieselbe aber nur im schrankenlosen. Genusse der 
Materie zu finden. Weil die Materie dem Geiste wesens- 
fremd ist, kann ihr Genuß ihm nicht schaden. So lange nur 
hemmt sie den Gnostiker und ist sie ihm eine Gefahr, als 
er sie nicht völlig ausgenutzt und alle ihre Genüsse kennen 
gelernt, so lange nur, als noch ein trennendes Verbot hin- 
sichtlich ihrer besteht, und sie infolgedessen mit dem ver- 
führerischen Reize des nicht Gekannten und Gekosteten 
betört. Dieser libertinistischen Richtung huldigten mehr oder 
minder ein Zweig der Schule des Basilides, Markosier, 
Ophiten, Basilidianer sowie Epiphanes, des Karpokrates Sohn. 
Dabei verfolgten sie noch die Tendenz, dadurch dem All 
näher zu kommen, daß sie alles genossen und kein Verbot 
anerkannten, indem sie hofften, dadurch zugleich alles Indi- 
viduelle und Isolierende zu überwinden. Einen gewissen 
Libertinismus kann man auch da sehen, wo wie z. B. in 
der Schule Marcions Protest gegen die Satzungen des Gottes 
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der Welt und‘des Gesetzes gefordert wird. Auch hier han- 
delt es sich dabei nur darum, sich von den Bindungen und 
Formen der Welt freizumachen. 

Diese ganze Moral ist lediglich negativ orientiert. Sie 
erstrebt bloß Überwindung des Materiellen und jeglicher 
Trübung und Einschränkung des Geistes. .Der natürliche 
reine Geist als solcher bedarf keiner Vervollkommnung und 
Reife, darum fehlt dieser Moral jedwedes positive Ziel. 
Eigentlich läßt sich, wie schon mehrfach betont, auf gnosti- 
schem Boden grundsätzlich überhaupt nicht von Moral reden, 
da die philosophischen Grundlagen der Systeme einen streng 
naturgesetzlichen, mechanischen Verlauf der Geschichte und 
des Einzellebens fordern. 

Demgegenüber ist nach katholischer Denkweise das 
_ Menschenleben im Gegensatz zum naturgesetzlichen Geschehen 
einer freiheitlichen Selbstbestimmung fähig. Der katholische 
Gottesbegriff begründet diese geistige Unabhängigkeit und 
schafft so die Möglichkeit wirklicher Moral.! Der letzteren 
Zweck und Aufgabe ist, den Menschen zu seinem Endziele, zur 
Gottverähnlichung und Gottvereinigung? hinzuführen. Diese 
besteht für das Erdenleben in einer möglichst gesteigerten 
Gottesliebe, im Jenseits in dem beseligenden Gottesgenusse.? _ 
Zu dem Ende muß der Christ nach des Apostels Wort (Eph. 
424; Röm. 1314) den alten Menschen ablegen und den neuen 
anziehen nach dem Bilde Gottes. Die Moral soll demnach 
zunächst alle sittlichen Hemmnisse beseitigen und überwinden, 
dann den Geist positiv zur Tugend, zur Gottesebenbildlich- 
keit, zur vollendeten Gottesliebe erziehen. Ein Zweifaches 
“ist somit ausdrücklich in der Moral auseinanderzuhalten: 
Mittel und Zweck. Soweit sie als Mittel in Frage kommt, 
ist sie durchaus asketisch orientiert. Hierbei ist jedoch der 
Sinn dieses Wortes genau zu bestimmen. Askese bedeutet 
einmal das sorgsame, künstlerische Herausarbeiten, dann auch 
Übung. In der theologischen Verwendung besagt somit der 


1 Conc. Trid., Sess. VI, cap. 1, Denz., Nr. 793; cap. 5, Denz., Nr. 797. 

2 Conc. Vatic., Sess. III, cap. 2, Denz., Nr. 1786. 

3 Siehe die ranenuns Michaels de Bay, Denz., Nr. 1032, ferner 
die Erklärung Benedikts XII., Denz., Nr. 530. 
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Ausdruck „Askese üben“, das Ebenbild Gottes, den Typus 
Christi herausarbeiten, sich durch Übung zur sittlichen 
Vollendung bringen. Dadurch bekommt die Askese sofort 
eine negative und positive Bestimmung. Nach ihrer nega- 
tiven Seite ist sie in gewissem Sinne weltflüchtig, nach ihrer 
positiven ist sie Tugendübung, Entfaltung und Pflege der 
höheren Seelenkräfte. 


Durch den Sündenfall des Menschen, so lehrt das katho- 
lische Dogma, wurde die ursprüngliche Harmonie zwischen 
Geist und Fleisch gestört; diese Störung dauert in Form der 
bösen Begierlichkeit in jedem einzelnen Menschen fort, auch 
nachdem er durch die Taufe von der Ursünde befreit ist.! 
Jene Begierlichkeit gilt es vor allem zu brechen und die 
Herrschaft des Geistes wiederherzustellen. Um sie zu ent- 
kräften und das Fleisch in die Botmäßigkeit des Geistes zu 
bringen, leitet die katholische Moral den Menschen an, 
gewissen Dingen zu entsagen, welche besonders stark auf 
die Sinne wirken und dadurch leicht zu einer Trübung des 
Geistes führen. Der Geist soll frei werden für das Höchste, 
für Gott. Darum predigt die Moral Fasten, Abstinenz und 
gibt Anleitung zu sonstigen Überwindungen; darum schätzt 
sie im Anschluß an Christus und Paulus die freiwillige Armut 
(Matth. 53) und Jungfrauschaft (I Kor. 7g6 ff) so hoch, 
weil dadurch der Geist entlastet und frei wird für seine 
höchsten und idealsten Aufgaben. Diese Art von Weltflucht 
fließt nicht aus trübem, finsterem Weltpessimismus. Welt und 
Materie stammen von Gott und sind darum gut. Der Mensch 
bedarf ihrer Güter, und er soll sie benutzen.” Gott hat ihm 
ja selbst die Welt zur Beherrschung übergeben (Gen. Is ff). 
Die Welt erforschend und meisternd, entfaltet er den Geist 
und seine natürliche Gottesebenbildlichkeit. Nur soll er der 
Materie und den Sinnen nicht dienstbar werden. Während 
also die Gnosis in der Welt und der Materie das verwirk- 
lichte Böse selbst sieht und darum grundsätzlich dem Dies- 
seits und seinen Ordnungen entrinnen möchte, erkennt die 


! Conc. Trid., Sess. V, can. 5, Denz., Nr. 792. 
? Conc. Brac., Denz., Nr. 241 und 244. 
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katholische Moral das Böse nur in der ungeordneten Stellung 
des Menschen zur Welt, in der Unterwerfung des Geistes 
unter das Fleisch. Das gnostische Dogma lehrt radikale 
Weltflucht, das katholische Weltüberwindung durch den Geist. 

Die gnostische Moral erschöpft sich in dieser negativen . 
Funktion, die katholische hat dagegen noch eine eminent 
positive. Sie leitet den Menschen an zur Nachfolge Christi, 
auf daß Christus in ihm Gestalt gewinne. Das durch die 
Taufe in ihm angelegte übernatürliche Ebenbild Gottes soll 
in ihm ausgestaltet werden. Die positive Askese gibt nun 
die Anleitung, wie in Gebet, Arbeit und Leiden, wie nament- 
lich durch Benutzung der Gnadenkräfte der Religion, vor- 
nehmlich des hl. Opfers und der Sakramente, jene höheren 
übernatürlichen Kräfte entfaltet, vermehrt und zur Vollendung: 
geführt werden. Zu dieser höheren Pädagogik der Moral 
zeigt die Gnosis kaum leise Ansätze. 

Aber sowohl die negative wie die positive Askese sind 
in der katholischen Moral nur Mittel zum Zweck. Eigent- 
licher Zweck und Inhalt sind weder die äußeren Buß- 
verrichtungen noch die Tugendübungen als solche, sondern 
die in Gesinnung und Tat sich auswirkende Gottes- und 
Menschenliebe. Die Moral will Gottvereinigung, d. h. jene 
Höhe von Gottinnigkeit, wo der Mensch in allem nur mehr 
Gott sucht und findet, in allem nur Gottes Gedanken und 
Absichten verwirklicht (Matth. 2237 ff). Geistige Liebes- 
vereinigung zwischen Gott und Mensch, das ist die Zentral- 
kraft und das Ziel der katholischen Moral. Demgegenüber 
weiß der Gnostizismus nur von trostlos trüber Weltflucht. 
Das Positive erscheint nur angedeutet, gewissermaßen als 
Grenzbegriff. 

Erst recht aber ist die gnostische Moral nach ihrer 
libertinistischen Seite hin der katholischen fremd. Das katho- 
lische Dogma lehnt jeden Libertinismus ab, weil er den 
Menschen den endlichen Dingen preisgibt und dessen ganze 
moralische Persönlichkeit auflöst. Wie weit es von einem 
derartigen Libertinismus entfernt ist, beweist allein die Tat- 
sache, daß es nicht nur die zehn Gebote des A. T. restlos 
vertritt, sondern sich ganz auf den Boden der Predigt Jesu 





die Kirche ausdrücklich zum Libertinismus Stellung genommen, 
indem sie den Satz des Meisters Eckhart verurteilte, dem- 
zufolge sich sowohl in der bösen wie in der guten Tat Gottes 
Herrlichkeit in gleicher Weise zeige." Die katholische Moral 
vermag die letzte Wertentfaltung nicht in einem Universalismus 
zu sehen, der nichts anderes ist als ein abstraktes nihi- 
listisches Aufgehen im All, eine Preisgabe des Konkreten, 
Eigenartigen, Wirklichen. Wohl strebt auch sie nach einer 
völligen Entschränkung, aber nur nach einer solchen des 
Geistes, die darin besteht, daß dieser sich möglichst weit 
öffnet für die überindividuellen Güter der Wahrheit und 
Heiligkeit, um ihnen eine besondere persönliche Ausprägung 
zu verleihen. Die Persönlichkeit istin katholischer Auffassung 
nicht wesentlich Einengung und Beschränkung, sondern 
Aufgeschlossenheit und Empfänglichkeit für das Unendliche 
und Absolute. Diese zu pflegen ist Aufgabe der Moral, — 
keineswegs aber ihre Zerstörung. Und weil die biblischen 
Gebote nur die Entfaltung der sittlich universal eingestellten 
Persönlichkeit bezwecken, darum dienen sie nicht, wie es 
die gnostische Meinung ist, der Abschnürung vom Ganzen 
und Göttlichen, sondern ihrer Vermittlung und sind darum 
gut und sittlich. — So sehen wir die gnostische und katho- 
lische Moral in allen wesentlichen Stücken in Gegensatz treten. 


6 9. Die letzten Dinge. 


Wie im Grundgedanken, so gehen auch im Ausklang 


“Gnosis und Katholizismus grundsätzlich auseinander. Die 


Eschatologie ist in der Gnosis nicht entwickelt. Die Hoff- 
nung auf ein Jenseits ist matt und in ihrem inhaltlichen 
Ausdrucke sehr unklar. Die Vorstellungen über das jenseitige 
Leben sind nicht ausgebildet. Das Apokalyptische fehlt ganz. 
Weltmüde und voller Sehnsucht der Welt zu entrinnen, 
kommt die Gnosis doch nicht zum Jenseits. So reich ihre 


ı Johann XXI. verurteilte den Satz des Eckhart (Denz., Nr. 504): 
Item in omni opere, etiam malo, malo inquam,'tam poenae quam culpae mani- 
festatur et relucet aequaliter gloria Dei. Zum Ganzen vgl. Mutz, bes. 
S. 23 ff, 38 ff, 444 ff u. a.; Koch, bes. S. 8 ff; Esser-Mausbach III, S. 188 f. 
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ntasien sind, in das dunkle Land jenseits des Grabes 
tragen ihre Fittiche nicht. Oder es sind doch nur spärliche 
Lichter, die dieses Dunkel erhellen. Zudem sind Diesseits 
_ und Jenseits nicht klar getrennt und geschieden. Die Materie 
‚und die Welt sind nicht erlösungsfähig; sie gehen zugrunde 
oder werden aufgelöst und mit ihnen die zur Welt gehörenden 
Menschen und die Weltmächte. Die Psychiker gehen zum 
Teil verloren, zum Teil erhalten sie bei Valentin einen Mittel- 
ort zum Wohnsitz, oder aber sie werden des zveöua teil- 
haftig und kommen in das rArjooue. Die Pneumatiker gehen 
ein in die Gottvereinigung, welche sich Bardesanes unter 
einem Gastmahl, die Valentinianer in der Form von Syzygien 
zwischen den Pneumatikern und den pleromatischen Engeln 
vorstellen. Nach Pseudo-Clemens gelangen die Guten zu 
Gott; desgleichen werden auch die Bösen gerettet, nachdem 
| sie gereinigt sind, oder sie werden vernichtet. Bei Satornil 
zerfällt der Leib, die Lichtseele kehrt zu Gott zurück. Nach 
dem Basilides des Irenäus bildet das Ende die Scheidung 
} des Geistes und der Materie, ebenso in der ganzen dua- 
listischen Gnosis. Die Seele steigt, von der Materie befreit, 
durch die Engelwelt zum Lichtquell auf. Nach dem Basilides 
des Hippolyt kommt alles an seinen Ort; und dann gießt 
Gott die große Unwissenheit aus, damit kein Ding mehr 
hinausverlange über die Schranken seiner Natur. Pistis 
Sophia läßt die Welt und ihre Beherrscher untergehen, die 
Seele kommt, wenn auch auf langen Wanderungen, wieder 
zum Urlichte. Diese Seelenwanderung finden wir auch noch 
in der basilidianischen Schule, bei Marcion und Karpokrates. 
Bei Marcion handelt es sich zuletzt nur um das Innewerden 
der freien Gnade Gottes in den gottfremden Menschen, die 
sich dem Gesetze nicht unterwerfen. Die Naassener sehen 
das Endziel in der Vollendung des Menschen und seines 
selbstbewußten Geistes, die Peraten in der Rückkehr der 
beiden oberen Prinzipien zu Gott. Cerinth vertritt den 
Chiliasmus. 
In den kosmologischen Systemen müssen die Seelen 
einen gefahrvollen Weg durch die Sternenwelt aufsteigend 
zurücklegen, auf welchem sie andauernd durch bösgesinnte 
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Geister bedroht sind, die ihnen sowohl den Einlaß in ihre 
Sphäre als auch ein Höhersteigen unmöglich machen 
wollen.! 

Auch hier bleibt alles im Naturalismus hängen. Wie 
weit dabei das persönliche Leben nach dem Tod gewahrt 
wird, ist nicht klar, meist wird es im Alleben untergehen. 


Wie ist demgegenüber das katholische Dogma so 
entschieden, bestimmt und klar in den letzten Fragen! Die 
Eschatologie des Einzelnen beginnt mit dem Tode, der Tren- 
nung der Seele vom Leibe. Sofort erfüllt sich das jenseitige 
Schicksal der Seele (Luk. 1622). Es gibt für sie drei Exi- 
stenzmöglichkeiten im Jenseits: Himmel, Hölle und Fegfeuer.? 
Letzteres ist ein vorübergehender Straf-und Reinigungszustand. 
Hölle und Himmel sind unveränderlich und ewig; eine 
Seelenwanderung kennt der Katholizismus nicht. Die Zu- 
ständlichkeiten der Seele im Jenseits entsprechen ganz der 
freien sittlichen Haltung des Menschen während seines Lebens. 
In den Himmel geht nur ein der ganz Makellose, Reine; 
der Hölle verfällt der in der Auflehnung gegen Gott Sterbende; 
der noch mit kleineren Sünden Befleckte wird dem Feg- 
feuer zur Läuterung übergeben.” — Wenn auch die Kirche 
nichts Näheres über die Art der Höllenstrafe ausgemacht hat, 
so sind ihr doch die einschlägigen Stellen der Hl. Schrift 
maßgebend. Im Anschluß an Luk. 1337 und 1424 sieht sie 
das Wesen der Hölle.in dem Ausschluß von der Anschauung 
Gottes, der Mark. 945 zufolge mit einer entsprechenden 
Sinnenstrafe verbunden ist.* 


Die Freuden des Himmels erblickt sie, gestützt auf die 
Hl. Schrift, in der beseligenden Anschauung des geistigen 
Gottes, welche dieser in gnadenvoller Weise den reinen 
vollendeten Seelen gewährt. Es handelt sich dabei also 
nicht um irgendeinen Sinnengenuß von materieller Art, 


ı Vgl. bes. die Ophiten des Diagramms, Pistis Sophia u. a. 

® Conc. Lateran. IV, cap. 1, Denz., Nr. 429. Conc. Trid., Sess. XXV, 
Denz., Nr. 983. 

° Conc. Flor., Decret. pro Graecis, Denz., Nr. 693. 

* Pohle III, S. 674 ff. 
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sondern um die innige Verbindung des sittlich ausgereiften 
Menschen mit dem hl. Gott.! 

Wie aber immer auch das Los des Einzelnen sich ent- 
scheidet, er bewahrt dabei sein persönliches Eigenleben.? 

Neben dieser Eschatologie der Einzelnen lehrt die Kirche 
eine Eschatologie des ganzen Universums, bezüglich deren 
die Gnosis nicht über bloße Andeutungen hinauskommt. 
Entweder: bleibt alles wie bei Basilides in seiner natürlichen 
Beschaffenheit, oder die Materie wird vernichtet oder über- 
wunden oder doch völlig vom guten Prinzip abgetrennt. Meist 
ist der Ausgang dualistisch, selbst in den pantheistischen 
Systemen, obschon das hier metaphysisch nicht begründet 
ist. Im katholischen Lehrsystem, das außer Gott kein ab- 
solutes Prinzip anerkennt, endet die Weltgeschichte, wenigstens 
vom Standpunkte des einzelnen Menschen aus gesehen, auch 
dualistisch, aber nur auf Grund der eigenen Selbstent- 
scheidung der freien Geschöpfe, nicht infolge einer meta- 
physischen Notwendigkeit oder Inkonsequenz. Ja hier ist, 
trotz der sich gegensätzlich verwirklichenden Freiheit, eigent- 
lich in etwa ein objektiver monistischer Ausgang vorhanden, 
indem die Widergöttlichen wegen ihres freien Abfalles von 
Gott ewig gestraft werden und in ihrer Strafe Gottes Absolut- 
heit, Gerechtigkeit und Heiligkeit anerkennen, so daß Gott 
doch schließlich alles in allem wird. 

In der Gnosis ist das Gottfremde das Entgeistigte, Mate- 
rielle oder das Verendlichte, das nicht zu Gott zurückkann, 
wenigstens nicht in dieser Form. Im Katholizismus ist gott- 
fremd nur der Geist, der sich kraft eigener Entscheidung 
grundsätzlich von Gott abgekehrt hat. Darum ist die Welt 
als solche nicht gottfeindlich, und soll sie deswegen gleich- 
falls erlöst und verklärt werden (vgl. Röm. 81s ff; II Petr. 
312 f; Apok. 13,1). Infolgedessen erstehen auch die Leiber 
vom Tode, um sich den Seelen zu einen, deren Wohnung 
sie im Leben waren, und teilzunehmen an deren Schicksal. 





ı Erklärung Benedikts XII., Denz., Nr. 530; Conc. Vatic., Sess. III, 


De revelat., can. 3, Denz., Nr. 1808. | 
2 Libellus in modum symb,, Denz., Nr. 31. Verurteilung Eckharts, 


Denz., Nr. 510. 
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Das große Weltgericht zeigt alles Christo 
als Weltrichter das Urteil spricht. Darauf verwirklicht 
für alle dem Leibe und der Seele nach das definitive Los 
gemäß dem Verdienste. Eine Seelenreise nach dem Jenseits 
gibt es ebensowenig wie erneute Inkorporation. 

Somit beschränkt sich das Gemeinsame zwischen katho- 
lischer und gnostischer Eschatologie auf einige nebensächliche 
Ähnlichkeiten äußerer Art. Für den Katholiken ist das 
Jenseits Alpha und Omega seines Lebens und besteht in der 
vollen Auswirkung der göttlichen Energien auf die Seele; 
für den Gnostiker verblaßt es fast völlig zu einem negativen 
Grenzbegriff oder zeigt nur matte irdische Farben. Das 
gnostische Hauptinteresse gilt den Prozessen des Werdens 
und der Erlösung, nicht der Vollendung. 











Es ergibt sich also auf der ganzen Linie des Dogmas 
ein unendlicher Abstand zwischen Gnosis und Katholizismus 
auch in materieller Beziehung. Diese sachliche Wesens- 
verschiedenheit hat ihren allerletzten Grund darin, daß der 
Gnostizismus keinen richtigen Schöpfungsgedanken und darum 
auch keinen überweltlichen Gott hat. Infolgedessen konnte 
er auch nicht zu dem Begriff der persönlichen Freiheit, der 
ethischen Sünde und der einmaligen Erlösung durch den 
Sohn Gottes kommen. Alles Christentum bei ihm besteht 
mehr oder minder in einer Übertünchung oder akzidentellen i 
Umformung heidnisch-naturalistischer Gedanken und Vor- 
stellungen. Christus rückt in den Mittelpunkt, aber er ist 
ein Schemen, keine persönliche Wirklichkeit, und die Emp- 
findungen und Gedankengänge der Gnostiker sind innerlich 
nicht von ihm bestimmt, während im Katholizismus die 
Person Jesu Christi als der inkarnierte, überweltliche Gott ü 
wirklich im Brennpunkte steht, einzigartig, unverwechselbar, 
unersetzbar, und die Stellung zu ihm allein entscheidend ist 
für das Jenseits. 

Nach der formalen wie nach ae materialen Seite zeigten 
sich somit beide Religionssysteme als durchaus wesens- 
verschieden. Es kann der Katholizismus unmöglich in eine [ 


ı Conc. Lateran. IV, Denz., Nr. 429. 
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e zum Gnostizismus gesetzt werden. Die auf 
rsten Blick zahlreichen Ähnlichkeiten (s. Einleitung) hier 
dort sind rein äußerlich; innerlich liegen keine wesent- 
en Gemeinsamkeiten vor. Der Katholizismus charakteri- 
siert sich dadurch, daß er, in allen entscheidenden Punkten 
durch die objektive Offenbarung bestimmt, innerlich ein über- 
natürliches Gebilde darstellt. Seine Dogmen sind nicht Pro- 
dukte natürlicher Geistesentwicklung, sondern Ausprägungen 
_ übernatürlich der Menschheit vermittelter Gotteserlebnisse. 
Und weil substantieller Ausdruck der christlichen Offen- 
barung, darum läßt sich der Katholizismus nicht etwa als 
ein eigenes fertiges System aus dem Christentum heraus- 
schälen. Dagegen ist der Gnostizismus eine durchaus sub- 
_ jektive Religionsform, deren Inhalt, wie gezeigt wurde, Pro- 
_ dukte der natürlichen Geistestätigkeit und Geistesgeschichte 
| bilden; nirgends übersteigt er vollständig die Grenzen der 
‘reinen Naturreligion. Er- ist innerlich nicht von der Über- 
natur formiert und bestimmt und.ist auch da, wo er sich 
christlich gibt, gleich dem- vorchristlichen Gnostizismus, ein 


System neben und außerhalb des Christentums. 
Ve 
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Schlußwort. 


Der Katholizismus hat nicht das Erbe des Gnostizismus 
angetreten. Wohl war das Auftreten der Gnosis für die 
junge Kirche von eminenter Bedeutung, jedoch nicht in 
positiver Beziehung, als ob sie Formen präformiert hätte, 
in denen später das Christentum in der Gestalt des Katholi- 
zismus Weltreligion werden sollte. Positiv ist kein wesent- 
licher Einfluß nachzuweisen; negativ war ihre Wirkung aber 
von großer Bedeutung. Sie war eine Feuerprobe für die 
junge Kirche und zwang sie in einen ihre Existenz stark 
bedrohenden Kampf hinein. Der Kampf war um so verhängnis- 
voller, als die Kirche bei einem Kompromiß scheinbar siegte, 
insofern ihr gewaltige Wogen des Heidentums und die ganze 
Strömung des Gnostizismus zugeflossen wären. Sie hätte 
nach außen ein reiches Erbe überkommen, allerdings unter 
gänzlicher innerer Verarmung, unter Preisgabe ihres Kernes 
und Wesens. Aber sie bestand die Probe, und die Gnostiker 
verließen die Kirche. Um diese Ausscheidung zu vollziehen, 
mußte die christliche Kirche ihre dem Gnostizismus entgegen- 
stehenden Grundprinzipien betonen und klar herausstellen. 
Der subjektiven Willkür der Gnostiker in der Konstatierung 
von Offenbarungsurkunden und Offenbarungswahrheiten mußte 
die strenge Objektivität des christlich-katholischen Offen- 
barungsbegriffes, sowie seines Inhaltes zur Geltung gebracht 
werden. Weil die Offenbarung im Katholizismus etwas objektiv 
Gegebenes ist, darum können die ihr dienenden Organe und 
Bücher unter völliger Ausschaltung jedweder individuellen 
Meinung genau fixiert werden. 

Die hl. Literatur der Gnostiker charakterisierte sich 
durch die vage Unbestimmtheit ‚sowohl hinsichtlich ihrer 
Quantität wie Qualität. Weder stand die Zahl der kano- 
nischen Bücher innerhalb der gnostischen Bewegung fest, 
noch war das Verhältnis der Evangelien, Apostelschriften, 
Apokryphen und der literarischen Erzeugnisse führender 
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Geister zueinander einerseits, zum A. T. andrerseits ein 
geklärtes und feststehendes. Ohne bindende objektive Norm 
- blieb hier alles mehr oder minder der persönlichen Stellung- 
nahme einflußreicher Theologen überlassen. Indem nun die 
Kirche als schriftliche Glaubensquelle nur das A. T. und die 
in den Kirchen allgemein öffentlich verlesenen Schriften gelten 
ließ, war damit die rein gnostische Offenbarungsliteratur für 
die Katholiken ausgeschaltet und der persönlichen Willkür 
in der Bewertung und Beurteilung der grundlegenden Lite- 
ratur ein Riegel vorgeschoben. 

Die Fixierung eines Komplexes hl. Schriften als kano- 
nische Urkunde der christlichen Religion, zu der sowohl 
das sachliche Interesse an der neuen Heilsverkündigung, als 
besonders die notwendige Abwehr häretisierender synkre- 
tistischer Einwirkungen drängte, bedeutete eine unvergleich- 
liche Großtat für den Ausbau und die Entfaltung der jungen 
Kirche. Harnack glaubt nun, hier positive Einflüsse Marcions 
feststellen zu können. Ohne des letzteren N. T., so meint 
er, wäre die Haltung der Großkirche sowohl zum A. T. wie 
zu den Paulusbriefen schwankend geblieben. Erst auf Mar- 
cions Vorgehen hin habe sie das A. T. definitiv als eine 
legislatio ad servitutem gegenüber dem N. T. als legislatio 
ad libertatem gefaßt, wenn sie dasselbe auch im Gegensatz 
zu Marcion als kanonisches Buch beibehielt. ‘Außerdem 
habe sie nach dem Vorbilde des Gnostikers die bis dahin 
z. T. beiseitegeschobenen Paulusbriefe zur gleichen Dignität 
mit den Evangelien erhoben. Eine klar umrissene schrift- 
liche Urkunde des Neuen Testamentes aufzustellen, dazu 
habe der Kampf gegen Marcions N. T. genötigt. 

Demgegenüber ist zu sagen, daß der Kanon Marcions 
wohl der älteste der uns erhaltenen schriftlich fixierten ist. 
Aber vor Marcion bestand jedenfalls in der Kirche ein traditio- 
neller Kanon (der dann später schriftlich festgelegt wurde), 
gegen den sich der gnostische Kanon richtete.”? Die katho- 

ı Harnack, Marcion, S. 243 f. 

2 Schäfer-Meinertz, Einleitung, S. 464 ff und 475 ff, P. Batiffol in 
Revue Biblique, 1903, S. 10 ff, 216 ff. — Und in diesem traditionellen 
Kanon hatte Paulus bereits autoritative Anerkennung gefunden. 


Steffes, Das Wesen des Gnostizismus. 21 
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liche Kirche war und ist wesentlich Tra« 
während die marcionitische nur auf dem geschrieben nE 
staben aufruhen wollte. Was Wunder, daß man hier in der 
Systematisierung der Schriften eiliger war als die Kirche, & 
Dem A. T. gegenüber war seit den Tagen Jesu allmä 
eine neue Stellungnahme durchgebrochen, die jener B 
sammlung lediglich die Rolle der Vorbereitung des N. T. 
anerkannte. - Freilich bedurfte es auch hier längerer Ts 
bis völlige, allseitige Klärung erreicht war.? 

Keine lebendige Religion zieht ihre Nährkraft lediglich 
aus dem geschriebenen Wort, so wesentlich und wichtig 
dieses sein mag. Sie bedarf vielmehr der Propheten, der 
gottgesandten, autoritativen Verkünder. Woran soll man sie 
erkennen? Auch hier zeigte sich im Gnostizismus die gleiche “ 
Unsicherheit und Mannigfaltigkeit wie dem geschriebenen 
Worte gegenüber. Zahl, Rang, Autorität der einzelnen Pro- 
pheten, nach denen man sich nannte, und denen man folgte, 
blieben in der Schwebe. Die Kirche aber konnte jedem 
nur insoweit Bedeutsamkeit geben, als er ein Vermittler und 
Träger der apostolischen Tradition war. Inhalt und Umfang 
der Offenbarung waren einzig von Christus und den Apo- 
steln herzuleiten. Dies urgierten besonders Irenäus (Adv. 
haer. III 24:1) und Tertullian (Adv. Marc. IV 2), indem 
sie die Lehrautorität auf die apostolische Sukzession zurück- 
führten. Damit wurde den Lehrern und Häuptern der Gnosis 
eine andere überwältigende Autorität entgegengestellt.? So 
war ein straffer Zusammenhalt der Kirche notwendig gegeben. 
Mag er im Laufe der Zeit, vornehmlich im Kampfe mit der 
Häresie, auch erst offenkundiger hervorgetreten sein, erlag 
notwendig im Wesen dieser neuen Religion begründet, die 
sich von Anfang an als ein Geschenk Gottes autoritativ an 
gottgesandte Vermittler gebunden wußte. Harnack gibt zu, 
daß in der römischen Gemeinde ein auf den Aufbau einer 











* ]J. Pohle in Wetzer u. Welte XI 2. Aufl., S. 433 ff; Hergenröther- 
Kirsch, I 216. 

® Siehe oben S. 284 ff, ferner-Dunin-Borkowski bei Esser-Mausbach 
II S. 464 ff. 

® Ehrhard, S. 23 ff; Hergenröther-Kirsch, I S. 211 ff. 





Schlußwort. 323 


Universalkirche gerichtetes Streben schon zur Zeit Marcions 
vorhanden gewesen sei, meint indes, die übrigen Gemeinden 
hätten in einem nur lockeren, besonders durch die bischöf- 
lichen Mahnungen hergestellten Zusammenhange gestanden. 
Vor allem sei der Lehrmeinung und persönlichen Spekulation 
noch volle Freiheit belassen gewesen.! Hier sei erst infolge 
der ungeheuren marcionitischen Missionierung eine Änderung 
eingetreten.” Die durch den Glauben an die erlösende Liebe 
geeinte Universalkirche Marcions habe die Großkirche ge- 
nötigt, in Zusammenfassung und Konzentrierung ihrer Kräfte 
sich auch extensiv den katholischen Charakter zu schaffen. — 
Gewiß ist, daß dieser Charakter erst: in allmählicher Ent- 
wicklung in die historische Erscheinung trat, ja treten konnte, 
und daß die Ausbildung häretischer Strömungen diesen Prozeß 
beschleunigte; aber er konnte der Kirche nicht erst gegeben 
werden, da sie ihn von Haus aus prinzipiell besaß, was so- 
wohl die sofort einsetzende Weltmission wie die (einheitliche) 
bischöfliche Lehrautorität beweist. Von Anfang an war sich 
diese Kirche bewußt, eine hl. Gemeinde von Auserwählten 
zu sein, die nach und nach die ganze Welt umspannen sollte. 
Hat nicht Marcion nur ihre eigenen Gedanken einseitig 
verschärft? 

Die freischöpferische Erkenntnismethode der Gnostiker 
brachte es mit sich, daß sie die christlichen Ideen mit den syn- 
kretistischen Religionsvorstellungen des Hellenismus ver- 
schmolzen find so die evangelischen Heilstatsachen logisch- 
kosmologisch deuteten und auflösten. Demgegenüber mußte 
die Kirche die geschichtliche Tatsächlichkeit der Heils- 
ereignisse betonen und die offenbarungsgemäße Reinheit der 
Glaubenswahrheiten unversehrt zu erhalten suchen. Zeugnis 
dieser Verteidigung ist der Wortlaut des Glaubenssymbols.‘ 


1 Harnack, Marcion, S. 241 f. 
2 Harnack hält den Unterschied zwischen der vor- und nachmarcio- 


nitischen Zeit für größer als den zwischen der vor- und nachreforma- 
torischen Kirche. Die altkatholische Kirche ist ihm ein antithetisches 
und synthetisches Produkt der Einwirkung Marcions auf das nachapostol. 
Christentum (Marcion, S. 247 Anm.). 

8 Näheres bei Esser-Mausbach, II S. 373 F u. 466 ff. 


4 Siehe oben Hergenröther-Kirsch. 
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Auch hier will Harnack eine Konzession an Marcion ent- 
decken, indem erst auf Grund seiner Theologie die kosmo- 
logische Spekulation der soteriologischen Denkweise in der 
Großkirche gewichen sei.! — Indessen war der Grundgehalt 
der christlichen Lehrverkündigung von Anfang an die Bot- 
schaft vom Sohne Gottes, der zum Zwecke der Erlösung 
Mensch geworden.? Das hinderte jedoch nicht, daß in der 
literarischen Darstellung und Verteidigung des Christentums 
nicht immer dieses Moment, sondern dem Zweck und Bedarf 
entsprechend bald dieser bald jener Gesichtspunkt besonders 
hervorgekehrt wurde, so bei den Apologeten die Kosmologie, 
so bei gewissen Bekämpfern der vornehmlich soteriologisch 
eingestellten Gnosis die Erlösungslehre. 


Indirekt war also der Gnostizismus für die katholische 
Lehrbildung von Wichtigkeit, insofern der Kampf mit ihm 
zu einer bestimmten Abgrenzung und theologischen Formu- 
lierung der Glaubensgrundlage sowie zu lehramtlichen Klar- 
stellungen und schärferen Betonung der kirchlichen Aposto- 
lizität und Katholizität Veranlassung gab. Dadurch war nicht 
nur der theologischen Wissenschaft ein Dienst geleistet, 
sondern auch der Eigenart des Christentums ein schützender 
Damm gegen den auflösenden, nivellierenden Synkretismus 
gegeben. Außerdem bot die Abwehr des Gnostizismus An- 
regung zu einer reicheren literarischen Produktion, da der 
häretischen Literatur. eine christlich- katholische entgegen- 

gestellt werden mußte. 

Es scheint ein Gesetz menschlich-historischer Entwicklung 
zu sein, daß sich erst dem Irrtum gegenüber die Wahrheit 
völlig auf sich selbst besinnt. Aber der Irrtum schafft nicht 
die Wahrheit als sein höheres Selbst — das wäre gnostisch —, 
sondern seine zerstörenden Konsequenzen Öffnen nur das 
Auge für die tiefere Erkenntnis. Weil aber das geschaffene 
Auge auch die Wahrheit nur gebrochen schaut, stirbt er 


ı Harnack, Marcion, S. 245 f. 

” Vgl. die n.t.lichen Schriften, wie auch z. B. Barnabasbrief 5, 72; 
Clem. Rom. I Kor. 73e, 1211; Ign. ad. Eph. I; Pastor Hermae III 56; 
Polycarp ad Philipp. 1; Brief an Diognet 9 (Patres apostolici, ed. Funk, 
I, 2. Aufl., Tübingen 1901). 
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nicht; er wird leben, solange wir nur im Spiegel und im 
Rätsel sehen. Die Gnosis aber kennt auf ihren Höhen weder 
Rätsel noch Spiegel; darin liegt ihre ungeheure Gefahr und 
ihre Anziehungskraft durch die ganze Geschichte hin, vor allem 
auch in unserer dem gnostischen Hellenismus innerlich so 
nahestehenden Gegenwart.! Vor der objektiven Offenbarung 
hat sie einst kapituliert. Möchte ebenso alle trübe Gnosis 
der Gegenwart sich aufhellen zum Schauen im Glauben. 


ı Vgl. mein Buch über die Religionsphilosophie des Unbewußten. 
Das Nachwirken der Gnosis in Religionsphilosophie und Dogmengeschichte 
soll einer eigenen Schrift vorbehalten werden. 
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162 f, 166, 170, 172, 176, 179, 
181, 183, 189, 193, 198, 265, 275, 
290, 297 f; Aoyog Evdiaserog 13; 
Aoyog n0090g1x0g 13; Aöyog ddın- 
vontoc 158. 

Avrewoıg 145, 182. 
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Madnens 219. 

uaxaglae 187; uaxagıos 99. 

Meoi« 163, 199. 

Maoıcu 188. 

Meoxiov 207, 210. 

ueyalwovyn 149. 

ueyedos 97. 

uelog 123, 238. 

usoırsia 82. 

u£oos 180, 183. 

uertaymyevc 145. 

ustavoıa 246. 

usrovoie 66. 

usroxevg 136, 144. 

uEroov 124. 

untno 43, 143, 152, 189. 

untoa 115 f, 124, 163. 

ulsıc 140. 

uotoa 124, 237, 249. 

woıxog 93. 

wovas 142. 

uovoysvns 137, 140, 142 f, 159, 186. 

uoeypn 31, 64, 149. 

uoysngös 88. 

uösos 162. 

uvoor 96. 

Avoraywyia 34. 

uvornouov 31, 34, 132, 231 f, 
2Al, 243, 246 ff, 252. 

uwgia 152, uweog 152. 

Mwüois 59, 60, 69, 87, 185, 188. 


130 f, 190, 194, 


vaac 128, 
296. 

Naooonvol 189. 

vaoc 190. 

vexoög 73, 164, 188. 

vonas 6. 

v080g 91. 

vouo#£rng 202. 

 vouog 62, 69, 71, 74, 75, 122, 177. 

voooc 129, 176. 

voog 6, 24, 42, 46, 85, 90 f, 108 f, 

124, 135, 140 £, 145 f, 164. 
vuugıng 152. 

vv& 199, 
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Oydods 100, 152, 163. 

olxos 235; olxeiog 157. 

öuıkla 196, 246. 

öuolwaıg 43; Öuorovauog 96. 

dvoun 34, 42, 58, 98 f, 123, 183, 189. 

doun 92. 

6008Eıns ’45. 

öoos 130, 144 f, 148 f, 153, 
164 £, 178, 180, 183, 297. 

ooun 96. 

öpıs 69, 104, 119, 124, 189, 193, 
198 £. 

Ovarsvrivos 139, 143, 161 f, 179. 

ovoavog 34, 42, 98, 116, 129, 189 f, 
192, 199, 219, 228. 

ovale 658, 89, 92, 116, 150, 158, 
163, 182, 195. 


156, 


eis 122, 139, 162. 

dog 89, 122, 130, 152, 176. 

navdoysiov 150. 

navoneoula 96. 

navroxgarwo 58. 

nepaxintog 179. 

nageinuntopes 256 f. 

neocvouie 130. 

nagaorataı 232. 

naosevog 61, 115, 128, 233, 245. 

naoovele 161, 197. 

negoyaie 139. 

narne 34, 43, 66, 76, 81, 105, 128, 
130, 139 f, 143, 157, 175 £, 189 ff, 
219; naryoe dyvworog 81, 143. 

rargıdoxns 60. 

neiouo 88. 

nevrarevyog 59. 

neoıotsee 6l, 76, 164, 181. 

miorıg 35,89, 1398, 149, 176, 266, 268. 

nııayn 67, 157 f, 175. 

nAcaıg 149, 163. 

nıcoua 150, 192. 

rinewua 81, 136 f, 140 ff, 155, 158, 
162 ff, 173 ff, 182 f, 225f, 228, 254, 
273, 295, 297, 309, 315. 
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nvedua 31, 33, 39, 46, 52, 60 f, 64 ff, 
70, 72, 76, 89 f, 96, 99, 100 f, 106, 
110, 126,.129, 132, 143, 146, 153, 
156 £, 161, 163 f, 169, 174 f, 177, 
179, 182, 189, 212, 222, 237 f, 
242 8, 247, 249, 213, 277 8, 283, 
286, 291, 297, 315; &xegauov 
nveüua 106, 274; avriuuuov nveü- 
ua 237 f, 249 f; nveüua dıdzovov 
295; uescgLov nvevun 96, 99, 
100 ff; nvsvuorıxzöc 99, 157 f, 164, 
177 £. 

nörsguog 192. 

noAvuısia 123. 

nogveie 124. 

noöyua 179. 

woouigeoıg 65, 69, 71. 

npocexwv 137. 

nooßoAn 234, 239 f, 251. 

rodyvwoıs 135. 

Deödıxog 122. 

noovaos 175, 178. 

roovow 92, 113. 

noooprnun 88 f. 

nroooxvvntns 175. 

noootayn 58. 

ro00poo« 247, 256 f, 301. 

nooownov 139, 149. 

Hoovvıxos 39, 122. 

noopnens 59 f, 179. 

neoowv 139, 150, 187. 

nowravgownog 135 f. 

newroroxog 179, 191. 

Ilror.gsueios 164. 

An 129, 235, 251. 

nde 66; nugıvoc 185, 192. 


60aßdos 199. 

Öapls 203. 

6nua 161, 202; öntov 59. 

ölte 43, 123. ’ 


Gaßßarov 122. 

Zaucosıa 175. 

odo& 123, 152, 163, 179, 228, 248, 
oeArvn 40, 42, 66. 
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Benywoa 188. 

onuetov 198. 

oıßvAAn 198. 

oıyj 136, 139 f, 145, 147, 169. 

coxnvog 222. 

ox0rog 73, 185. 

odpla 40, 66, 85, 90, 97, 113, 140 f, 

152, 163 f, 179 f; ooglac pucıc 112; 
coplas noovoa 112. 

ortoue 143, 159, 180, 182, 219. 

oras 43. 

oracıc 129. 

oravoög 144 f, 176, 183. 

greo&wun 34. 

ornoöusvog 43. 

oroıyeiov 65, 192. 

oroAn 301. 

ovyyvoıg 89. 

ovövyia 158. 

av&vyog 43, 66, 137, 144, 150 ff, 

W225, 

ovußoAov 173, 178, 251. 

ovvakıc 123. 

ovvdooun 116. 

ovveoıg 112 f, 136, 140. 

Zvoıaxos 124. 

oxnua 252. 

opeioa 233, 235 f. 

opeayis 116, 203, 301. 

oou« 60, 67, 73, 101, 121, 124. 

owrnola 2Uf. 


tagıs 177, 255. 

topuxos 89. 

texvov 65, 123, 150, 162, 

teieiwoıg 188; T&rsıos 128, 184, 
198. 

teroag 143. 

tonog 143, 159, 176, 182, 230 £, 
233 f, 235 f, 240, 247, 249, 250 f, 
254 £, 257. 

toayıxös 162. 

toonn 651. 

toonog 228. 

toopy 161. 

tunog 116, 149, 252. 
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Üdne 42 L. 

viog 39, 43, 58, 66, 70, 1055122) 

. 139, 143, 176, 189, 190 £, 196. 

viorns 31, 96. 

ulm 64 f, 110, 129, 157 £, 175, 190 £, 
193,207 f, 242, 246; VAıxog 176. 

Unovoıa 122. 

Dyıoros 58. 


Yav&owoıs 139, 161. 

Yyarracia 92. 

9300« 162, 198. 

Yılovdownia 72. 

g6ßos 71, 90, 139, 150. 

Yovoxtovia 124. 

„ovos 9. 

yoayuös 113, 126. 

poövnoıs 85, 136. 

pvAoxolvnoıs 101; YvAoxgırnrixög 
90. 

gvoıg 73, 89, 91, 96, 113, 143, 157, 
186 f, 188, 207, 210, 219, 227; 
pvoıxöc 89. 
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‚pvrov 92. 


yovn 42. 
püs 66, 73, 180. 


x6os 191. 

xapaxıno 194, 199. 

xacıs 136, 141, 173 

xırav 152, 227. 

xoixos 177, 188, 195. 

xosia 180. 

Xoıorog 58, 60 ff, 70, 76, 143, 151, 
161, 176, 180 f, 195, 219, 252; 
Xowwriavös 37. 

xwonuo 231 f, 248. 


wevdns 69. 

vngpos 98, 255, 257. 

wog 69, 88 #, 91, 99 £, 128 £, 150, 
158, 163, 169, 175, 186, 192, 227, 
237, 242, 249, 267, 296; wuxıxog 
158, 164, 176 £, 178, 181; Zuwvxog 
67. 


2. Deutsch-lateinisches 
Personen- und Sachverzeichnis. 


Aaron 67. 

Abbild 11, 13, 61, 129, 149, 155%, 
159, 167, 171, 177, 185, 192 ff, 
199, 277. 

Abdrücke 185, 193. 

Abel 68, 114, 119, 125, 159, 214. 

Abendland’ 26, 47, 133, 138, 289; 
Abendländer 141; abendländisch 
4, 142, 164. 

Abendmahl 53, 72, 173. 

Abfall 28, 41, 145, 279, 307, 317, 
239, 282. 
Aberglauben 23. 

Abgrund 78, 105, 147. 

Abiron 214. 

Ablaßinstitut 308. 

Abraham 61 67f, 112, 120, 152, 
180, 228, 244, 289, 

‚Abraxas 98. 

Absolutheit 76, 94, 217, 271; 
absolut 1, 2, 6, 10, 24, 54, 57, 79, 
133, 205, 215, 230) 262, 267, 
272, 274, 281, 314, 317. 

Abstammung 108. 

Abstinenz 312, 

Abulfaradsch Muharnmed ben Isaak 
an-Nadin 211. 

Achamoth 132, 143, 153 ff, 166 ff, 
169, 172, 178, 184, 225, 227. 

Achtheit 108. 

Acta Philippi 301. 

Acta Thomae 301. 

Actus apostolorum 75. 

Adam 33, 36, 52, 59 ff, 66 ff, 71, 
79, 99, 110, 114, 125, 129 f, 150, 
216, 223, 278, 294; adamitisch 79. 


Adamantius 208, 212, 227. 

Adamas 111, 136 f, 187f, 192, 235, 
240, 258. 

Adept 20. 

Adlerklauen 36. 

Adonai 108. 

Adonis 7, 20. 

Adoptivkind 280. 

Aeon, Aeonen 28, 51, 56, 58, 68, 98, 
104, 115 f, 116, 135 f, 139 f, 142ff, 
153, 156, 1621, 164 f, 167, 170%, 
175, 178 f, 184 ff, 198, 194, 196 f, 
220, 223 f, 227, 234 ff, 239 ff, 247, 
249, 252, 256 f, 273, 281, 295, 297, 
299; Aeonenlehre 48; Aeonen- 
sphäre 234; Aeonenwelt 157, 
180, 296; Aeonenzahl 141. 

Affekt 9, 151f, 164. 

Agennesie 198. 

Ägypten 7, 15, 133, 138, 197 f, 214; 
ägyptisch 6, 7, 16, 74, 220; 
Ägypter 24. 

Ähnlichkeit 259, 309, 319. 

Alexander d. Gr. 5. 

Alexander VIII. 290. 

Alexandrien 85; alexandrinisch 16, 
289 f. 

All (das) 14, 22, 25, 32, 64 f, 89, 92, 
102, 141, 143, 146, 154, 166, 174, 
181, 200, 254, 261, 272, 295, 310, 
314. 

Allegorie 17 f, 25, 28 f, 32, 49, 52, 
54, 134, 215, 261 f, 265 f, 270, 
285, 289; allegorisch 37, 42, 45, 
244, 269; allegorisieren 49; Alle- 
goristik 167. 
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Alleinheit 162. 

Allgeist 202. 

Alleben 316. 

Allsame 96, 98, 102. 

Allogenes 114. 

Allwesen 200. 

Allwissenheit 68, 

Ambrosius 289, 

Amos 112. 

Amschaspands 86. 

Anahita 7. 

Analogie 263. 

Anaxagoras 6, 18. 

Anbeter 175; Anbetung 178. 

Angelus 199, 211. 

Anicetus 138. 

Anima 203; animalisch 224. 

Anrich 19. 

Anschauung 10, 29, 63, 161, 316. 

Antagonismus 10, 80, 83. 

Anthropologie 11, 66, 88, 119, 174, 
183, 235 f; anthropologisch 9, 89, 
134. 

Anthropomorphismus 6. 

Anthroposfigur 196. 

Antichristus 68, 74, 159. 

Antijudaismus 120f, 133; 
jüdisch 80, 103, 124 f. 

Antike 22; antik 4, 19, 25, 29. 

Antinoos 7. 

Antitakten 127. 

Antithesen 207. 

Antinomismus 48, 56; antinomi- 
stisch 214. 

Antiochien 81. 

Apelles 33, 204, 209 ff, 218 ff, 274, 
278, 283, 287, 291, 295 f. 

Aphrodite 7, 130, 236. 

Apokalypse 33, 197, 228; apoka- 
lyptisch 314. 

Apokryphe 33, 195, 285; apokryph 
49, 320. 

Apologeten 324. 

Apologie 121, 126, 251, 255, 257. 

Apostel 33, 34, 59, 91, 122, 167, 
173, 201, 213 ff, 219, 244 f, 268, 


anti- 
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287, 322; apostolisch 34, 168, 
322; A.geschichte 33; A.schriften 
320; Apostolizität 324. 

Apotheose 26. 

Arabien, arabisch 211. 

Arbeit 154, 313; Arbeiter 167. 

Arche 111. 

Archelaus 85, 87. 

Archon, Archonten 33, 40, 51, 90, 
92, 97 ff, 109, 112 ff, 121,2126; 
185, 209, 233, 235 ff, 241, 243, 
245, 251 f, 254, 257f, 295, 301; 
Archontenwelt 172. 

Archontiker 106. 

Ares 236. 

Aristoteles 6, 9, 12, 16, 200; aristo- 
telisch 103. 

Asien 289; asiatisch 6, 7. 

Askese 2, 8, 9, 20, 25, 37, 39, 46, 
49, 72f, 78, 84, 121, 186, 213, 
224, 310 ff; asketisch 49, 53, 63, . 
219, 246. 

Assyrier 192. 

Astaphaeus 108, 113. 

Astarte 7. 

Astra 174; astral 281, 34, 79, 86, 
108, 182, 236; astronomisch 10, 
20, 226. f 

Astrologie 7, 10, 17, 21 ff, 32, 63, 
173f; astrologisch 10, 14, 37. 

Atargatis 7. 

Äther 5, 49, 62. 

Atmosphäre 126. 

Attis 7, 20, 196. 

Auferstehung 19ff, 34, 44, 76, 99, 
118, 167, 172, 174, 176, 182, 212, 
219, 228, 242f, 246, 291 f, 296, 
298. 

Auflehnung 283, 316. 

Auflösung 4, 164, 241, 291. 

Aufstieg 15, 22, 28f, 123, 126, 129, 
183, 246, 255, 300. 

Augustinus 61, 205, 269. 

Ausatmen 232. 

Auserwählte 323. 

Ausprägung 314. 
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Ausscheidung 286. 
Autorität 10, 16, 29, 60, 95, 215, 
2615; autoritativ 270, 322. 


Baal 7. 

Babel 130. 

Babel-Aphrodite 131. 

Babylon 78; babylonisch 37. 

Bacchus 7. 

Bahn 184, 245. 

Balsamöl 172. 

Balsamsalbe 172, 301, 305. 

Baptisma 213. 

Barbaren 87; Barbarei 25; bar- 
barisch 7. 

Barbelioten 106, 
196, 273, 297. 

Barbeliten 122. 

Barbelo 1231, 135 f, 151, 235, 242, 
248, B.gnostiker 187; barbelio- 
tisch 191. 

Barcabbas 33, 124. 

Barcoph 33. 

Bardenhewer 63, 135, 267. 

Bardesanes 33, 224 ff, 228, 271, 273, 
277, 286, 315. 

Barmherzigkeit 236. 

Barnabas 289; Barnabasbrief 266. 

Barth 5. 

Baruch 128, 131. 

Basilides 34, 84f, 87ff, 90, 91f, 
93ff, 121, 132, 139, 209, 271, 
273, 277 f, 282, 286, 295f, 294, 
300, 310; Basilidianer 34, 86, 
89T, 95, 99, 188, 310. 

Basilikus 208. 

Batiffol 321. 

Baur 27, 46, 49, 63, 81, 
266. 

Baxmann 190. 

Beelzebub 152, 155. 

Befreiung 9, 15, 99, 132, 291. 

Befruchtung 117, 151, 154. 

Begierde 92, 107, 114f, 118, 121, 
137, 145, 158, 192, 202. 

Begierlichkeit 312. 


1151, 135, 140, 


95, 216, 
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Begrift 6, 8, 29, 66, 81, 96, 112, 


120, 131; B.kategorie 13; be- 
grifflich 14, 32, 

Behemoth 113. . 

Beherrscher 28, 103, 193, 235, 240, 
315. 


"Beherrschung 252, 312. 


Beichte 306. 

Beischlaf 21, 63, 73, 115. 

Beispiel 201, 215. 

Beistand 262. 

Bekehrung 251. 

Bekenntnis 93, 219, 305. 

Belehrung 71, 164, 243. 

Benedikt XII. 311, 317. 

Beschneidung 60, 76, 266. 

Beschwörung 178. 

Besiegelung 300. 

Besitz 72. 

Besitzlosigkeit 310. 

Besserung 216, 248. 

Betrug 124. 

Bewußtsein 12, 31, 53, 72, 133, 149, 
195, 197, 200, 204, 207, 216, 
262, 293; B.momente 165; un- 
bewußt 139, 147, 157. 

Bibel 120 f, 207; biblisch 46, 54, 58, 
74, 76, 111, 294, 314. 

Bild 18, 26, 33, 56, 81 f, 117, 134 f, 
137, 154f, 200, 210, 223, 271, 
291, 311, 265; bildlich 18. 

Bischof 138, 208; bischöflich 323. 

Blasphemie 250. 

Blut 118, 173, 242, 248, 258, 298, 
305. 

Böhm 126. 

Boissier 16, 24. 

Bollwerk 263. 

Bonnet 33. 

Borborianer 106, 122. 

Borboriten 115. 

Böse (böse) 2, 9 f, 12f, 251, 32, 
36 f, 40, 46, 66, 68, 70 f, 79, 82 ff, 
871, 90, 93, 103, 110, 116, 119, 
121, 125, 129, 1305, 134152 
163, 168, 187, 189, 201, 206 ff, 
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211f, 215, 218, 220, 225, 229, 
235 f, 238, 251, 271, 277 ff, 281 ff, 
300, 304, 306 f, 312 f; Bösen (die) 
73, 318. 

Bosheit 108, 114, 155, 206, 209, 235, 
301. i 

Bousset 35. 38, 46 f 49, 77, 78, 96, 
115, 136, 196 f, 208. 

Brandmal 203. 

Brandt 35, 37, 57, 62. 

Braut 51, 117, 169, 173, 183, 197, 
299; B.gemach 169, 171, 173, 183, 
209, 302; B.lied 228. 

Bräutigam 169, 173, 183, 299. 

Brief 138, 2141. 

Brot 62, 72, 256, 301, 305. 

Bruder 119, 151f, 158, 160, 163, 
181. 

Bubastis 236. 

Buch, Bücher 57, 63, 75, 84, 87, 
90, 120, 161, 202, 208, 215, 223, 
322. 

Buchsammlung 322. 

Buchstaben 18, 29, 30, 33, 48, 52, 
86, 142, 156, 174, 322; buchstäb- 
lich 266. 

Buchstabensymbolik 142, 155; 

Buße 217, 239, 302, 304, 306; 
B.gebet 239, 246; B.verrichtung 
313; b.fertig 252. 


Caesar 188. 

Caligo 229, 249 ff; caligo tenebra- 
rum 239. 

Capitaine 266 f. 

Caro 210 ff, 218 (siehe auch Fleisch). 

Carpocrates 75. 

Celsus 15, 30, 113. 

Cerdo 206. 

Cerinth 57, 74 ff, 182, 273, 277, 286, 
294, 300, 315. 

Chaldäer 21; chaldäisch 7. 

Chakmuth 226 f, 277. 

Cham 94, 114, 125. 

Chantepie de la Saussaye 14, 19. 


ee 


Chaos 34, 37, 105, 107, 191 f, 195, 
197, 229, 235, 239 ff, 249 f; chao- 
tisch 13. Ä 

Charakter 10, 17, 26, 34, 46, 50, 
78, 86, 108, 116, 141, 305, 323. 

Charisma 265; ch.tisch 215. 


‚Chiliasmus 76, 315. 


Christentum 1, 23 f, 27, 34 f, 38, 40, 
41, 4518, 57 ff, 76 ff, 204 ff, 319, 
323f; christlich 2ff, 27, 29f, 36 ff, 
49, 55ff, 72ff, YO ff, 103, 106 ff, 
130 ff, 172 ff, 215 ff, 229, 258 ff; 
unchristlich 119; vorchristlich 2ff, 
34 ff, 41, 43 ff, 50, 52, 54, 83, 125, 
131, 133, 195, 197 f, 297. 

Christologie 60, 69, 75, 83, 89, 100, 
121, 160, 166, 170, 194, 175, 179, 
224, 293, 296 ff. 

Christus 2, 6f, 10, 29, 38, 41, 45, 
51 ff, 67 ff, 83f£f, 101 ff, 112, 119 ff 
123, 125 ff, 135 ff, 143 ff, 170 ff, 
177, 180 ff, 188 f, 195 ff, 201, 203, 
206f, 210f, 213, 216f, 218 ff, 
222, 225 ff, 235, 237, 239 ff, 242, 
248, 251, 253, 273, 285, 2881, 
292, 294 f, 298, 303, 307 ff, 3121, 
317, 322; Chr.geist 167; Chr.kraft 
152: 

Claves (regni coelorum) 247. 

Clemen 19. 

Clemens Alex. 31, 34, 86 ff, 102, 
111, 122, 147, 149, 150, 159, 161 f, 
179f, 182, 184, 186, 202f, 207, 
210, 222 f, 266, 268 f, 308. 


Clemens (Pseudo) 42, 282, 285, 2941, 


297, 300, 310; pseudoklemen- 
tinisch 39 ff, 57f, 63, 79, 109, 
197, 206, 277, 301, 310. 
Coddianer 106, 115, 122. 
Commeatus 201. 
Concupiscentia 116. 
Cornely 2881. 
Creator 202. 
Cumont 6, 10f, 16, 19, 22, 26. 
Cyprian 40. 
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Dämonen 29, 34, 36, 46, 51, 65, 69, 
827. DU, IID, 21162150152 139; 
221, 283, 300f; D.lehre 51; dä- 
monisch 78, 116, 125, 151, 159. 

Danksagung 92, 173. 

Dasein 8, 15, 26, 31, 
64, 66, 70, 74, 128, 
222, 233, 240. 

Dathan 214. 

David 223, 239, 244. 

Decretum (pro Armenis) 304 ff, 309. 

Deformitas 100. 

Dekane 226. 

Dekas 140, 142, 147, 156, 166. 

Demeter 7, 19. 

Demiurg 13, 98, 109, 132, 149, 151, 
152, 155 ff, 163 f, 166 ff, 172 1f, 
177, 181 f, 186, 193, 2071, 210, 
212, 243, 294 ff; Demiurgoslehre 
48; demiurgisch 216. 

Demokrit 6. 

Denken 5f, 8, 16, 18, 20, 32, 271, 
280; diskursives D. 267, 273; 
Denkgeist 6; D.weise 311. 

Depotenzierung 54. 

Despot 197. 

Diabolus 274. 

Diadochen 8. 

Diagramm 112, 125f, 271, 273. 

Diakone 122. 

Dialektik 276; dialektisch 97. 

Diaspora 18. 

Diatessaron 223. 

Dibelius 184. 

Dichter 286. 

Diebstahl 202. 

Diesseits 12, 23, 37, 195, 312, 315; 
d.müde 16. 

Dieterich 11, 20, 25. 

Differenzierung 42, 96, 135, 140, 
147, 149, 254, 2121, 219, 285. 

Dimension 230. 

Dinge (letzte) 314 ff. 

Dionysos 6f, 19f; D.mysterien 21. 

Discipuli 201. 

Disharmonie 241. 


36, 58, 61, 
190, 215, 


Deutsch-lateinisches Personen- und Sachverzeichnis. 


Dissonanz 284, 

Divination 17. 

Divortium 213. 

Dogmen, Dogmatik 1, 2f, 29, 54f, 
56 ff, 259 ff, 281, 287, 289, 293, 
297, 303, 309, 313, 319; dogmen- 

‘ geschichtlich 4. 

Dodekas 140, 142, 147, 156, 166, 
170. 

Doketen 148, 184, 186, 273, 277, 
310; doketisch 51, 83, 90, 121, 
123, 161, 164, 166, 171, 176, 
186 f, 215, 218, 224, 295. 

Doketismus 174 f, 242. 

Döllinger 49. 

Dolmetscher 34. 

Doppelgeschlechtlichkeit 48, 
148. 

Dornbusch 61, 185. 

Dositheus 38 f. 

Drache 113, 251; Drachengesicht 
123; Drachengestalt 234. 

Drama 32, 250. 

Dreiteilung 160. 

Drews 5, 9, 12, 20ff, 24. 

Dualismus 9, 10, 14, 17, 19, 27f, 
64, 75, 80f, 83, 87 ff, 102, 104, 
106, 119, 137, 159, 174, 185, 203, 
218, 220, 226, 244, 272, 282; 
Dualität 128, 271, 279; dua- 
listisch 8, 9, 19, 32, 36, 381, 49, 
54, 56, 74, 79, 80, 83 f, 89, 103, 
107, 132, 204f, 207, 223, 225 
277, 280, 282, 291, 315,.31% 

Dublette 230, 239. 

Duchesne 241. 

Dyas 136, 139. 


117, 


Ebenbild 66, 145, 152, 154, 168, 
226, 280, 3121. 

Ebioniten 57 #f, 273, 291; 
tisch 59, 63. 

Eckhart 312, 317. 


ebioni- 


Eden 128 ft. 


Ehe 44, 73, 129, 223, 3094; | E.bruch 
93, 122, 130; E.bund 114; E.losig- 
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keit 219; E.scheidung 310; E.ver- 
bindung 166; E.verbot 223; ehe- 
lich 114, 116. 

Ehrhard 3, 322. 

Eid 132. 


‚ Eigenschaft 10, 15, 47, 50; eigen- 


schaftslos 2, 46. 


Eigentum 52, 172, 

Einatmen 128, 232. 

Eingeborener 74, 141, 145. 

Eingeweide 193. 

Eingeweihter 48, 305. 

Einheit 2, 6, 14, 24, 58, 64, 170, 
183, 272. 

Einig 271, 290, 292. 

Einschränkung 274, 306, 311. 

Einsicht 153, 263, 269. 

Eınzeldasein 190. 

Elchasai 57, 59, 611. 

. Elchasaiten 57 ff, 79, 282, 285, 294f, 
273, 297, 300, 310; Elchasaitismus 
38; elchasaitisch 58 f. 

Eleleth 136. 

Element 2f, 16ff, 20f, 26f, 36, 
40, 44, 46, 48, 51, 56 f, 621, 651, 
72,104, 113, 115, 178, 219, 236, 
238, 286, 302; elementa 174; 
Elementargeister 225 f; Elemen- 
tensympathie 174. 

Eleusis. 19. 

Elias 242. 

Elisabeth 242. 

Eloaeus 113. 

Elohim 108, 128f, 130 ff, 274. 

Eltern 100, 166. 

Emanation 14ff, 28, 65, 9%, 116, 
144, 148, 230, 232, 241, 254, 258, 
272 ff, 276f, 279; E.reihe 135; 
E.prozeß 229, 236; emanatis- 
tisch 91. 

Empedokles 6. 

Empirie 261, 
205. 

Empörung 120. 

Ende 52, 162. 


263; empirisch 31, 


Steffes, Das Wesen des Gnostizismus. 
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Endlichkeit, Endliches, endlich 13, 
39, 41, 44, 78, 85, 93, 128, 132 ff, 
137, 165, 186, 191, 199, 230, 245, 
251 f, 272, 276, 279, 282, 291, 293. 

Endschicksal 73, 160. 

Endziel 202, 311; Endzustand 216, 
308; Endzweck 196. 

Engel 7, 39 f, 44, 46, 50, 52, 56t, 
60, 62, 74, 78, 81 ff, 85ff, 93, 
95, 108ff, 114, 115, 121, 126, 
128, 131, 137, 143, 146, 149, 
152 ff, 159, 169, 175, 180 ff, 200 f, 
209, 216, 235, 240, 243, 273, 277, 
281, 283, 296, 315; E.lehre 47, 
50 f, 58; E.name 108; E.welt 299; 
Erzengel 273. 

Enkratiten, enkratitisch 148, 

Ennoia 82, 

Entartung 175, 287, 300. \ 

Entäußerung 160, 176, 191, 242, 
285. 

Entelechie 98. 

Entfaltung 2, 41, 64, 66, 148, 158, 
184, 1871, 191, 230, 272f, 276, 
286, 312, 321. 

Entfremdung 178. 

Entgeistigung 282; entgeistigt 317. 

Enthaltsamkeit 9, 72, 76, 79, 102, 
105 f, 137 ff, 161. 

Enthaltung 63. 

Enthüllung 17, 195, 243, 261. 

Enthusiasmus 149; enthusiastisch 
19. 

Enthymesis 153. 

Entschränkung 11, 308, 314. 

Entstehung 25, 29, 32, 113, 119, 
156, 198, 255. 

Entwicklung 1, 19, 26, 31, 55, 62, 
60,0 8 74, 85, 93, 99, 106, 
174, 193, 197, 212, 254, 266, 276, 
286, 291, 292, 295, 298, 3231; 
E.geschichte 133; E.phasen 188; 
E.produkt 3, 28f, 33; E.prozeß 
184; E.stadien 178; E.stufe 148. 

Entwirrung 103. 

Ephräm 224 ff. 

22 
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Epiklese 173. 

Epiktet 6, 9. 

Epikureer 5. 

Epiphanius 30, 33f, 34, 38ff, 44, 
49, 57tf, 74ff, 82, 851, 88, 90, 
92, 105 f, 108, 110, 113 #, 119 ff, 
135, 143, 168, 174, 178, 182, 184, 
193, 203, 205 ff, 212 f, 216 ff, 219, 
2230228, 271, 301, 310. 

Epoptie 20. 

Erataoth 113. 

Erbarmen 72, 211, 240. 

Erde 50, 62, 65f, 108, 114f, 121, 
123, 155 f, 167f, 170, 173, 176, 
202, 210, 213, 221, 234, 241, 254f, 
267, 273; Erdendasein 247, 249; 
Erdenieben 22; Erdgottheit 111; 
erdhaft(chthonisch)19, 310 ;erden- 
müde 95; irdisch 74, 100, 110, 
113, 119f, 148, 150, 155, 158, 
163, 185, 193, 218f, 295. 

Erdkreis®26, 218. 

Erectio, Erektion 251, 258; erectio 
universi 291. 

Erfahrung 31, 262; E.wissenschaft 
10. 

Erfüllung 22, 213, 288. 

Erkennen, Erkenntnis 8, 17, 30 ff, 
35, 37, 40 f, 52, 64, 89, 121, 128, 
143, 145, 147, 153, 155, 162, 1691, 
173, 209, 216, 224, 231, 234, 243, 
247, 252, 254, 256, 258, 262f, 
269, 274 ff, 285 ff, 324; Erkennt- 
nisform 34; E.methode 223; 
E.quelle 261; E.prinzip 29; 
E.theorie 259 ff, 264, 270, 297; 


erkenntnistheoretisch 9, 12f, 30. 


Erleben 281; Erlebnisse 21. 
Erleuchtung 71, 94, 131, 162, 179, 
215, 266, 269. 


Erlöser 13, 24f, 36 ff, 45, 51 f, 62, 
78, 80, 83, 89, 91, 102, 118 ff, 
123, 125, 132, 162, 164, 167f, 
171, 175 ff, 180, 182, 185 f, 196, 
198, 211, 217if, 229, 258, 259, 


Deutsch-lateinisches Personen- und Sachverzeichnis. 


287 f, 292f, 296; E.gestalt 196; 
E.tätigkeit 245; E.typen 137. 

Erlöste 228. 

Erlösung 2, 6, 9, 15 ff, 20 ff, 32, 35, 
38, 40 ff, 44f, 51, 62, 71, 76, 80, 
83f, 90, 93, 101, 117, 191, 124, 
‘181, 133, 16011, IT IaBır 
182, 187, 194, 198, 201, 204, 210, 
232, 235, 237 ff, 244, 290 ff, 295, 
299, 306 f, 318, 324; E.akt 171; 
E.bedürfnis 11, 54; erlösungs- 
bedürftig 51; E.gnade 293; E.- 
leiden 176; E.lehre 161, 324; 
E.möglichkeit 262; E.mythus 
38; E.prinzip 110; E.religion 
2, 22, 34ff, 39, 41, 43, 258; 
E.sehnsucht 28; E.tätigkeit 241, 
E.tod 75; E.veranstaltung 175; 
E.wirklichkeit 262. 

Eros 9, 10. 

Erscheinen (Das) 70, 90, 171, 186, 
272, 295; Erscheinung 1, 18, 26, 
47, 82, 134, 148, 181, 206, 216, 
219, 221, 297, 323. 

Erzeuger 141; Erzeugung 17, 70, 
202; Erzeugnis 200, 320. 

Esau 67f, 120, 198, 214. 

Eschatologie 28, 62, 73, 84, 101, 
126, 160, 174, 183, 314, 316 ff; 
eschatologisch 19, 76, 78, 249, 
309. 

Essen 72, 123, 305. 

Essener 9, 49, 57; Essenismus 49. 

Esser-Mausbach 299, 314, 3221. 

Ethik, ethisch 8f, 13, 17 f, 32, 63, 
118, 147, 204, 221, 248, 251, 253, 
272, 283, 304, 318. 

Eucharistie 217, 301, 304 ff. 

Eusebius 33, 38, 49, 76, 81, 87, 94, 
122, 205, 209, 219, 223. 

Eulogius von Alex. 161. 

Eva 33, 66 ff, 109, 114, 125, 129. 

Evangelium 33, 39, 53, 59, 75, 87, 
99 f, 101, 103, 120, 135, 168, 175, 
195, 206, 214f, 266, 288, 320f; 
Evangelisten 285. 
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Evolution 14ff, 96f, 279; evolu- 
tionistisch 16. 

Ewigkeit 14, 73, 275, 282; ewig 43, 
216, 220, 248, 274, 277, 368. 
Exegese 244; Exegetenschule 270. 
Existenz 35, 48, 95, 146, 253, 275, 

320; E.form 14. 
Extase 20, 25,46; extatisch 33. 
Ezechiel 47. 
Eznik von Kolb 208, 216f, 302. 


Fabel 56. 

Fall 71, 107, 148, 153, 156, 159, 
160, 185, 191, 196, 226, 283, 297, 
304. 

Fälschung 69. 

Fasten 312; F.gebot 266. 

Fatalismus 10, 182; fatalistisch 11. 

Fatum 281. 

Fegefeuer 316. 

Fehlgeburt 144. 

Fehltritt 156. 

Feigensame 184 f, 273. 

Feind 239, 246, 252, 255; Feind- 
seligkeit 214. 

Felle 152, 186. 

Feuer 11, 14, 26, 651, 72f, 100, 
156, 169, 183, 216, 226, 248, 251, 
300; F.strom 250; F.taufe 256, 
300; feurig 192, 209 f, 210. 

Fides 270. 

Fihrist 211. 

Filius (hominis) 68. 

Finsternis 10, 14, 27, 34, 36 ff, 42, 
50, 52, 74, 77, 80, 86 ff, 90, 93, 
115 f, 126, 145, 154, 170, 178, 
183, 1851, 208, 211, 223, 2251, 
235 f, 239, 248, 250, 271, 273f, 
296. 

Firmament 98f, 132, 185, 235. 

Firmicus Maternus 111. 

Firmung 304. 

Flavius Josephus 49. 

Fleisch 50, 52f, 56, 63, 118, 152, 
155f, 162, 166, 186, 218, 255, 
298, 312f; Fl.enthaltung 310; 
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Fl.genuß 9, 39, 72, 310; F.speise 
84; fleischlich 223, 265. 

Flohkraut 256. 

Flucht 201, 213, 255. 

Form 3, 11, 14, 19, 22, 32, 35, 47, 
54, 57, 95, 103, 105, 110, 133, 
148, 176, 189, 195, 218, 230, 260, 
283 f, 289 f, 310f, 312, 317, 320; 
formal 2, 79, 260, 318, 320; 
Formalprinzip 29, 45, 204; form- 
los 146. 

Forschung 30, 269. 

Fortpflanzung 109, 304, 309. 

Frage 3, 7, 23, 71, 168, 260. 

Frau 70, 73, 111, 141, 173, 217, 
302, 309. 

Freiheit 71, 74, 93, 127, 146, 159, 
171, 216, 221, 279f, 284, 293, 
310, 316 ff, 323; Freie (frei) 202, 
227, 281, 293; freiheitlich 311; 
freiwillig 312; unfrei 103. 

Freudenthal 38. 

Friede 102. 

Friedländer 46 ff. 

Frucht 4, 16, 30, 43, 109, 131, 146, 
154, 163 f, 269; Fr.barkeit 7, 26, 
Se 

Funk 95, 103. 

Furcht 92, 100, 146, 151 f,, 153 ff. 

Fürst 86, 88, 99. 


Gabriel 113, 170, 240 f. 

Gallien 138. 

Ganymedes. 131. 

Gastmahl 315. 

Gatte 152, 163. 

Gattin 40, 129, 164, 172, 225. 

Gebärmutter 117. 

Gebet 34, 62, 126f, 151, 246, 255, 
300, 309, 313. 

Gebilde 57, 66, 108, 186. 

Gebot 109, 131, 161, 211, 216, 227, 
257, 314. 

Geburt 35, 100, 117, 120, 163, 166, 
170, 182, 212, 214, 218, 222, 242, 
250, 280, 295, 304. 
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Gedanke 4, 8ff, Il, 13, 15, 18%, 
28, 32, 45, 54, 63, 73, 100, 106, 
134, 141, 145, 151, 156, 216, 222, 
253, 260, 277, 313; G.nschnelle 
96. 

Gefangenschaft 11, 110, 124. 

Gefühl 42, 145, 165, 169. 

Gegensatz 9 f, 12, 17, 19f, 36, 64, 
68, 70, 73, 80, 90, 97, 106, 108, 
111, 115, 121, 145, 160, 162, 230, 
234, 273, 321; Gegensätzlichkeit 
50. 

Geheimnis 17, 29, 31, 34, 37, 52, 
89, 118, 131 f, 164, 166, 195, 242, 
244, 255, 262, 265f, 269, 299, 
309; Geheimoffenbarung 201, 
285; Geheimtradition 34, 53, 
195, 261; geheimnisvoll 22, 64, 
93, 111, 224, 246, 300. 

Gehrig 6, 10, 15f, 19, 22, 251. 

Geist 4, 11 ff, 22, 26, 281, 31, 33, 
35f, 38tf, 43 ff, 49f, 55, 59#, 61, 
64,66, 71, 72, 79, 80,93, 96 f, 100, 
102 ff, 108, 115 £, 117, 130 £,133ff, 
137, 143 ff, 146, 151, 153, 159 ff, 
152, 162 ff, 166, 170, 178 182 ff, 
189, 191, 194, 1991, 192, 200, 
203f, 210, 212, 216, 219, 225, 
228, 236, 242, 264 f, 271, 279, 
282, 286, 295, 297, 307 ff, 311 ff; 
Heiliger Geist 265, 275f, 296, 
298, 305; Geister 62, 169, 300, 
316, 321; G.beschwörung 22; 
Geistentfaltung 85; Geisterkampf 
216; Geistesbegabung 265; G.- 
besitz 60; G.entwicklung 319; 
G.fron 195; G.geschichte 80, 133, 
160, 309; G.kraft 78, 109; G.- 
leben 276, 299; G.mensch 52, 275; 
G.prozeß 218; Geistseele 291; 
G.taufe 132, 256f, 300; G.- 
träger 270; G.welt 22, 51, 54, 
80, 148, 299; G.wesen 75, 294; 
geistig 5, 8f, 12, 18 ff, 46, 61, 86, 
109, 118, 131, 147, 154 f, 1661, 

167, 169, 172, 183, 188, 195, 244, 


247, 253, 279, 300, 304; ungeistig 
102, 134. 


Gekreuzigter 220. 
Gemeinde 35, 89, 161, 322. 
Gemeinschaft 6, 114, 116, 202, 213, 


304, 308. 


Genealogie 223. 

Genesis 32, 77. 

Genossin 136, 140. 

Gerechtigkeit 75, 202, 206, 209, 212, 


214, 216, 288, 311; gerecht 152, 
208, 210f, 248, 250, 286, 295; 
Gerechte 51, 214. 


Gericht 51, 207, 217; Gerichtstag 


216. 


Geschichte 15, 18 f, 23, 29, 37, 44 ff, 


67, 70, 97, 124, 131, 160, 180, 
209, 215f, 218, 263, 297, 311, 
325; geschichtlich 4, 10, 29, 30, 
38, 59, 80, 176 f, 207, 215, 285, 
323. 


Geschlecht 15, 36, 67, 109, 114, 120, 


159, 188, 192, 197, 254; Ge- 
schlechtlichkeit 143; Geschlechts- 
abstinenz 196; G.differenzierung 
186; G.genuß 9, 121; G.losigkeit 
148; G.unterschied 117, 210; 
G.verkehr 186, 302, 310; ge- 
schlechtlich 63, 213, 256, 272; ge- 
schlechtslos 142; übergeschlecht- 
lich 135, 147. 


Geschöpf 82, 155, 168, 213, 243, 


281 ff, 317; geschöpflich 58, 168. 


Gesetz 41, 50, 53, 59 f, 61 f, 75, 94, 


99, 121 f, 152, 161, 163, 168, 200 f, 
202, 206, 208, 210f, 213f, 217, 
219, 228, 282, 286, 2901, 298, 
3il f, 315, 324; Gesetzeserfül- 
lung 72; Gesetzgeber 144, 209, 
211; G.lehrer 48; G.mäßigkeit 22, 
168; Gesetzlichkeit 11; gesetz- 
gebend 74; gesetzlich 103. 


Gespenstererscheinung 203. 
Gestalt 28, 51, 61, 68, 146, 153, 


166, 313, 320, 332, 334; Gestal- 
tung 42, 158, 160, 164, 167, 176, 
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221, 232, 284; Gestaltlosigkeit 
147; gestaltlos 224. 

Gestirne 10f, 14f, 63, 218; Ge- 
stirngeister 37, 51, 228; G.religion 
40. 

Gewalt (Gewalten) 22, 37, 51, 
126, 212, 218. 

Gewand 61, 111, 247, 256. 

Giganten 68, 125. 

Glaube 8, 10, 49, 52, 79, 89, 93, 
134, 158, 165, 202, 209, 212, 220, 
238, 263 f, 266, 2681, 275, 323, 
325; Glaubende 219; gläubig 44; 
Glaubensbestand 270; Gl.grund- 
lage 324; Gl.inhalt 264; G.lehre 
316; Gl.mysterien 265; Gl.sub- 
stanz 270; Gl.symbol 323; Gl.- 
system 284; Gl.trübung 267; 
Gl.wahrheit 323. 

Glaukias 34, 94. 

Glied 46, 71, 101, 110, 152, 252. 

Gnade 53, 92, 127, 166, 173, 215, 
247, 268, 280 f, 288, 291, 293, 
304, 308 f, 315; him. Gnade 283, 
303, 305; Gnadenkraft 313; Gn.- 
stand 284; Gn.wirkung 126. 

Gnosis,Gnostizismusl ff, 35 ff, 57ff, 
261,263, 267 f, 277 f, 281 ff, 289ff, 
300, 313, 317, 319, 322, 324 f. 

Gnostiker 1, 29f, 32f, 34, 35, 37, 
43, 45, 54, 56, 76, 80 f, 95, 105, 
107, 112, 117, 120, 122, 125, 128, 
130, 139, 166, 169, 173, 184, 186 f, 
189, 193, 203, 215, 218, 245 f, 262, 
267, 275, 286, 290 f, 320, 323; 
gnostisch 1, 3, 17, 31, 35, 371, 
45, 48 ff, 53ff, 56ff, 62 if, 66, 
68f, 75, 79ff, 82, 84, 87, 92, 
94, 96, 98 ff, 102 ff, 110 ff, 132 ff, 
156 ff, 165, 176 ff, 180 ff, 194, 
210 ff, 214 ff, 229, 238 ff, 259 ff, 
271, 281, 291, 305 f, 308 f, 311, 
313f, 318, 321, 325. 

Gott 2, 6, 8f, 12 ff, 36, 39 ff, 44 ff, 
47, 50 ff,57 f,59 f, 64 ff, 68 f, 71, 
74, 82, 88, 92, 95ff, 100, 102, 
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10988 117 Met, 1217, 128, 

139, 147, 149, 152, 154, 157, 161 £, 

164, 168 f, 174 ff, 185 f, 187, 192, 

197, 199 ff, 205 ff, 216 ff, 220, 

222, 224, 230, 240 f, 252 ff, 265, 
267, 277, 280 f, 283 ff, 286 ft, 292, 

294 ff, 298, 307, 310 ff, 315, 317 f, 

Gottesauffassung 309; G.begriff 

9, 12, 47, 58, 106, 142, 222, 271 ff, 

280, 311; G.bewußtsein 292, 231; 

G.drama 78, 102, 252; G.eben- 

bildlichkeit 311; G.entäußerung 

293; G.erlebnis 319; G.erkennt- 
nis 5l, 277; Gerne 279:7G= 
funke 82; G.gedanke 19; G.geist 
160; G.genuß 311; G.innigkeit 
313; G.kinder 53; G.kindschaft 
281; G.lehre 58, 64, 81, 156, 187; 
G.liebe 218, 311, 313; G.mensch 
292, 303, 305; G.name 153, 174; 
G.offenbarung 67, 303; G.schau 
275; G.sohn 70; G.vereinigung 
19, 20, 32, 311, 313, 315; G.- 
vorstellung 74, 85, 104f, 138, 
205, 209, 224, 229; Gottwerden 
197; G.wesen 31, 143, 267; Gott- 
heit 2, 7, 9, 12ff, 20, 21, 27,.31, 
Al ff, 46, 48, 64, 78, 85, 95, 104, 
116, 135, 137, 144, 159, 184f, 
188 ff, 225, 251, 272, 282, 301, 
305; gottfeindlich 317; g.fremd 
317; göttlich 8, 10 ff, 21, 29, 39, 
43ff,.51, 58, 62, 82, 85f, 105, 
120, 144 f, 157, 161 f, 168, 173, 
180 f, 191, 193 ff, 200, 215, 223, 
231, 242, 244, 253, 262, 276, 278, 
286 f, 306, 309, 314. 

Götter 6f, 11, 17ff, 29, 115, 190, 
217; G.gestalt 7, 25; G.zeugung 
195. 

Göttin 7, 77, 107; Götzendienst 67. 

Grab 46, 315; Grabstätte 192. 

Grabe 138. 


_ Granum (pulveris) 235. 


Grätz 48. 
Gregor v. Nyssa 189. 
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Gregor I. 298. 

Grenze 98, 129; Gr.wächter 147; 
Gr.geist 96. 

Griechenland 10; Griechen 8, 18; 
griechisch 6, 7, 14 ff. 

Großkirche 323. 

Grundprinzipien 54, 105, 178, 282, 
320. 

Grundsätze 63, 122, 222. 

Grundstruktur 73, 81. 

Gruppe 8, 16f, 19, 22, 25, 187. 

Gruppen 30, 35, 54 f, 104, 106, 122, 
1232133, 203: 

Gunkel 111, 113. 

Güte (gut) 2, 6, 10, 131f, 25, 28, 
40, 66, 68, 70ff, 75, 79, 82 ff, 
87 f, 93, 106, 111, 119, 125, 128 f, 
‚130 f, 152, 163, 168, 187, 1891, 
205 ff, 210ff, 214, 216, 2241, 
236, 238, 250, 271, 278, 281, 
286 f, 295, 315, 317. 


Habakuk 112. 

Hadesfahrt 214. 

Hahn 224. 

Häresie 4, 30, 46, 138, 322; Häre- 
tiker 32; häretisch 264, 266, 270, 
321.1, 323. 

Harmonie 146, 149, 224, 312. 

Harmozäl 136 f. 

Harnack 1f, 12, 21, 27f, 63, 135, 
204, 208 f, 229, 244, 259, 266 f, 
299, 321 ff. 

Hartmann E. v. 147, 159, 277. 

Hatch 17, 19. 

Hauptmann 169. 

Hebdomas 98f, 100ff, 110, 112, 
140, 152, 155, 159, 169. 

Hebräerevangelium 60. 

Heidentum 23, 28, 41, 54, 69, 79, 
94, 119, 131, 133f, 177f, 183, 
195, 197, 203, 215, 243, 267, 286, 
290, 320; Heiden 71, 214; heid- 
nisch 24, 42, 54, 57, 77, 80, 111, 
134, 166, 195, 259, 262, 294, 297, 
318; heidenchristlich 76f, 79f. 


= 


Deutsch-lateinisches Personen- und Sachverzeichnis. 


Heiland 83, 93, 136, 146, 153f, 
166 f, 169, 295, 297. 

Heil 20, 40, 72, 111, 157, 159, 233; 
heilsbegierig 305; Heilsgüter 305; 
H.kraft 50, 110; H.ökonomie 
166 f, 288, 296, 303; H.ordnung 
‘170; H.prozeß 91; H.verkündi- 
gung 321. 

Heiligkeit 284, 314, 317; Heilige 14, 
18 ff, 37, 39f, 40, 62, 72, 100, 
104 f, 144, 146, 151, 153, 156, 
166, 168, 189, 170, 181, 217, 225. 

Heinisch 270. 

Heirat 121; heiraten 84, 222. 

Helena 39, 42, 72, 82, 197. 

Helios 7. 

Hellenismus 22, 24 ff, 133, 302, 323, 
325; hellenisch if, 19; helle- 
nistisch 4, 21, 23, 27, 29 ff, 46, 
205 

Henoch 67, 244. 

Hera 7. 

Herakleon 141 f, 143, 156, 174 ff, 
178. 

Heraklit 6. 

Herberge 150. 

Hergenröther-Kirsch 322 f. 

Herkules 131. 

Hermeneus 94. 

Hermes 236; hermetisch 12, 30, 35. 

Hermogenes 220 ff, 225, 271, 274, 
277, 295 f. 

Henotheismus 7; henotheistisch 8, 
19. 

Herodes 131, 198. 

Heros 36; Heroen 200. 

Herrschaft 14, 99, 108, 112, 236; 
Herrscher 60, 151f, 233, 245, 
251, 312; Herrschsucht 235. 

Hibbil Ziwa 36, 38. 

Hieronymus 41, 85f, 223. 

Hilarius 289. 

Hilfe 33, 117, 120, 151, 165, 194, 
240 f. 

Hilgenfeld 38, 49, 63, 81, 105, 107 
115, 142, 224, 226. 
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Himmel 11, 21, 34, 38, 41, 50 ff, 
61, 78, 8ötf, 90, 93, 951, 99 K 
108, 114#f, 121, 129, 137, 140, 
156, 186, 210, 214, 219, 221, 227, 
234, 244, 2541, 273, 298, 304, 
316; H.sbahn 236; H.fahrt 222, 
298; H.skönigin 207; H.smutter 
71, H.reich 258; H.swesen 36; 
H.szahl 86; himmlisch 7, 15,34, 98, 
109, 113, 114, 117 ff, 156, 166 f, 
172, 185, 193, 228, 239, 245, 
294 f, 309. 

Hippolyt 30, 42, 57, 84, 95, 97, 
102f, 125, 130, 144 f, 197, 207f, 
289 315. 

Historie, historisch 35 f, 39, 57, 59, 
62, 66, 80, 94, 134, 165, 167, 178, 
180, 195, 216, 241, 260, 263, 286, 
291 f, 3231. 

Hochzeit 180, 197; Hochzeitsfeier 
178, 183; hochzeitlich 111. 

Hölle 50, 73, 214, 216 f, 308, 316; 
Höllenfahrt 36 f. 

Homer 18. 

Homilie 57, 63 ff, 68ff, 74, 79, 
109, 138, 273, 277,: 285, 301. 

Homo 200, 233. 

Hor 108. 

Horoskop 225. 

Hundebiß 62. 

Hundegestalt 250. 

Hyginus 138. 

Hiyliker 134, 174, 178, 283; hylisch 
48, 109, 112ff, 128, 151f, 155, 
157, 159, 165, 169, 174, 176, 
181f, 228, 236, 240, 242, 244, 
246, 258, 273, 296; siehe auch 

_ Materie. 

Hylozoismus, hylozoistisch 6, 27, 
187. 

Hymnus 33, 189, 194, 224. 

Hypostase 47, 58, 62, 74, 137, 144, 
147, 149, 165, 189, 230, 235, 254, 
291, 298; hypostatisch 112, 135. 

Hystera 121. 
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Idealismus 12, 29, 203; ideal 42, 46, 
191; idealistisch 27, 43, 55; Ideal- 

. bild 148, 312. 

Idee 6, 13, 18, 24, 46, 54, 57, 116, 
148, 185, 216, 323; Ideenwelt 24. 

Identifikation 61, 107 294; identifi- 
zieren 7, 10, 19, 49, 54, 57, 59, 
61, 63, 69, 71, 73; Identität 17, 
32, 41, 69, 135, 146, 149, 165, 
195, 204, 287; identisch 36, 60, 
66f, 191; Identitätsbewußtsein 
202, 291. 

Indifferenz 64, 272. 

Individualisierung, Individualismus 
5, 6, 306; Individualität 282, 
291; Individualisation 41; indi- 
dualisiert 147; Individuum 6,.25, 
190; individuell 5, 22, 97, 200, 
310, 320; überindividuell 314. 

Ineffabilis 230 ff, 234, 237, 241, 243, 
248 f, 296. 

Infallibilität 287. 

Initianten 132. 

Inkarnation 70, 111, 179, 124, 216, 
245. 

Inkorporation 318. 

Innozenz VIII. 283. 

Inspiration 83, 163. 

Intellectus 24, 29, 85, 280 f; intel- 
lectus fidei 269; intellektuell 275; 
überintellektualistisch 46. 

Intuition 261, 273; intuitiv 31, 
262, 291. 

Irenäus 20, 33 f, 38 ff, 44, 58 f, 74, 
77, 81 ff, 85 ff, 88 ff, 93, 95, 102, 
104 f, 107 ff, 111 ff, 117f, 121, 
125, 128, 135 ff, 144, 147, 150 ff, 
153 ff, 163, 165f, 167ff, 189, 
193, 200 ff, 211 ff, 271, 273, 277, 
286, 289, 294, 302, 315, 322. 

Irrlehrer 56, 67; Irrlehre 245; Irr- 
tum 70, 170, 267 f, 324. 

Isaak 66, 68, 244. 

Isaias 244. 

Isidor 88, 94f. 

Isis 7, 25, 40. 
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Ismael 66 f. 
Israel 75, 128f, 211. 
Istar 37. 


Jahve 7, 61, 198. 

Jakob 59ff, 68, 196; Jakobiten 
279, 287. 

Jaldabaoth 78, 107 ff, 115 ff, 125 ff, 
155, 191, 233 f, 235, 239, 244, 250, 
258, 296. 

Jamblichus 12, 25. 

Jao 108, 113, 153, 171, 233. 

Japhet 125. 

Jenseits 10 12, 15ff 37, 52, 126, 
195, 259, 275, 280, 299, 301, 311, 
314 ff, 318; J.sehnsucht 11; Jen- 
seitigkeit 104. 

Jeremias 11. 

Jerusalem 51, 152, 176, 266. 

Jesus 2, 34, 51 ff, 56f, 59, 60ff, 
69 ff, 75, 80, 89ff, 92, 94, 98, 
100 f, 103 112, 117, 120, 123, 
126. 131 f, 146, 147, 151 ff, 157, 
161 f, 167, 170 £, 175 f, 180 f, 183, 

. 186, 194f, 200f, 205 ff, 211 ff, 
219, 223, 233, 241 f, 244 f, 254 f, 
257, 287, 289, 291 f, 294 ff, 299, 
313, 318, 322. 

Jethro 188, 197. 

Jet 236, 273, 277, 296, 300; Jeü- 
bücher 34, 253, 291, 301, 310. 

Joel 47. 

Johannes 33, 59, 117, 220, 245; 
Hoh. d. T. 67, 177,.214; jo- 
hanneisch 50; Joh. XXII. 314. 

Jordan 1821, 188, 195, 197; Jor- 
dantaufe 295. 

Joseph 75, 131, 198, 201, 244. 

Judäa 40, 212. 

Judas 33. 

Judaismus 41, 76, 120 f; Judaisten 
214. 

Juden 18, 53, 71, 88, 123, 200, 
218f, J.gott 41, 74f, 82f, 90, 
94, 120 f, 125, 212 ff; J.tum 22, 
28, 39, 45 ff, 54, 57, 59 f, 63, 65, 
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67 ff, 75, 79, 80, 94, 119f, 126, 
131, 134, 168, 177, 183, 195, 197, 
203, 286; judenchristlich 57, 63, 
76f, 79, 294; jüdisch 36, 46f, 
49, 54, 63f, 108, 243, 266, 286. 

Julius Cassianus 186. 

Jünger 52, 118, 201, 213, 219, 222, 
246, 255 ff. 

Jungfrau 117, 124, 128, 163, 170, 
218, 228, 298; Jungfrauengeburt 
61, 70, 294; J.schaft 63, 312. 
jungfräulich 135. 

Jupiter 250. 

Justin 39, 61, 128, 208, 222, 271, 
277, 289, 301; Justinianer 274. 


Kain 66, 68, 110, 114, 119f, 125, 
159, 169, 198, 245; Kainiten 100, 
1051,11 120, 128 

Kaiser 7, 15, 24, 125, 286; K.kult 
24; K.zeit 21, 24. 

Kampf 8, 10, 38, 50, 131, 194, 213, 
236, 320, 324. 

Kanon 321; kanonisch 240, 320 f. 

Kapharnaum 1751. 

Karpokrates 121, 199, 201 ff, 294, 
310, 315; Karpokratianer 201. 

Kasdalanthus 256. 

Kategorie 27, 139. 

Kathartik 20. 

Katholiken 134, 166, 204; Katholi- 
zismus 1 ff, 205, 262 ff, 269 f, 277, 
293, 304, 306 f, 317, 320, 324; 
katholisch 1 f, 4, 218, 260 ff, 274, 
279, 284, 287, 289f, 292, 297 ff, 
302f, 308f, 311 ff, 314, 316 ff, 
32783237. 

Kaulakau 93, 188. 

Kenntnis 22, 29, 93, 101, 126, 172, 
187, 246, 261, 302, 309. 

Kerker 8, 201, 211, 218, 227. 

Kessler 37. 

Kind 39, 67, 152, 157, 162, 183, 
223, 238, 242, 257. 

Kirche 1, 3, 29, 51, 105, 121, 142, 
165, 168 f, 169 f, 176, 179 ff, 183, 
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222, 251, 262 ff, 268 ff, 287, 289, 
303 f, 309, 314, 320 f; Kirchen- 
bildung 216, 218; K.vater 38, 
206; K.lehre 289; K.lied 224; 
kirchlich 204 f, 207, 209, 211 ff, 
221, 223 ff, 231 ff, 233 ff, 240 ff, 
253, 255 ff, 266, 299, 324. 

Klasse 54, 157. 

Kiebba 171. 

Kleid 36, 152. 

Knechtschaft 15, 192, 195, 197, 293; 
Knechtsgestalt 124. 

Knittel 266. 

Koch 6. 

Koffmane 27. 

Köhler 27, 35. 

Kolarbasus 142, 174. 

König 36, 58, 62, 126, 154, 157, 
168, 252; Königlein 177; Königs- 
kinder 122. 

Konstellation 11, 250. 

Konzil von Karthago 283; von 
Florenz 288; vom Lateran 280, 
283, 316; von Trient 280, 284, 
289, 2921, 304ff, 311f, 316; 
vom Vatikan 263, 269f, 274, 
287, 287, 311; von Vienne 275, 
250. 

Kore 9, 120, 214. 

Körper 82, 98, 107, 126, 140, 157, 
224, 250, 256, 294; K.welt 91, 
149, 151; körperlich 154, 221; 
somatisch 65, 67, 70, 73,101. 

Kosmos 18, 91, 97, 100, 102, 110, 
112, 157, 185, 261, 236; kosmisch 
13, 17, 28f, 32, 34, 44, 51, 62, 
66, 70 f, 80, 82, 84 f, 90 f, 95, 99, 
101, 103, 109, 116, 128, 131, 134, 


149, 160, 167, 184, 192, 218, 236, - 


253, 263, 272, 277, 281, 284, 291, 
293, 302; Kosmogonie 16, 48, 79, 
239; kosmogonisch 14, 17, 38, 
41 f, 47 ff, 50, 79 f, 84, 86, 103, 
125, 133, 241, 285, 296; Kosmo- 
logie 10, 17, 85, 114, 121, 243, 
245 1, 255, 282, 287, 290, 324; 
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k.logisch 23, 26, 52, 81, 99, 119, 
205, 241, 261, 272, 297, 309, 315, 
323 f; überkosmologisch 81. 

Köstlin 229, 232, 252 f. 

Kraft 4ff, 13ff, 35f, 39, 43, 45, 
72, 75, 98, 101, 106, 107 ff, 112, 
116, 118f, 151, 153, 154, 170f, 
181, 191, 198, 200, 238, 288, 296, 
304 f, 308; Kräfte 51, 81, 85, 
92, 102, 108, 110, 193, 230, 267, 
273, 313, 323. 

Kranke 175; Krankheit 62; Kran- 
kenheilung 247. 

Kreatur 23, 96, 102, 131, 279, 281. 

Krebs E. 11, 47. 

Kreis 112 f.; K.lauf 20, 74, 207, 
245, 250. 

Kreuz 51, 131, 145, 153, 167, 176, 
186; Kreuzigung 186; Kreuzestod 
91, 212, 291. 

Krieg 67, 192; Kriegsfürst 211. 

Kritik 19, 49, 54, 63, 261 f, 2651, 
269 f, 285 f, 289. 

Kroll 12, 30. 

Krüger 224. 

Kult 260; Kultus, cultus 1, 6 ff, 16, 
18f, 122ff, 200, 243; Kultsage 20; 
K.bild 26; K.wesen 111; kultisch 
20. 

Kultur 1, 4f, 18; 'K.gebiet 133; 
kulturgeschichtlich 23. 

Künste 37; Künstler 16. 

Kursveränderung 245. 

Küster 111. 

Kybele 7. 

Kypros 138. 

Kyrios 7. 


Lasson 32, 

Laut 155. 

Läuterung 96, 316. 

Laxismus 63; Laxisten 310. 

Leben 8, 11f, 15, 17, 19, 23, 37, 
45, 51, 64, 72, 80 f, 85, 87, 1091, 
122) 126, 177, 191, 198201, 
211, 220, 222, 225 ff, 232, 234, 


346 


238, 244, 248, 254, 256, 288, 3031, 
306, 314, 308f, 314, 316; Lebendig- 
macher 153; Lebenserfahrung 261; 
L.gefühl 166; L.funke 821; L.hal- 
tung 40, 246; L.holz 127; L.lust 
65; L.prozeß 53, 276; L.mühsal 
11; L.nahrung 304; L.rätsel 20; 
L.same 249. 

Leda 131. 

Leere 153f, 158. 

Legislator 68, 228. 

Legislatio ad servitutem, — ad 

- libertatem 321. 

Lehre 1, 2, 9, 13, 18, 34, 48, 56, 59, 
64, 76, 79, 88, 104, 125, 144, 147, 
149f, 185, 187, 192, 208, 214, 
245, 263, 270, 292; Lehramt 290; 
L.autorität 322 f; L.bildung 260, 
324; L.gebäude 190; L.meinung 
127, 323; L.meister 288; L.rich- 
tungen 54; L.system 2, 317; 
L.verkündigung 268, 324; L.vor- 
trag 265; Lehrer 29, 34, 69, 138, 
142. 

Leib 8f, 15, 19, 36, 39, 42, 44, 46, 
49, 61, 65, 68, 73, 110, 118, 121, 
131, 152, 163 ff, 173, 181, 185, 
186, 192, 198, 201, 211, 2131, 
218, 222, 2271, 234, 236 f, 242, 
250, 278, 280, 283, 305, 307, 315ft, 
Leiblichkeit 117, 1751, 180, 219, 
295, 301; leiblich 154, 279, 284, 
294. 

Leiden 11, 20, 45, 62, 70, 90, 92, 
101, 129, 130, 146f, 149, 153, 
154, 157, 159f, 167, 191, 228, 
242, 289, 298, 292, 306, 313. 

Leidenschaft 72, 168, 218. 

Lethetrank 250. 

Leviathan 113. 

Levitici 106, 122. 

Libertinismus 28, 78, 84, 121f, 
201 f, 314; Libertinisten 33, 92, 

- 310; libertinistisch 53, 310, 313. 

Licht 4, 10, 28, 34, 37 f, 50, 66, 73, 
80, 82, 86 ff, 93, 100, 103, 105 f, 
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112, 115 ff, 124 ff, 129, 135 f, 140, 
145, 153, 173, 177, 185 f, 208, 211, 
213, 222 ff, 228, 232f, 236 f, 239, 
244, 251, 253, 271, 273 f, 290, 296, 
315; L.erscheinung 82; L.fall 82; 
L.fülle 107; L.funke 82ff, 118; 

“ L.gewand34; L.hauch 107; L.him- 
mel 26; L.jahr 252; L.jungfrau 
233, 249; L.kraft 90, 107, 233, 
236, 241, 245, 248; L.könig 36; 
L.mutter 114; L.mysterien 249 f; 
L.natur 73; L.prinzip 116; L.quell 
235, 315; L.räume 246; L.region 
235; L.reich 36, 86, 112,229 
233, 241, 243, 246 ff, 249, 2518; 
L.schatz 232f, 236, 244, 254, 
256f; L.seele 118, 299, 315; 
L.sphäre 233; L.strahlen 1851; 
L.tau 108, 110f, 117; L.teil 91; 
L.welt 22, 77, 238, 244, 249; 
L.wesen 64, 229f; lumen 232; 
iumen gloriae 293. 

Lichtenhahn 33. 

Liebe 23, 72, 92, 161f, 166, 202, 
205 ff, 212f, 216 f, 236, 275, 280, 
287ff, 323; Liebeskraft 312; 
L.trank 203; L.vereinigung 313. 

Lipsius 27, 33, 461, 82, 105, 226. 

Literatur 41, 49, 137, 261, 321; 
literarisch 63. 

Liturgie 122, 223; liturgisch 63, 301. 

Logik. 133, 299, 

Logos 47, 52, 150, 157, 160, 295; 
logisch 79, 85, 137, 149, 209, 272, 
276. 

Loofs 5, 8, 46. 

Los 82, 194, 226, 250, 317. 

Löwe 10, 26; Löwengestalt 234; 
L.gesicht 258; L.kopf 36; löwen- 
köpfig 78, 239. 

Lüge 68 f, 73, 108, 206; Lügenbuch 
209, 299; L.prophet 70; L.pro- 
phetie 68. 

Lukanus 208, 212, 

Lukas 171, 201, 214. 

Luna 39 ff. 
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Maasch-Bereschit 48. 

Macht, Mächte 5, 11, 24, 29, 32f, 
37, 39 ff, 52, 58, 70, 75, 83, 86, 
95, 99 ft, 105 ff, 112 ff, 126 f, 137, 
147, 153, 159, 166, 172 f, 182, 192, 
200, 203, 211, 219, 221f, 227, 
2311, 235, 264, 274, 300, 302; 
mächtig 97. 

Mädchen 115. 

Magie 211, 29, 34, 38, 40, 48, 68, 
16, 235, 243, 245, 291, 300, 302; 
magisch 7, 37, 62, 93, 203, 303 ff, 
309. 

Makrokosmos 22. 

Maleakh 61. 

Maler 148, 193, 202. 

Mänadentänze 19. 

Mandä d’Haj& 36 ff; Mandäer 37 f, 
76, 297; Mandäismus 35f, 77; 
mandäisch 38. 

Mandelfrucht 88. 

Mangel 25, 144. 

Manes, Mani 38, 85, 87; Manichäer 
38; Manichäismus 38, 196, 208, 
218, 253, 274. 

Manie 20. 

Mann 64, 141, 258, 309; männlich 
65, 69, 86, 128, 135, 139, 141, 
143, 146, 148, 159, 278; Mann- 
weib 107, mannweiblich, andro- 
gyn 36, 72, 77, 140, 143, 147, 185, 
189, 192, 196; übermännlich 140. 

Marc Aurel 9. 

Marcion 204 f, 207 ff, 211 f, 214 ff, 
226, 228, 250, 271, 277f, 282, 
285 ff, 291, 295, 296 f, 301 f, 310, 
315, 321, 3231; Marcioniten 29, 
278, 295, 300f; marcionitisch 
222; Marcionismus 260; Marcion- 
schule 310. 

Marduk 37. 

Maria 33, 75, 100, 123, 131, 135, 
163 f, 166, 170, 186, 188, 194, 
200, 228, 234, 242, 294 ff; Mirjam 
197. 

Maria Magdalena 245. 


Mariamne 196. 

Marinus 227. 

Markus 138, 140 f, 155 f, 169 ff, 174, 
178, 193, 208, 212, 291, 295, 301 f. 
Markosier 300, 310. 

Marsanes 33. 

Martiades 33. 

Martyres 75; Martyrium 213. 

Materie 9 ff, 20, 28, 32f, 38f, 41, 
44, 46, 65, 72f, 77 ff, 84, 86, 88, 
90, 93, 97, 103, 107f, 116, 146, 
153 ff, 169, 186, 191, 194, 199, 
208, 210, 212, 217, 221f, 224, 
22011, 238, 245, 2515, 271w2776 
279, 280, 282, 285, 294, 296, 307, 
310, 312, 315, 317; Materiali- 
sierung 160; Materialismus 6; ma- 
terialistisch 44; Materialprinzip 
193, 204; materiell 9, 13, 20, 46, 
92, 155, 166, 196 f, 221, 260, 270, 
304, 306, 310; choisch 132, 159, 
176, 188, 194. 

Matthäus 245; Matthäusevange- 
lium 75. 

Matthias 34, 94 f. 

Mead-Ulrich 229, 232. 

Megethius 208, 212. 

Melchisedech 233, 236. 

Menander 38, 44f, 210; menan- 
drisch 81. , 

Mendacium 212. 2 

Mensch 5, 10f, 13, 16, 18, 20 ff, 24, 
31, 34 ff, 40, 46, 50 ff, 66 ff, 71, 
82f, 88f, 92f, 100, 103, 105, 
107 ff, 114, 117 ff, 124 ff, 128 ff, 
135, 137, 141, 149, 152, 156 ff, 
161 ff, 166, 169f, 175, 179%, 
186 ff, 192ff, 197, 201f, 207, 
210ff 216, 221, 223, 227f, 233, 
236, 238, 246, 248f, 256, 265, 
277f, 280, 283, 287, 290, 203, 
296 ff, 305 ff, 311 f, 315, 317, 324; 
Menschengeist 195; M.geschichte 
71, 79, 114, 151, 178,2255 
M.klasse 48, 119, 174; M.liebe 
72, 313; M.mörder 193; M.natur 
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298, M.paar 109; M.reich 123; 


M.religion 23; M.seele 14, 89, 97, 
236, 245, 251; M.sohn 143, 166; 

- M.welt 241, 297; Menschheit 70, 
112, 160, 182, 194, 243, 284; 
M.heitsschicksal 239; M.werdung 
70, 90, 162, 179, 183, 216, 240, 
289, 299; menschlich 24, 75, 124, 
170, 234, 262 f, 284, 293, 324. 

Menstruation 258. 

Messias 37, 211 ff, 295 

Metamorphose 191. 

Metaphysik 25, 64, 119; metaphy- 
sisch 9, 10, 27, 31, 36, 48, 63, 74, 
19, 84, 88, 89, 134, 148, 160, 174, 
183, 199, 218, 227, 274, 278 ff, 
282, 284, 299, 302, 306, 317. 

Metatron 47. 

Metempsychose 201, '251. 

Methistorie 18. 

Methode 18f, 45, 259 f, 262, 270. 

Meyenberg 289. 

Michael 110, 112, 248; Michael de 
Bay 311. 

Mikrokosmos 11, 22, 64, 67, 181, 
186, 192. 

Militares 106,122. 

Mischnalehrer 48; mischnaitisch 48. 

Mischung 69, 77, 100, 102f, 113, 
115f, 119f, 125, 132, 138, 154, 
172, 178, 232, 251, 273, 277, 285. 

Mißbildung 150. 

Mithras 7, 10, 25 f; M.mysterien 15; 
M.kult 25. 


Mitte 96, 110, 112, 125, 152, 157, 


181, 183, 233, 241f, 252, 256. 

Mittelort 315; Mittelpunkt 318; 
Mittelreich 188; Mittelwesen 13, 
15, 103, 207, 308. 

Mittler 13, 25. 

Mitwirkung 308. 

Möhler 8, 54. 

Mond 26, 40, 66, 77, 98, 156, 194, 
226; M.gott 7; M.phasen 128; 
M.umlauf 39, 140. 
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Monismus 6, 9, 12, 20f, 74; mo- 
nistisch 14, 64, 174, 187, 199, 
252, 2725 207 9282317. 

Monotheismus 6, 229; Monothe- 
isten 58; monotheistisch 6, 8, 36. 

Moral 11, 26, 117, 165, 309, 311 ff; 

“ moralisch 92, 120, 219, 266, 279, 
284, 306. 

Mord 250. 

Morgenland 138; morgenländisch 
(anatolisch) 164, 181, 224; 205. 

Moses 38, 59, 61, 67 ff, 86, 99, 103, 
112, 117, 120, 125, 131, 188, 198, 
209, 228, 244; mosaisch 47, 168, 
266; vormosaisch 103; Mosaismus 
58, 69, 79. 

Mutter 72, 77f, 104, 108, 115, 117, 
120 f, 123, 135 f, 143, 151, 154 ff, 
168, 170 ff, 183, 189, 225 f, 
235; Mutterschaft 162; mütterlich 
128 ff. - 

Myste 19 ff, 217. 

Mysterium, Mysterien 216, 18 ff, 34, 
46, 48, 50, 78, 111, 126, 132, 148, 
169, 195f, 203, 230 ff, 237#f, 
241 ff, 246 ff, 2511, 256 ff, 287, 
299 ff, 306; M.gottheit 20, 137; 
Mystik 32; mysteriös 171, 178; 
mystizistisch 12, 17; mystisch 21, 
30, 46, 48, 182 f, 230, 261, 267 f, 
276, 305, 307. 

Mythus, Mythen 7, 12, 18f, 29, 32, 
37,42, 80 f, 131, 133 f, 195 f, 273, 
286; mythisch 28, 32, 79, 125, 
303; Mythologie 25; mytholo- 
gisch 17, 22, 26, 44, 85, 133t, 
285. 


Naassener 30, 31, 42, 111, 187, 189ff, 
194 ff, 218, 273, 277, 295 ff, 301, 
3109513. 

Nachasch 187. 

Nachbilder 158. 

Nachkommen 67f. 

Nachlaß 171, 3071. 

Nacht 26, 66, 202. 





Deutsch-lateinisches Personen- und Sachverzeichnis. 


Namen 22, 30, 34, 39, 41, 57, 59, 
10% 113, 


62, 68, 70, 86, 93, 
121, 125, 135, 140, 142f, 147, 
149, 156, 178, 181, 183, 190, 
2451, 254 ff, 285,. 296, 300; 
namenlos 12, 

Naphtha 100. 

Nativitas 212. 

Natur 20, 22ff, 27ff, 46, 51, 68, 
102, 117, 129, 131, 161, 144, 186, 
188, 196, 198, 201, 215, 221, 237, 
240, 276, 296, 298, 315; Natura 
202, 224; Naturalismus 23, 25, 
50, 76, 199, 224, 253, 271, 272%, 
277, 302, 316; naturalistisch 3 ff, 
35 f, 38 ff, 55, 57, 74, 77, 85, 104, 
127, 133, 149, 160, 196, 203, 220, 
222, 258 ff, 272 ff, 318; naturhaft 
7, 24, 149, 204, 205, 305, 309; 
natürlich 18, 20, 23, 70, 97, 100, 
1321, 218, 261, 264, 274, 276, 
289, 306, 311, 317, 319; über- 
natürlich 62; widernatürlich 196, 
262 ;Naturbetrachtung263;N.ent- 
wicklung 280; N.geschehen 133; 
N.geschichte 44; N.gesetz 70, 98; 
N.gesetzlichkeit 293; N.götter 44; 
N.kraft 18, 88, 303 f; N.leben 26, 
111; N.macht 203; N.mechanis- 
mus 277; N.mystik 14; N.mythus 
44; N.notwendigkeit283; N.phan- 
tasie 276; N.prozeß 3, 15, 41, 44, 
84, 184, 187, 272, 291, 305; 
N.religion 29, 39, 319; N.sünde 
308; N.zeugung 276; N.zwang 

281. 

Nazareth 131. 

Nave 112. 

Neander 63, 81, 226. 

Negation 12, 25, 44, 77, 144, 160, 
169, 185, 187, 191, 272, 278, 282, 
307. 

Neuplatoniker 25; Neuplatonismus 
12, 18, 21 ff, 24 ff; neuplatonisch 
16, 43 ff. 

Neupythagoreer 9, 12. 
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Neuschöpfung 304. 

Nikolaus 116, 122; Nikolaiten 56, 
94, 106, 115, 124. 

Nikotheus 33. 

Nimrod 198. 

Noah 66f, 111; Noe 68. 

Noria 64, 115, 124; Noreah 110. 

Norm 194, 270, 289, 321. 

Notwendigkeit 70, 198, 317. 

Numenius 49. 


Offenbarer 38. 

Offenbarung 3, 7, 13, 16ff, 29 ff, 
34, 38, 40, 47, 57, 59, 67, 71, 
73ff, 83, 94, 99, 100, 117, 120, 
124, 130f, 139, 141, 146, 160, 
164, 167 £, 177, 179, 182, 194, 
211, 215, 220, 228, 243 ff, 254, 
262 f, 263 ff, 269, 275 f, 281, 284, 
287, 289 ff, 299, 322, 325, 304; 
Offenbarungsbuch 59, 261; O.gott 
211; O.literatur 270, 321; O.philo- 
sophie 46; O.prinzip 214, 286; 
O.religion 2, 35, 45, 258; O.stufen, 
O.urkunde 320; Privatoffenba- 
rung 29. 

Ogdoas 78, 85, 98, 114, 136 f, 139 ff, 
146 f, 150, 152, 155f, 159, 183, 
225 f. 

Ohnmacht 82, 137. 

Okzident 204. 


- Olivenzweige 256. 


Öl 62, 172; Ölsalbung 300 f, 306; 
Öltaufe 196; Ölung 304, 306 ff. 
Ölweihe 217. 


Olymp 10. nn 

Omphale 131. 

Onoel 113. 

Opfer 49, 60, 69, 110, 256, 266, 
286, 313; O.handlung 246; 


Oma 166; O.wesen 49. 

Ophiomorphos 126. 

Ophiten 30, 33, 58, 104, 111, 118, 
120, 125, 134 ff, 151, 184, 189, 273, 
277, 286, 297, 2941, 309 f, 316; 
Ophitismus 187; ophitisch 48, 82, 


SEU 


126, 137, 
gruppe 109. 

Opposition 111. 

Oraiael 136. 

Oräus 113, 127. 

Ordnung 51, 66, 144, 149, 220, 233, 
312. 

Orgien 108, 123, 176. 

Orient, orientalisch 4, 6, 10f, 16, 
19, 22, 27, 30, 46, 80, 84. 

Origenes 38 f, 61, 87, 91, 105, 1121, 
126, 157, 175, 177f, 189, 204, 
206, 218, 266 ff, 301. 

Orkus 235, 250. 

Ormuzd 25, 86. 

Orphismus, orphisch 8, 19, 46, 49 f, 
137, 148. 

Osiris 7, 20, 25, 40, 191. 


192, 224; Ophiten- 


Pachor 94. 

Pädagogik 313. 

Päderastie' 130. 

Paganisierung 27. 

Palästina 47f; palästinensisch 47. 

Palingenesie 233, 2491. 

Pan 7. 

Pantheismus 27, 44; Pantheist 95; 
pantheistisch 64, 80, 103, 133, 
204, 272, 277, 317. 

Parabel 52; parabolisch 182. 

Paradies 109f, 112, 125, 
Paradiesesströme 125, 128 f. 

Paraklet 41. 

Paraphrasis 125. 

Parmenides 6. 

Parsismus 84, 86; Persien, persisch 
7, 10, 21, 36, 85; Perser 24. 

Patriarch 61, 66. 

Paulus 34, 52, 59, 75, 91, 138, 147, 
173, 201 ff, 214f, 223, 264 ff, 
289, 312, 321; P.briefe 244, 268, 
321; paulinisch 50. 

Peraten 42, 106, 187, 190f, 193, 
197, 199, 273, 277, 295 ff, 315. 

Person, Persönlichkeit 13, 45, 80, 
134, 205, 241, 276, 297f, 313; 
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persönlich 5f, 10, 16, 23, 26, 73, 
93, 274, 293, 298, 306, 314, 316 ff, 
321, 323; Personifikation 7, 77f, 
148; personifiziert 13, 47, 67, 114, 
160. 

Pentateuch 68. 

Pessimismus 8, 10, 29, 40. 

Petrus 33, 68, 94, 173, 201, 214. 

Pflanzenreich 91, 123. 

Phänomenologie, phänomenologisch 
32, 74, 79, 106, 133, 137, 278. 

Phantasie 14, 49, 149, 239, 271, 
286, 315; Phantasma 90, 212; 
Phantastik 167; phantastisch 31, 
249, 261. 

Pharao 68. 

Pharisäer 49. 

Phibioniten 106, 115, 122. 

Philastrius 38, 75 f, 82, 85, 88, 90, 
92, 94, 106, 115, 120, 124, 138, 
17i, 174, 184, 200, 203, 205, 209 f, 
212, 218. 

Philippus 33, 245; Philipperevan- 
gelium 123. 

Philistini 68. 

Philo 1, 12f, 18, 21, 28, 37, 461, 
81, 266, 270. 

Philosophie 6, 11, 15, 18f, 22, 25, 
27ff, 48, 57, 133, 260, 263, 267, 
276, 282, 286, 294, 302; philo- 
sophisch 5f, 8, 11, 16, 18, 32, 37, 
41, 44, 55, 78 if, 133, 187, 203, 
207, 261, 277, 311. 

Philosophumena 30 f, 33 f, 42f, 57, 
61 ff, 74, 77, 96, 98, 100ff, 106, 
116, 124, 129, 140 ff, 148, 150f, 
155, 162f, 181, 184f, 188ff, 
194 ff, 199 f, 206, 209, 212, 219 f, 
22227: 

Philumene 33. 

Physik 26; physikalisch 18, 41, 54, 
70, 80, 85, 272, 282; physisch 5, 
10, 14, 28, 32, 36, 90, 113, 116, 
129, 147, 161, 237, 283f, 287, 
294, 302 ff. 

Pilatus 167, 200. 
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Pistis Sophia 1, 34, 71, 229, 234 f, 
238, 240, 242, 249, 258, 262, 
273,277, 291, 295 ff, 300 ff, 3061, 
310, 3151. 

Pius V. 283; Pius IX, 279; Pius X1. 
219. 

Planeten 10f, 14f, 26, 41, 78, 82, 
98, 155, 194, 226, 277; Pl.archon- 
ten 22; Pl.fürst 126; Pl.grundlage 
108; Pl.tore 15; Pl.welt 26, 88, 
123, 172; planetarisch 112 f, 126. 

Plato 8f, 12f, 14, 16, 19f, 79, 
134, 149, 162, 185, 193, 203; 
Platoniker 46; platonisch 18, 46, 
148, 154, 159, 199, 267. 

Pleroma 51, 105, 196; pleromatisch 
148, 156, 164, 177, 295; außer- 
pleromatisch 137, 149. 

Plotin 12, 14, 21 ff. 

Plutarch 25, 40, 140. 

Pluto 7. 

Pneumatiker 52, 70, 73, 89, 124, 
134, 166 f, 169, 174 f, 177 ff, 182f, 
266, 280, 292, 315; pneumatisch 
110253, 67, 96, 112, 125, 150f, 
155, 157 ff, 164 f, 176, 178 ff, 192, 
197, 224, 227, 273, 295, 308; 
pneumalos 35; unpneumatisch 97. 

Pohle 61, 271, 275, 276, 281, 283, 
290, 298, 3071, 316. 

Poimandres 38, 196. 

Porphyrius 25. 

Poseidonius 9, 46. 

_ Potenz 28, 70, 80, 82, 84f, 116, 
119, 160, 188, 190, 196, 203, 238, 
278; potentiell 43, 184. 

Potitos 208. 

Prepon 208. 

Preuschen 6, 17, 19, 196, 228, 253. 

Priapus 131. 

Prinzip, Prinzipien 6f, 9, 12, 22 ff, 
46, 48, 52, 62, 67f, 70, 71, 75, 
77, 19, 82f, 87, 89, 94, 93, 101, 
106 ff, 116 ff, 121, 124 f, 129, 139, 
144 f, 155, 159, 176, 179, 190, 192, 
206 ff, 210 ff, 221, 224 if, 230f, 
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234, 236, 238, 258, 2771f, 284, 
289, 296 ff, 315, 317. 

Priscillian 274; Priscillianisten 95. 

Probleme 24, 27, 220, 261. 

Prodikus 306; Prodikianer 121. 

Proklus 12, 25. 

Propheten 39f, 59, 61, 66ff, 83, 
94, 99, 112, 117, 124, 131, 152, 
163, 168, 179, 183, 205f, 209, 
213, 219, 243, 285f; Pr.gabe 
302, 322; Prophetie 177; Prophe- 
zeiung 168; prophetisch 57, 257. 

Prostitution 77. 

Protoplasten 67, 71. 

Prozeß 7, 14, 16, 32, 44, 62, 64, 
71, 86, 94, 102 f, 133 f, 140, 156 f, 
165, 177, 197, 240 f, 285, 297, 
318, 323. E 

Psalm 222, 239; Psalmengesang 67. 

Psephen 34, 251, 255. 

Psyche 263; Psychiker 52, 134, 167 f, 
174, 177tf, 182, 283, 315; psy- 
chisch 100 f, 111 f, 125, 128, 151 f, 
154 f, 157, 159, 163, 165, 169, 
176, 181 ff, 188, 191 f, 194, 196, 
197, 227, 261 f, 273, 2781, 2951, 
302; Psychologie 65, 133; psycho- 
logisch 147, 149, 160, 263, 272; 
psychophysisch 184. i 

Ptahil 36. 

Ptolemäus 138, 141, 145, 150, 153, 
155, 159, 175, 168, 174, 180; 
Ptolemäer 7, 169. 

Pythagoreer 105, 138, 200; pythago- 
reisch 14, 46, 49, 141, 154. 


Rabbiner 47. 

Raphael 113. 

Raum 99, 250, 257; raumzeitlich 

Realität 261, 294; real 42, 90, 180. 

Rechtfertigung 17, 283, 289. 

Region 229, 232, 235, 252. 

Regnum luminis 248. 

Reich 31, 34, 36, 50, 68, 92f, 98, 
106, 110, 112, 118, 125f, 129, 
152, 191 ff, 194, 197, 2131, 216, 
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226, 2291, 244, 252, 255, 257, 
263, 293. 

Reinheit 8, 120, 
Reinigung 73, 267, 300, 
Reinigungsprozeß 92; 
gungszustand 316. 

Reinkarnation 244, 250. 

Reitzenstein 19, 21, 30, 38. 

Religion 1f, 6, 10f, 37f, 41, 461, 
49, 54, 57, 60 f, 69, 71, 75, 79, 
131, 140, 213, 217f, 260, 262, 
267, 271, 282, 302, 313, 3211; 
Religionsbegriff 205; R.form 217, 
319; R.geschichte 55, 57, 94, 103, 
133, 172, 276; religionsgeschicht- 
lich 1, 4, 6, 12, 50, 68, 80, 99, 
103, 119, 183; R.philosophie 46, 
139, 147, 204, 149; R.problem 23; 
R.system 203, 260; -R.verkündi- 
gung 204; R.vorstellung 323; 

Religiosität 19, 134; religiös 3 f, 6, 
8f, 11, 13, 17ff, 49, 60, 62, 79, 
189, 207, 214, 220, 223, 253, 263, 
286. 

Reville 5f, 10, i6ff, 22, 24 ff. 

Revolution 236. 

Rhode 8, 19. 

Rhodon 205, 208. 

Richter 51; Richterin 233, 249. 

Ritus 256; rituell 34, 49, 302, 304; 
Ritualgebet 289. 

Rom 7, 138; römisch 3, 4 f, 16 ff, 322. 

Römerbrief 202. 

Ruach 57 ff, 105, 149, 151, 164. 

Rucho d’ Kudscho 225. 

Rückfall 248. 

Rückkehr 28, Al, 64, 80, 160, 178, 
183, 202, 204, 228, 239, 285, 297, 
301. 

Rückwärtsbewegung 185. 

Ruhä 36. 


148, 268, 323; 
306; 
Reini- 


Sabaoth 7, 78, 108, 113, 121, 122, 
233, 236, 240, 242, 258. 
Sabazios 6f, 20. 
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Sakrament 2, 29, 72, 78, 122, 126, 
160, 178, 243, 245, 247, 256, 2991f, 
303 ff, 313; Sakramentenempfang 
171; S.lehre 62, 302; sakramen- 
talk 2. 

Salbe, Salbung 172 233, 257; Stirn- 
‘salbe 37; Ölsalbung 300 ff. 

Salz 62, 72, 301. 

Samael 110, 112. 

Samaria 38, 40; samaritanisch 35, 
38; Samaritanismus 41; Sama- 
riterin 158. 

Same 53, 95, 115, 129, 150, 158, 
166 ff, 173, 179 ff, 223, 258, 289. 

Sampsäer 57, 59. 

Satan 50, 174; Satanas 83. 

Satornil 81, 84f, 87, 95, 104, 271, 
273, 277, 286, 310, 315. 

Satrape 129. 

Saturn 10. 

Saulasau 188. 

Schäfer 265, 289; Schäfer-Meinertz 
321. 

Schanz 289. 

Scheeben 269, 271. 

Scheidung 2, 38, 55, 78, 80, 84, 
100 ff, 124, 216, 315; Schei- 
dungsprozeß 124. 

Scheinleib 295. 

Scheinmensch 56. 

Schell 271, 2,6, 284, 290, 293, 298, 
307. 

Schelling 64. 

Schemen 318. 

Schicksal 179, 316 f. 

Schlange 21, 26, 62, 104, 109f, 
113, 114, 117, 1201,25, A272 
189, 191, 193, 197, 251; schlangen- 
artig 112; Schlangendämon 110; 
Schl.form 125; Schl.geist 110; 
Schl.gestalt 108, 124, 234; Schl.- 
kult 199; Schl.jungfrau 130; 
Schl.leib 36; Schl.teil 129. 

Schlechtigkeit 111, 176, 279, 294, 
296; schlecht 14. 

Schmidt, C. 135,229, 232, 253f, 209. 
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Schmitt 30, 128, 222. 

Scholastiker 269. 3 

Schönheit 96 ff, 102, 104, 109, 190. 

Schöpfer 23, 44, 85, 109, 111, 115, 
120, 128, 1501, 154, 157, 177, 
191, 206, 215, 235; Sch.gott 216; 
Sch.werk 291; Schöpfung 37, 41, 
98ff, 108, 129, 135, 146, 149, 
159, 128, 212, 227,233, 235, 275; 
Schöpfungsgedanken 318; Sch.- 
geschichte 47; schöpferisch 4, 31. 

Schrift, Schriften 59, 63, 69, 124, 
156, 167 f, 205, 214, 219, 222, 
224, 321f; Schriftgelehrte 47; 
Schr.enkreis 50; Schr.steller 211, 
285; Schr.studium 50; Schrift 
(Heilige) 12, 18, 29f, 56, 223, 
264, 268, 287, 289, 316, 321. 

Schuld 24, 33, 249, 283, 292, 299, 
304, 306; Sch.bewußtseiri 10. 

Schule 8, 14, 88, 138, 141, 1441, 
153, 159, 164, 171, 184, 204, 208, 
216, 277, 285, 289, 295 ff, 310. 
Schulhäupter 35, 145; Schüler 
29. 

Schürer 46, 49. 

Schwartze-Petermann 34. 

Schweigen 42, 99, 139. 

Schwein 123, 258. 

Schwester 57, 59, 117. 

Schwurzeugen 62. 

Scientia 224f; scientia fidei 269, 

Scythianus 87. 

Sdralek 5f, 16. 

Seele 8ff, 14 ff, 19f, 22, 25 ff, 36, 
42, 45, 49, 73, 78, 91 f, 110, 123, 
or, 131, 152, 155, 158, 161, 
165, 169, 171, 182, 185 f, 192, 
195, 199 ff, 210 ff, 214, 218, 224, 
227, 233, 237, 242, 250 ff, 257, 
262, 280, 283, 287, 300f, 303, 
310, 312, 316, 318; Seelenauf- 
stieg 195; S.bildung 241; S.heil 
5, 290, 304; S.kräfte 264; S.leben 
277; S.lehre 49, 224; S.nahrung 
306; S.produkte 245; S.reise 126, 


Steffes, Das Wesen des Gnostizismus. 
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318; S.stimmung 253; S.ver- 
fassung 108, 239; S.wanderung 
8, 20, 44, 61, 91, 93, 123, 186, 
202, 216, 315f; S.zustand 137, 
307; seelisch 35, 118, 159 f, 166 t, 
171, 230. 

Sehnsucht 9, 22 f, 27 f, 45, 107, 145, 
153, 158, 160, 234, 238f, 314. 

Sein (das) 42, 44, 58, 72, 77, 99, 
102, 125, 139, 146, 190, 200, 229, 
231, 258f, 271, 281. 

Sekte 30, 59, 105, 121, 135, 208, 
301 f, 310. 

Sekundus 145. 

Selbstbehauptung 79. 

Selbstschändung 222. 

Selbstbewußtsein 32, 127, 135, 200, 
231, 285, 292; selbstbewußt 6, 
43, 274. 

Selbstentäußerung 279. 

Selbsterlösung 288. 

Selbstoffenbarung 222. 

Selbstvergottung 22. 

Selbstvergötterer 39, 244. 

Seligkeit 89, 213f, 223,252. 

Sephora 188, 196. 

Serapis 7. 

Seth 110, 120, 125, 159; Sethiten 
105f, 111, 114, 116, 119, 1241, 
130, 199, 2731, 278, 294, 297, 
301. 

Severianer 105, 113, 121, 229, 253. 

Sidera, siderisch 7, 14, 78, 218, 250. 

Sieben (die) 37, 78, 227; Siebenzahl 
108, 112, 304. 

Siegel 255, 257; Siegelung 126. 

Silbe 156. 

Simon von Cyrene 91. 

Simon Magus 35, 38 ff, 56, 58, 68, 
76f, 83, 95, 104, 107, 139, 150, 
197, 203, 297; simonianisch 45, 
81 ff. 

Sinnbild 127. 

Sinne 37f, 46, 54, 70, 183, 312; 
Sinnesänderung 154; ° Sinnen- 
genuß; S.strafe 310; S.welt 9, 
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13580, 1815 
80, 97, 103, 126, 132, 161, 172, 
238, 244, 287, 300; übersinnlich 
223; Sinnlichkeit 69, 109. 

Sintflut 114. 

Sirach 48. 

Sitte 1; Sittenernst 231; S.lehren 
3; S.losigkeit 23; sittlich 5f, 18, 
17f, 114, 196, 222f, 263, 289, 
304 f, 308 f, 314, 316. 

Skeptizismus 6, 8, 23. 

Sklaven 197, 202. 

Sodomiten 120, 214. 

Sohnschaft 96, 98 ff. 

Solutio 65, 251. 

Sonne 14f, 26, 66, 73, 98, 156, 
222, 226; Sonnenbahn, S.gott 7, 
26; :S.licht 202. 

Sophia Achamoth 71, 77 f, 107, 112, 
114, 115, 117 ff, 125, 137, 147 ff, 
155 ff, 179 ff, 196, 225, 232, 234 f, 
238 ff, 294 ff, 299, 

Sophia Prunikos 128. 

Sophisten 5f, 6. 8, 18. 

Soteriologie 165; soteriologisch 19, 

52, 125, 296, 324. 

Speise 37, 51, 56f, 72, 176, 202, 
211, 217f, 223, 238, 246, 303, 
306; Speisegesetz 266. 

Spekulation 20, 32, 45 ff, 133, 220, 


268, 271, 3231; spekulativ 204, 
207. 
Sphäre 3, 12, 14, 78, 100f, 126, 


191, 234, 246, 250, 316. 

Spinoza, spinozistisch 64. 

Spiritus 211; Spiritus sanctus 225 f. 
Spiritualisierung 165; spirituali- 
stisch 21, 32, 77; spirituell 228. 

Sprache 161, 171. 

Stammbaum 56, 119. 

Stammeltern 110, 283. 

Steffes 139, 147, 277. 

Sterben 14, 19, 62, 70, 119; Ster- 
bende 172; sterblich 152. 

Sterne 10, 182, 245, 295; Sternbann 
102; St.bilder 22, 26, 140; St.- 


sinnlich 35, 46, 61, 
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deuterei 243; St.fatalismus 278; 
St.ensphäre 21, 234; St.enwelt 
28, 194, 315. 

Stifter 35, 57, 69, 138. 

Stoa5f, 8f, 12, 14, 25; Stoici 220; 
Stoiker 46; stoisch 9, 11, 18, 44, 
46, 64, 84, 267. 

Strafen 224, 230, 236, 240, 247 " 
307 f; Strafgeister 250, Str.- 
nachlaß,. Str.raum 251; Str.- 
zustand 316. 

Subjekt, subjektiv 49, 134, 215, 228, 
230, 261, 263. 269, 274, 287, 200, 
304, 319f; Subjektivismus 262, 
268, 270. 

Sublimierung 241, 271; 
47, 104. 

Substanz, Substanzialität 141, 145, 
147, 151 f, 154, 157, 181, 190, 
218, 226 f, 237, 276 f; substantia, 
substantiell 90, 192, 224, 280, 282, 

- „305. 

Sühne 307; S.mittel 248; Süh- 
nungsbad 182, 291; Sühnungs- 
mittel 307. 

Sünde 45, 51 ff, 63, 70, 72, 81, 9i, 
99, 100, 109f, 118f, 160, 171, 
175, 177, 2021, :211, 214, 20% 
227, 231, 238, 245, 247 ff, 253 ff, 
281, 284, 290, 298, 301, 306, 318; 
Sünder 246, 292; Sünderin 249; 
Sündenfall 119, 137, 144, 229, 
272, 284, 312; S.gefühl 54; 
S.losigkeit 90, 294; S.tilgung 176, 
308; S.vergebung 62, 247, 257, 
301, 306, 308; sündenvergebend 
231;, Sündhaftigkeit 237, 288; 
sündhaft 121, 240, 258; sündig 
117, 194; sündlos 68. 

Suriel 113. 

Symbol 17ff, 22, 32 ff, 39, 46, 93, 
97, 110f, 128, 134, 142, 183, 189, 
215, 222, 241, 271, 274 1,2807 
291, 297 ff; Symbolik 156, 159, 
168; symbolisch 20, 168, 176 ff, 
193, 195, 304 ff. 


sublimiert 
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Syneros 203. 

Synkrasis 102. 

Synkretismus 4, 28, 30, 35, 59, 76, 
205, 217, 253, 324; synkretistisch 
27, 29,. 35, 38, 45, 49f, 54, 57, 
79, 149, 259, 261, 303, 321, 323. 

Synode von Konstantinopel 298. 

Synthese 64; synthetisch 161, 323. 

Syrien 7, 80, 81, 138; syrisch 7, 16, 
77, 224; syrophönizisch 38. 

System 1f, 27f, 35ff, Alf, 4 ff, 
54ff, 71, 73, 77, 81, 83, 87, 95, 
97, 105, 127, 133, 189, 191, 198, 
203, 233, 239, 251 ff, 258 f, 270 f, 
277, 282, 290 f, 296, 302, 311, 315, 
317, 319. 

Syzygien 42, 64, 661f, 72, 77, 
136, 139, 144, 147f, 158, 163, 
166, 184f, 225, 273, 302, 309, 
315; Syzygienordnung 70 f, 135; 
syzygienhaft 135, 137; syzygien- 
weise 140. 


Tales 190. 

Tanit 7. 

_ Taricheas 258. 

Tartaros 113. 

Tatian 223f, 271, 273, 286, 310. 

Taufe 37, 40, 44, 52, 58, 61 ff, 72, 
75, 89f, 118, 121, 124, 166f, 
170 ff, 181 ff, 186, 217, 233, 247 f, 
257, 283, 294 if, 300 f, 304 ff, 
312f; Täufer 39. 

Taufriten 21, 171. 

Taurobolien 21. 

Tempel 10, 49, 131, 167, 176 f, 190, 
266. 

Tertullian 32, 39 f, 44, 58, 60, 81, 
90, 138, 201, 205 ff, 209 ff, 216, 
218, 220 ff, 289, 296, 301, 322. 

Testament: Altes Testament 1, 29, 
33, a5t, 49f, 52t, 59, 68f, 74, 
75, 78, 83, 103, 108, 114, 119f, 
123f, 134, 163, 168, 184, 197, 
205 f, 209 f, 214 f, 222 f, 228, 244, 
263, 270, 285, 287 ff, 313, 3211; 
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a.t.lich 39, 53, 127, 213, 265; 
Neues Testament 29, 33; 45, 50, 
52ff, 59, 61, 123f, 134, 167%, 
205, 211, 215, 219, 223, 244, 263, 
265, 270, 285f, 287ff, 3211; 
n.t.lich 75. 

Tetras 10 elM27 115,136, 139% 
141 ff, 145, 147, 156, 170, 193, 

225 f, 295; Tetraktys 14. 

Teufel 51, 53, 58 f, 65 f. 70 ff, 82 ff, 
105 f, 111, 113 £, 116, 119 ff, 151f, 
155, 157 f, 160, 163, 166, 174, 182, 
200, 207, 210, 219, 221, 223 
225 ff, 273, 285, 294, 300. 

Thautabaoth 113. 

Theodas 34, 138. 

Theodoret 38, 42, 61, 94, 122, 143. 

Theodot 31, 147, 158, 178f, 181, 
186, 206, 221 ff, 228, 2951, 300. 

Theokrasie 12, 18. 

Theologie 7f, 10 f, 17, 21, 26, 35, 
44, 49, 77, 149, 324; Theologen 
1, 264, 270, 275, 321; theologisch 
41, 47, 311, 324; Theokratie 243; 

Theosophie 65; theosophisch 47. 

Therapeuten 49 f. 

Theurgie 25. 


Thiele 257, 2337786: 

Thomas 245. 

Tiamät 37. 

Tiere 21f, 116; Tierdienst 10; 


T.kämpfe 166; T.kreis 156, 225; 
T.opfer 50; T.reich 123; T.seelen 
236; T.zeichnung 193. 

Titanen 125. 

Tobe 242. 

Tochter 110, 112, 225. 

Tod 20 ff, 39, 49, 84, 101, 108, 110, 
120, 124, 126, 158, 162, 170, 172, 
176, 182, 217, 222, 224, 227, 237, 
241 f, 243, 245, 247, 249 f, 254, 
256 f, 283, 298, 316 f; Todesangst 
194; T.überwindung 19; T.prozeß 
52; Toten 75; Totenerweckung 
247. 
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Tradition 139, 168, 207, 214, 322; 
traditionell 321; Traditionskirche 
322. 

Trajan 57. 

Transzendenz 26, 40, 104, 139, 142, 
271, 274; transzendent 22 f, 35, 

.76f, 95, 147, 203, 245, 302. 

Trennung 28, 64, 90, 97, 103, 202, 
245 f, 291, 366. 

"Trias 189. 

Trichotomie, trichotomisch 183. 

Trübung 70 f, 161, 312. 

Tyche 7. 

Typus 7, 22f, 24f, 52, 113, 187, 
312; typisch 182. 

Tyrann 197, 235 f. 

Tyrus 39. 


Übel 17, 46, 207, 284. 

Überlieferung 71, 287 (siehe auch 
Tradition). 

Übernatur 27, 281; übernatürlich 
3,23, 275, 280, 287, 289, 290, 293, 
303 ff, 313, 319. 

Überwindung 311: 

Uddusunamir 37. 

Uhlhorn 63, 95. 

Ulrich 232. 

Unbegreiflichkeit 146. 

Unendlichkeit 220, 245; unendlich 
13, 25, 28, 41, 43 f, 46, 78 f, 1321, 
137, 145, 148, 156,185, 191, 203 f, 
230, 239, 241, 271, 276, 279, 282, 
292, 299, 314, 318. 

Universalismus 5f; Universalisie- 
rung 69; Universalkirche 323; 
Universalreligion 58. 

Universum 11, 15, 20, 89, 101, 128, 
193, 229, 232, 241 f, 252, 296, 314, 
317; universal 2, 5, 22, 29, 35, 61, 
79, 133, 290, 299. 

Unkenntnis, unbekannt 53, 75, 77f, 
81, 118. 

Unnatur 117; unnatürlich 84, 88, 
200. 

Unreinheit 121. 


Unsittlichkeit 6, 122 f, 250; unsitt- 
lich 123. 

Unsterblichkeit 14 ff, 23, 107, 153, 
157, 165; unsterblich 212, 214, 
257, 280. 

Unterwelt 15, 19. 


Urtwissenheit 99, 102, 137, 169f, 


172, 175, 177, 255, 20 0 
wissend 152, 195, 217, 235, 307. 

Unzucht 67, 122, 223. 

Uranfang 141, 166. 

Urbild 13, 78, 232; urbildlich 216. 

Urchristentum 49. 

Urdyas 140, 170. 

Urgeist 161. 

Urgott 200. 

Urgrund 9, 12, 120, 139, 144 f, 160, 
162, 166, 184, 291. 

Urkraft 5, 44. 

Urlicht 104, 185, 255, 315. 


Urmensch 38, 104, 129, 187, 193, 


196, 233. 
Urprinzip 12. 174, 187. 
Urreligion 37, 69. 

Ursache 13, 64, 281, 307. 

Ursein 191. 

Urstier 26. 

Urstoff 155. 

Ursünde 312. 

Urvater 39f, 44, 143f, 200. 
Urwesen 12, 77, 138, 143, 150, 189, 

191, 195, 198, 208, 254. 
Urzeit 38, 102f. 

Urtyp 200. 


Valentin 32, 34, 132, 138, 140f, 
161 f, 164, 295, 315; Valentinianer 
34, 86, 137, 141 ff, 147 f, 164, 165, 
170, 181 ff, 273, 278, 285, 294; 
valentinianisch 134, 136 ff, 140, 
149, 159f, 163, 174, 184, 186, 
197, 222, 224ff, 277, 2095ff; 
Valentinianismus 142, 147, 182, 
295. 

Vater 39, 42, 51, 53, 72, 75, 77f, 


81, 83, 85, 90 ff, 100 f, 104, 1091, 
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Da 126 tt, 132, 135f, 141, 

. 146, 153 f, 170 f, 175 f, 188 f, 191, 
1931, 199, 200, 211, 213, 215, 
223, 226, 253 f, 2751. 

Vegetation 7; Vegetationsgottheit 
19; vegetarisch 7, 20, 301, 305. 

Venus 7, 250. 

Verbot 202, 310. 

Verbrechen 231, 250, 262: 

Verdammnis 247, Verdammte 217. 

Verderben 10, 37, 51, 111, 114, 121, 

197, 214, 292. 

- Verdoppelung 107, 153. 

Vereinigung 111, 174, 293, 305, 309. 

Verendlichung 107, 153, 277. 

Verfehlung 249. 

Vergänglichkeit 111, 121, 190, 192ff, 
197 f; vergänglich 162. 

Vergebung 231, 238, 248, 301, Er 

Vergehen 25, 100, 194. 

Vergöttlichung 2, 20, 23f, 267. 

Verkörperung 239, 276. 

Verkündigung 67, 69. 

Vermengung 65. 

Vermischung 4, 7, 27, 65, 80, 82, 
102, 107, 116, 196, 307. 

Vermittler 37, 241, 322; Vermitt- 
lung 13, 52, 78, 97, 100f, 117, 
119, 314; Vermittlungsglied 49; 
V.versuch 51. 

Vernichtung 73, 173, 248, 251 f, 292. 

Vernunft 9, 16, 24, 40, 69, 127, 
261, 263, 268, 269, 290f; V.ge- 
schöpfe 281; V.seele 88. 

Verschmelzungsversuche 45, 47 ff, 
53, 55. 

Verstand 254, 262; verstandes- 
mäßig, rational 263, 268, 302 f. 

Verstorbene 217, 249. 

Vervollkommnung 31. 

Verwirklichung 21 f, 46. 

Verworfene 214. 

Verzweiflung 194. 

Vierheit 139, 141, 167. 

Vigilius 268, 274. 

Visio beatifica 293. 


31. 


Vollendung 118, 132, 167, 169, 171, 
178, 1841, 195, 228, 231, 240, 
267, 276, 293, 306, 312f, 315, 
318; Vollendete 51. 

Vollkommenheit 31, 185, 252; voll- 
kommen 52, 137, 169, 274, 292. 

Vollreife 132. 

Voranfang 142. 

Vorbild 62, 154, 170, 191, 
321; vorbildlich 289. 

Vorhölle 298. 

Vorsehung 92, 227, 231. 

Vorstellung 6f, 9f, 15f, 62, 111, 
147, 175, 230, 249, 251, 314; 
V.welt 77. 

Vulkan 111. 


193, 309, 


Wahl 179; W.freiheit 278, 284. 

Wahrheit 22, 67, 70, 73, 89, 94, 
120, 134, 166, 168, 170, 175, 224, 
254, 262 f, 267 ff, 287 f, 314, 324; 
Wahrhaftigkeit 299; Wahrheits- 
geist 70; W.moment 163; W.pro- 
phet 60. 

Waschung 9, 49, 63, 73. 

Wasser 14, 26, 37, 62, 65, 105, 108, 
111, 115, 117, 124, 135, 196,2166, 
172, 183, 217, 223, 226, 242, 248, 
300 f; W.taufe 196, 217, 256, 300. 

Weg 9, 14, 16f, 44, 170, 190, 200, 
202, 212, 228, 287. 

Weib 39, 64, 92, 103 ff, 109 f, 115, 
122,132, 136, 145, 166,12 
202, 210, 257, 282; weiblich 651, 
69f, 72, 81, 86, 114, 118, 1281, 
132, 135, 139, 141, 143f, 148, 
159, 278. 

Weihe 17, 20, 40, 233; W.akte 171; 
W.ritus 203. 

Weihung 172, 178, 217. 

Wein 121, 173, 217, 248, 301, 305; 
W.berg 167, W.garten 30; W.- 
genuß 223; W.rebe 114; W.zweige 
256. 

Weisheit 7, 13, 25, 41, 47, 51 f, 74, 
94, 98, 107, 126, 264, 281. 
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Weissagung 213, 288; weissagen 245. 
Welt 5, 8, 11f, 25, 28, 32, 36, 38, 
42f, 451, 50, 52f, 59, 61, 651, 
68, 77, 80, 83, 85, 92, 98 ff, 103, 
iilff, 116, 120, 124, 127, 130, 
142 f, 147, 152, 154, 156, 159f, 
162. 166, 169, 175£, 178f, 188, 
190,193, 205 f, 210, 212 ff, 217, 
222, 226 f, 228 ff, 232, 234 f, 242, 
244, 250, 255, 263, 271, 273, 277, 
279, 287, 290, 310f, 313 ff, 317, 
323; W.all 145; W.alter 60, 223; 
W .anschauung 9, 10, 184; W.auf- 
fassung 309; W.beherrscher 123, 
201; W.bewußtsein 231; W.bild 
10, 149, 260, 262, 268; W.bildung 
28, 65, 88, 106f, 116, 156, 185, 
191, 226, 273, 281; W.drama 102, 
252; W.ende 73, 245; W.en- 
richter 299; W.entsagung 213; 
W.entstehung 58, 71, 74, 81, 
83, 87, 160, 209, 229, 277, 292; 
W.entwicklung 43, 103, 112, 128; 
W flucht 312, 313; W.fürst 91; 
W.gedanke 298; W.gegensätze 
101; W.genese 97, 99; W.gott 
215; W.gericht 317; W.geschichte 
38, 102, 138, 272, 317; W.herz 
64; W.herrscher 34, 110, 241, 242, 
245f; W.herrschaft 90; W.jahr 11, 
252; W.mächte 91, 94, 118, 120, 
258, 315; W.mission 323; W.pes- 
simismus 28, 278, 281, 310, 312; 
W plan 231; W.prinzipien 80, 116, 
219; W.prozeß 27, A42f, 71, 109, 
136, 185f, 251, 254; W.rätsel 
262; W.regierung 169; W.reich 
247; W.religion 23, 49, 57, 320; 
W.samen 97, 102; W.säule 68; 
W.schöpfer 37, 39, 41, 86, 113, 
120, 124, 137, 154, 185, 200, 203, 
209 ff, 212, 218, 220, 226, 295; 
weltschöpferisch 40, 42, 58, 74. 
821, 111, 114, 117, 2027: 
W,schöpfung 36, 41, 48, 75, 137, 
192, 196, 254, 257, 279; W.seele 
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5, 20, 25, 65, 72, 111, 121, 
130, 153, 193, 238; W.vergottung 
22; W.weisheit 56; W.zustand 
197, 291; W.zweck 6, 197. 

Wendland 5f, 11, 15ff, 22 ff. 

Wendepunkt 117. 

Werden 16ff, 146, 192, 194, 274, 
318; Werdegang 286; W.prozeß 
80, 117, 195, 203, 258, 272, 278. 

Werner 231. 

Wernle 12, 27, 47, 49. 


Wesen 2, 4, 9, 12 ff, 341, 40, 44#f, . 


51, 55, 65, 69f, 72, 74, 99, 85%, 
109, 122, 128, 131, 137, 1411, 
144 ff, 151, 156, 158, 163, 165, 
181, 185, 188f. 192, 199, 207, 
211, 215, 216, 223, 2251,,2253 
237, 252, 253, 255, A222 
287f, 294, 298, 316, 320, 322; 
Wesenheit 112, 296; wesenlos 
193, 199; Wesensart 56, 67, 109, 
133, 159; W.änderung 3, 56; 
W.beschaffenheit 89; W.bestand- 
teil 65; W.form 280; W.gestal- 
tung 281; W.unterschied 9, 259ff, 
275, 293; W.teile 156; W.ver- 
schiedenheit 2; W.verwandtschaft 
194; wesentlich 3, 62. 

Widerhall 155. 

Widersacher 110, 286. 

Wille 20, 39, 51, 141, 147, 176, 210, 
263, 275, 280f, 306; Willens- 
änderung 306; W freiheit 88, 253. 

Willkür 272, 290, 303, 320 f; Will- 
kürherrschaft 11; willkürlich 299, 
303. 

Windelband 5 ff, 46. 

Winkler 10. j 

Wirklichkeit 17f, 178, 231, 318. 

Wirksamkeit 304 ff. 

Wissen 17, 25, 31, 33, 37, 52, 72, 
94, 154 f, 164, 167, 199, 244, 264, 
266 ff, 268, 290; Wissende 52, 
219; Wissenschaft 13,16 f, 22, 26, 
324; wissenschaftlich 11, 17f, 21, 
263, 265. 
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Wobbermin 19, 111, 137, 149. 

Wort 47, 142, 177, 201. 

Wunder 118, 158, 176, 213; W.kraft 
75, 247. 

Wüste 110, 177, 288. 


Xenophanes 6. 


Zahi 95, 141, 147, 155, 170, 192, 
320. 

Zauber 29, 174, 258, 291; Zauberei 
40, 48, 56, 93, 173, 203, 300; 
Zauberformel 302; , Z.kraft 21, 
78; Z.künste 44; Z.mittel 173; 
Z.sprüche 126; Z.worte 33f. 

Zebaoth 7. 

Zeichen 32, 37, 127, 198, 303 f. 

Zeichnung 105. 

Zeit 2, 4, 7ff, 17, 22, 46, 57, 61, 
71, 79, 99, 103, 110, 115, 125, 
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133, 141, 156, 169, 175, 178f, 
215, 217, 219, 238, 244, 257, 261, 
276, 279, 282, 285, 322; Z.geist 
3, 267, 270; Z.stimmung 35, 261; 
zeitgeschichtlich 281, 299; zeitlich 
9. 

Zeller 2, 21, 24, 46, 49. 

Zeugung 7, 85, 156, 272; Zeugungs- 
kraft 144; ungezeugt 165. 

Zeus 7, 20, 236. 

Zodiakalgeister 226; Z.kreis 26, 
194. 

Zodiakus 236. 

Zoroaster, zoroastrisch 33, 140. 

Zustand 33, 117, 159, 183, 194, 
203. 

Zweinaturenlehre 298. 

Zwischenglieder 13, 78, 95, 2771, 
281; Zw.götter 15; Zw.mächıte 
13, 40. 


Seite 26 Zeile 
Seite 29 Zeile 


Seite 31 Anm. 


Seite 37 Zeile 
Seite 40 Zeile 
Seite 63 Zeile 


Seite 65 Anm. 


Seite 66 Zeile 
Seite 68 Zeile 
Seite 81 Zeile 
Seite 86 Zeile 


Seite 87 Anm. 


peris 


Berichtigungen. 


13 von unten: Manifestation statt Manifestion. 
7 von oben: Marcioniten statt Markioniten. 

2 Zeile 1: Znıdeißw statt &nıdeito. 

3 von unten: Brandt statt Brand. 

14 von oben: schließlich statt schießlich. 

10 von oben: Ebioniten statt Eboniten. 

1 Zeile 2: Su statt &uo. 

13 von oben: umgekehrt statt ungekehrt. 

11 von oben: schließlich statt schießlich. 

5 und 13 von unten: Satornil statt Sartornil. 

2 von oben: Amschaspands statt Amschapands. 
3 Zeile 6 von unten: Per parvulam divitis et pau- 
naturam statt malum. 


Seite 87 Anm. 3 Zeile 5 von unten: pullulaverit statt pollulaverint.“ 
Seite 101 Anm. 2 Zeile 4 von unten: 7» statt yır. 





